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Vorbericht. 


Zufolge des, in der Vorrede des erſten 
Bandes diefer Schriften gethanen, 

> DVerfprechens erfcheinet nunmehr der 
zweyte Band derfelben; und obziwar der 
dritte Band erft zu bevorfichender Ofter- 
Meſſe Hätte erfolgen follen; fo wird. er doc) 
nunmehr noch eher, ind ſchon in 6 bie 8 
Wochen, aus der Preffe hervorgehen, ‚ohne 


daß ich denfelben weiter mit einem Vorbe⸗ 


richt. begleiten werde. 


Man kann zwar niemals: von dem ftar- 
fen Abgang eines Buches auf deſſen Güte 
fhließen. Diejenigen Schriftiteller, welche 
dieſem Grunde von Herzen gern alle Gultig⸗ 
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keit zuzugeſtehen, geneigt ſind, werden durch 
den ſtarken Abſatz offenbar elender Schrif⸗ 
ten gar zu ſehr gedemuͤthiget; und diejeni⸗ 
.gen, deren Bücher Ladenhüter, oder Ma- 
culatur werden, erlangen dadurch einen 
ftarfen Troft in ihrem Leiden. Allein, wenn 
ein Buch nicht eben vor dem Poͤbel ift, und 
mehr als ein paar Grofchen koſcet; ſo kann 
man aus dem guten Verkauf wenigſtens ſo 
viel ſchließen, daß das Publicum ſolches 
wohl aufgenommen hat. Mehr will ich mir 
alſo auch hier nicht zueignen; da der erſte 
Band binnen 10 bis II Wochen, denn er 

iſt erſt die letztern Tage der Michnelis-Meffe 
fertig worden, einen fo fiarfen Abfag gehabt 


haat, als man, zumal in diefen fchlechten Zei- 


ten, nicht leicht bey einem Buche finden 
wird, 


ESGs hat mir diefeg Prem zur Aufmun⸗ 
terung dienen muͤſſen, dieſen und den fol⸗ 

genden Band der geneigten Aufnahme des 

Publici immer würdiger zu machen; und es 
bat dannenhero ſehr zu meinem Mißvergnuůͤ⸗ 
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‚gen gereichen müffen,. daß in der zweyten 
und dritten Abtheilungdiefes Bandes, durch 
die groffe Unaufmerkſamkeit des Gorrecteurg, 
eine groffe Menge Drudfehler eingefchlichen 
find, Es iſt dieſes in dieſer Art Schriften 
defto unangenehmer, da ein Drudfehler, 
den der Leſer nicht fofort einfehen kann, mun⸗ 
tern und lebhaftigen Gedanken alles Salz 
und Annehmlichkeit entziehet. Sch habe 
es demnach) vor billiger und aufrichtiger ges 
halten, ſolche gleich auf den erften Bogen 
anzuzeigen, damit aufmerffame Leſer ſolche 
an ihren Stellen felbft verbeffern koͤnnen, 
‚als folche'gar zu verſchweigen; wie es in un⸗ 

ſern Zagen faſt überall zur Gewohnheit 
werden will, 


Dieſes Wert wird in Feiner ſchlechten 
Druckerey gedruckt. Allein, mic) deucht, dag 
die meiften unſrer heutigen Buchdruder Jar 
au mechanifth arbeiten, ohne ſich durch die 
Ehre, eine fehr correcte Auflage gemacht 
zu haben, ſehr rühren zu laſſen. Die 
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Ehre, die Gryphius und: andere Buche 

druder vor anderthalb Zahrhunderten dar 

innen füchten, wenn fie fagen fonnten, daß 

man in zwey flarfen Folianten nur. vier 

Druckfehler finden wide, ſcheinet nicht 
nach dem Geſchmack der meiften heutigen 
Buchdrucker zu feyn. Unterdeſſen hoffe ih 
auf Oftern ein ſtarkes Werk über-die Po⸗ 
licey zu liefern, worinnen die Drudfehler 
eben ſo ſelten ſeyn werden; wie man denn 
verhoffentlich in der vierten Abtheilung die⸗ 
ſes Bandes, die ich ſelbſt corrigiret er 
‚feinen einzigen finden wird, 


Es wird diefer Sammlung ſofort eine 
andere von meinen moraliſchen und philoſo⸗ 
phiſchen Schriften folgen, die gleichfalls aus 
drey Bänden groß Octav, "jedoch noch et⸗ 
was ftärfer, als die gegenwärtigen, beſte⸗ 
hen wird, Diefe beyden Sammlungen wer⸗ 
den altes in ſich enthalten, was ich in der 
muntern und ernfthaften Moral, in der 
Philofophie und in denen ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften gefihrieben habe. ö 
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Es wird aus diefen Sammlungen nichte 
herausbleiben, als das, ehedem der Dichter: 
Inſul angedrudt gervefene, Lob⸗Gedicht auf 
des Koͤnigl. Pohlnifchen Premier-Minifter, 
Grafens von Brühl Eriellenz, und einige 
andere fehlechte Gedichte. Diefes in mei⸗ 
nem ıgten Fahre verfertigte, unreife und 
unuͤberlegte Lob-Gedicht Fonnte mir jest 
unmöglich wuͤrdig fcheinen, der Welt wie⸗ 
der vorgelegt zu werden; und ich erſuche ; 
Diejenigen, die etwan nach meinem Tode 
Auflagen von meinen Schrifterr machen, 
folhes auf ewig in feiner Vergeffenheit be 
graben feyn zu laffen. 


Da die meiſten moralifhen Abhandlun⸗ 
gen in den Ergetzungen der vernuͤnftigen 
Seele lebhaft geſchrieben ſind; ſo werden 
auch in denen moraliſchen Schriften viele 
muntere Abhandlungen vorkommen. Ueber⸗ 

haupt hat die Graͤnz⸗ Abtheilung beyder⸗ 
ley Sammlungen nicht ſo genau geſchehen 
koͤnnen, daß nicht in dem dritten Bande 

a5 der 
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der Satyriſchen Schriften einige Abhand⸗ 
lungen vorkommen ſollten, welche mit 
eben dem Recht in der moraliſchen Samm⸗ 
lung hätten ſtehen koͤnnen. Dieſes iſt es, 
was ich bey der Ausgabe dieſes Bandes - 
noch zu erinnern gehabt habe. ern 
den BR Jenner 1760, ... 
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Schreiben 


an 


einen neuangehenden Arzt, 





Hochgeehrter Herr Better! 






Weil mir Ihre Wohlfahrt lieb war; fo iſt es 
mit meinem Willen gar nicht geſchehen, 
“ER daß Sie die Arzneykunſt erwaͤhlten, als Sie 
A ſich einer von den hoͤhern Wiffenfchaften zu 
widmen im Begriff waren. Sie wiffen, daß ich Sie 
‚auf das ernftlichfte Davon abmahnte: und ich hatte hier- 
zu bauptfächlich folgende Gründe, Ich glaubte, daß 
man ſo viel als möglich) eine Sebensart vermeiden müßte, 
worinnen unfer Ruf und Anfehen nicht lediglich von un⸗ 
frer Gelehrfamfeit abhängt, fondern worinnen ungefähre 
Zufälle den größten Einfluß haben: und ich vermeynte 
in der heilſamen Kunft vor andern Wiffenfchaften eine: , 
ſolche Beſchaffenheit zu finden. Laſſen Sie einen Arze 
alles, was zu feiner Wiffenfhaft erfordert wird, vollfom- 
. 42 men 
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men begriffen haben, wenn er ſich igo an einem Orte nie 


berläft, um feine Kunft auszuüben; fo wird es auf den 
großen Umfang feiner Wiffenfchaften nicht allein anfom- 
men, fich Ruf und Anfehen zu erwerben, die zu feinem $e-- 
bensunterhalt unumgänglich nöthig find. Vieles, und 
vielleicht das meifte, wird von dem Leben oder Tode der 
erften Kranken abhängen, die unter feine Hände fallen: 
und wenn er fo unglücklich ift, daß etwan fechs oder fie- 
ben fterben, die er unter feiner Cur gehabt hat; fo wird 
binnen einer ziemlichen Zeit, und vielleicht auf immerdar, 
an diefem Orte für ihn nichts weiter zu thun ſeyn. Iſt 
denn aber der Arzt Herr über eben und Tod: und kann 
er wohl durch alle feine Wiffenfehaft verhindern, daß die 
Seele einen Körper verläßt, den fie nicht mehr berohnen 
Fann, und mit welchem ihr die ewige Vorſehung vereini- 
‚get zu ſeyn, nicht meiter erlaube? Unterdeffen richtet doch 
die Welt ihr Urtheil nach diefen Vorfällen ein: und wer 
kann fie verdenfen, daß fie unfte Fähigkeit nad) ihten 
Wirkungen beurtbeilet? Denn alle Gelehrfamfeit eines 
Arztes hat doch lediglich die Heilung der Krankheiten 
zum Endzweck: und die Welt, deucht mich, fordert nicht 
ganz und gar mit Unrecht, daß fich ihre Wirfung hierin- 
nen offenbaren foll. Sie fehen alfo, daß man ſich in die- 
fer Kunft auf feine Gelehrfamfeit nicht fehr verlaffen 
Bann, daß fie unfer Glüc machen werde, ohne daß man 
die Welt ungerecht heißen Fann: und ich glaubte, daß 
man eben eine ſolche Lebensart fo leicht nicht ermählen 
müßte, 

Mein andrer Grund war, daß die Arzneykunſt ihrem 
Verehrer nicht viel Ehrenftellen anbieten kann. Es 
find nur auf einer jeden Univerſitaͤt zwey ‚ber drey Pro- 
feffores der Arzneykunſt, und an einem jeden Hofe ein 
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oder zwey Seibärzte, deren Bebienungen anſehnlich find, 
und die ſich einen Binlänglichen Unterhalt von ihrer Ger 
lehrſamkeit verfprechen Fönnen: und aud) in diefen Eh- 
renſtellen iſt es an vielen Orten ungemein genau zuge 
ſchnitten.  Diefe find aber gegen die häufigen Aemter 
und BBedienungen, melche die Gottesgelahrheit und 
Rechtsgelehrſamkeit ipren Nachfolgern anbieten, und mit 
‚welchen größtentheils ein fehr reichlicher Unterhalt ver- 
knuͤpfet ift, vor gar:nichts zu rechnen. Ich weis zwar, 
daß fich mein Hochgeehrtefter Herr Wetter, wie alle 
andre junge Seute, von Ihrem Glüc die füßefte Vorftellung 
machen. Allein, der Erfolg ftimmet öfters damit am 
allerwenigſten überein, .unb ich verfichere Sie, daß alle 
Diejenigen, welche itzo das Elend und die Armuth druͤcket, 
‚eben alſo gedacht haben, 

Endlich war eben diefe Armuth ber meiften Aerzte 
‚mein dritter Grund, ber mir Dero Wahl eben nicht an- 
nehmlich machte. Man durchgehe alle Städte. Wenn 
ſechs Aerzte in einer Stadt beſindlich find; fo wird kaum 
‚einer oder höchftens zwey von der Ausübung feiner Kunft 
bequemlich (eben Fönnen. Won den andern wird kaum 
‚einer dreyßig oder vierzig Thaler jährlich verdienen: und 
‚wenn. er fonft feine eignen Güter hatz fo wird es fehr 
wuͤſte in feiner Küche ausfehen. Die Urfachen Hiervon“ 
fallen fehr in die Sinne. In feine Wiffenfehaft wird 
„mehr gepfufchet, als in bie heilſame Kunft: und das ges 
meine Volk, worunter doch ihrer Menge nach die meiften 

"Kranken feyn muͤſſen, wird immer aͤrmer. 

Ich läugne nicht, daf mir vollends vor Ihre Fünf- 
tige Wohlfahrt entfeglich bange wurde, als man anfieng 
‚von ber Electricitaͤt einen für die Herren Aerzte fo gefähr- 
lichen Gebrauch zumachen. Wenn es wahr.wäre, daß 

. B Az die 


finder. Vielleicht würde es der Electricitaͤt bereits eben 
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die Electricitaͤt, wie uns viele verſichern wollen, vermoͤ⸗ 
gend waͤre, die Heilung der meiſten Krankheiten zu befoͤr⸗ 
dern; fo möchte der größte Theil von unſern Aerzten nur 
bey Zeiten den Wanderſtab in die Hand nehmen, um ſich 
in Flein Aſien und Egnpten nieberzufaffen, wo es an Mei⸗ 
ſtern in der heilſamen Kunft fehr fehlen fol. Denn 
wenn die bemittelten’ Leute in ihren Krankheiten auf den 
Einfall gerathen follten, ſich Electriſiren zu laffen; fo 
würden die meiften Aerzte kaum zwanzig Groſchen jähte 
lich einzunehmen haben. 

Ich weis zwar, daß mir mein hochgeehrter Hear 
Vetter einwenden, es kaͤme in einer jeden Jebensart, die 
wir erwaͤhlen, auf unfer gutes Gluͤck an: und vielleiche 
werden Sie noch) hinzu zu fegen belieben, auf unfern Fleiß 
und die gute Meynung, die wir unfern Mebenmenfchen 


von uns benzubringen wiffen. Ich weis auch Ihre übrir 


gen Einwuͤrfe. Es iſt wahr, es giebt fo viele arme Ad- 
vocaten und unbeförderte Candidaten der Gottesgelahr- 
beit, als dürftige Aerzte in der Welt find: und Geleht- 
ſamkeit und DVerdienfte find nicht allemal die Dinge, 
welche einen Gottes und Nechtsgelehrten empor bringen. 
Allein, es bleibt doch allemal noch übrig, daß man bier 
der Welt einer Ungerechtigfeit beſchuldigen kann, Die aber 
bey einem gelehrten Arzneyverftändigen, der in feinen Eus 
von ungluͤcklich geweſen ift, wegfällt. So viel fann ih , 
Ihnen auch ganz gerne einräumen, daß ſich ein angehen. 
der Arzt vor der Electricitaͤt eben nicht bange ſeyn laffen 
darf. Es giebt in der gelehrten Welt, wie in der büt- 
gerlichen, gewiffe Moden, die einen gräulichen Laͤrm ma⸗ 
hen, fo lange als fie neu find, Davon man aber in einer 
kurzen Zeit das Andenken Faum noch) in den Zahrbüchern 
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alſo ergangen feyn, wenn fie der mufchenbrocifche Vers 
ſuch nicht wieder zu einer neuen Mode gemacht hätte, 
Gedulden Sie fi) aber nur, in einigen Jahren werden 
Sie wenig ober nichts mehr Davon hören. 


Unterdeffen ſey es wie es will. Sie mögen wohl 
‚ober übel gewaͤhlet haben, fo läßt fich doch die Sache nun⸗ 
mehr nicht ändern. Sie haben bereits den mebicinifchen 
Doctorhut empfangen: und in dieſer Würde läßt es ſich 
nicht wohl ein Heberläufer zu andern Wiffenfchaften und 
ein Anfänger darinnen werben. Alles, was ic) nun⸗ 
mehr thun kann, ift, daß ich wuͤnſche, daß Die Ausübung 
der Arzneykunſt, die Sie igo anfangen, zu Ihrer Wohl- 
fahre ausfehlagen möge. Sie wiffen, was ich vermöge 
meiner Siebe zu. Ihnen, vor. Antheil an Ihrem Gluͤcke 
nehme: "und es würde mir fehr leid ehun, wenn ich meine 
Gründe an Ihrer Perfon wahr befinden follte. Ich 
will mir demnach die Freyheit nehmen, Ihnen einige Rex 
geln an die Hand zu geben, die Sie in Ihrer neuen Lebens⸗ 
‚art anzumenden haben: und ich getraue mir faft die Ge- 
waͤhr zu leiften, Daß eine Eluge Beobachtung derſelben den 
Fehler verbeffern wird, der vielleicht in der Wahl Ihrer 
‚Lebensart vorgegangen ift. Wenigſtens kenne ich unter⸗ 
ſchiedne Männer; welche hierdurch große und berühmte 
Aerzte geworden find. Aus den Anmerkungen, die ich 
über den Wandel diefer Männer gemacht babe, find diefe 
Regeln gefchöpfer: Denn Sie wiffen, daß ich ſelbſt Fein 
Arzt bin. Sie haben alfo, wiewohl eine fremde, dennoch 
eine unfrügliche Erfahrung zum Grunde: ‚und diefe ift 
aus verſchiednen Urfachen heilfamer, als wenn wir fie aus _ 
unfern eignen Begebenheiten genommen haben, geſetzt, 
daß fie die glücklichften gervefen wären. Ich will hoffen, 
rue As daß 
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daß Sie die Mühe, die ich mir hierimen gebe, nicht vers 
geblich machen werden. 

Ohnfehlbar werden Sie vermuchen, mein hochge⸗ 
ehrter Herr Vetter, daß ich Ihre vortreffliche Gelehr⸗ 
ſamkeit in der heilfamen Kunft und denen damit vers 
wandten Wiffenfhaften voraus fegen werde, Bewahre 
mich der Himmel, daß ich daran zweifeln follte! Allein, 
Sie irren ſich dem-ohngeachtet: und ich werde niemals 
auf die wunderlichen Gedanfen fallen, dieſe Sache zu er: 
fordern. Es ift hier die Rede gar nicht von Ihrer Ges 
lehrſamkeit, fondern von Ihrem Glüd und von Ihrem 
reichlichen Jebensunterhalt, den Sie in der Welt finden 
follen: und es müßte viel feyn, wenn Sie in den Gedan- 
fen ftünden, daß die Gelehrſamkeit hierzu eben etwas ber 
fonders beytrüge. Mein! mein Kerr, es werden zu dem 
Glück, das die Welt giebt, ganz andre Geſchicklichkeiten 
erfordert, als eine wahrhaftige Gelehrfamfeit: und ge- 
wiſſe Kunſtgriffe nugen zu unſrer Beförderung und 
Wohlfahrt allemal mehr, als ein mit den nüglichften 
Wiffenfhaften erfüllter Kopf. Sehen Cie nicht alle 
Tage in der Gottes und Rechtsgelahrheit Leute in ber 
Welt ipr Gluͤck machen, die nichts weniger, als eine große 
Gelehrſamkeit befigen? Dennoch) ift es fehr ausgemacht, 
daß in allen Arten von Bedienungen, die man in dieſen 
Wiffenfhaften erlangen kann, der Mangel der Gelehr- 
ſamkeit nur allzu fehr in die Sinnen fällt. Wie viel 
weniger wird fie alfo in der Ausübung der Arzneykunſt 
erfordert werden, die nach dem Urtheile aller vernünftir 
gen Leute am allergefchickteften ft, daß die Stümper in 
ihr verborgen bleiben fönnen. Wer unterfucher wohl 
die Arzneyen gerichtlich, ob fie zu diefer Krankheit heil- 
fam ober ſchaͤdlich geweſen find: und wer richtet wohl, ob 

k der 
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der Arzt die Krankheit recht eingefehen und gekannt 
babe? Wird nicht auch der allergrößte befrente Mörber 
hinter dem ‚gemeinen: Menfch, du mußt fterben, die 
fiherfte Schugmehre und Binlängliche Entfehuldigung 
finden? 

Nur in dem Falle, wenn Ihre Gelehrfamfeit, mein 
Hochgeehrter Herr Vetter, eben nicht die größte wäre, 
welches ich aber nimmermehr hoffen will, weil diefe 
Sache, ob fie gleich zu unferm Glück nicht unumgänglich 
nöthig ift, dennoch auch nicht ſchaͤdlich ift, müßten Sie 
fid) ja niemals von der eiteln Begierde hinreißen laffen, 
der gelehrten Welt durch Ihre vortreffliche Schriften bes 
kannt zu werben. Sch kenne große Doctores der Arz- 
neykunſt, deren Anfehen felbft an dem Orte ihres Auf- 
enthalts gefallen ift, nachdem fie fich von Diefem wunderli⸗ 
hen Kügel hatten ftechen laſſen. Wenn Sie diefes hei⸗ 
lig beobachten; fo verfpreche ich Ihnen, daß Sie der 
größte und berühmtefte Arzt werden follen, der ſich jemals 
in einem Umfraife von drey Meilen befunden hat, ge- 
fest, daß auch Ihre Gelehrfamfeit noch fo mittelmäßig 
wäre, Segen Sie nur die Negeln, die ich Ihnen ger 
ben werde, niemals außer Augen. Es ift Zeit, daß ich 
einmal Damit anfange. 

Bor allen Dingen, mein Herr, müffen Sie einen 
guten Staat zu machen ſuchen. Vieles, und vielleicht 
das meifte fommt auf den erften Auftritt an, mit dem 
wir in der Welt erſcheinen: und eine widrige Meynung, 
zu der wir der Welt in dem Anfange unfrer Lebensart Ge⸗ 
legenheit gegeben Haben, läßt fich öfters in der ganzen 

Bolge unfers Sebens nicht auslöfchen. Die Weltbewun- . 
dert nichts, als was in die Sinne fälle: und eine wohl 
verſorgte Küche und ein klein wenig Staat wird Ahnen 

Fi As " mehr 
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mehr Hochachtung erwerben, als alle Ihre Gelehrſam⸗ 
teit. Sonderlich ift diefes bey einem Arzte unumgäng- 
lich nöthig. Die Eitelkeit, uns eines angefehenen Man- 
nes in den Ktanfheiten unfrer Familie zu bedienen, hat 
öfters an unfrer Wahl mehr Antheil als die Känntnig 
feiner Wiffenfchaften und das Vertrauen. Diefes letz⸗ 
‚tere ift auch eine ungertrennliche Folge des Anfehens: und 
wie kann die Welt zu einem Arzte ein Vertrauen haben, 
ber durch feine Haushaltung zu erfennen giebt, daß er 
kaum dreyßig Thaler jährlich verdienet. - Je mehr Sie 
auch in der Welt eine anfehnliche Rolle fpielen, je mehr 
werden Sie ſich Freunde erwerben und in angefehene 
Gefelffehaften gezogen werden, Denn mie fann die 
Welt doch eines Menfchen Freundfchaft fuchen, der ſelbſt 
nicht bemuͤhet ift, weder fich felbft noch feinen Tiſch bes 
trächtlich zu machen. Man wird ſich alſo öfters aus 
Sreundfchaft ihrer Hülfe bedienen, gefegt, daß man feine 
andern Betrachtungen hätte... Sie werden zwar fagen, 
daß Ihnen diefes binnen einigen Jahren ihr ganzes Ver- 
mögen foften würde. Allein, laffen Sie fich den Verluſt 
deffelbigen nicht dauren. Es ift beffer, daß Sie ſich in 
einen Stand fegen, Ihre ganze Sebenszeit hindurch etwas 
erwerben zu koͤnnen, als Ihr Vermögen zu erhalten, ohne 
etwas zu erwerben. Zu geſchweigen, daß Ihnen der 
Staat, den Sie machen, bey andern Gelegenheiten, z. E. 
bey Ihrer Verheyrathung gute Dienfte leiften wird. 
Wenn in dem Lande, worinnen Sie fich niedergelaß 
fen haben, eine Vermoͤgenſteuer ausgefehrieben werden 
follte; fo fehe ich gerne, daß Sie Ihren Verdienft fo 
hoch angeben, als.es fich nur ehne eine recht unverfchämte 
Fügen thun läßt. Es gehöret Diefes mit zu denen Kunfte 
griffen des Staats und des Anfehens: und Leute, Die es 
"von 
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von ohngefaͤhr erfahren, werden angereizet zu einen 
Manne ihre Zuflucht zu nehmen, der ſchon fo berühme 
iſt, weil er fo viel verdiener, Wenigftens werden Sie 
ſich durch Ihren Eifer vor das gemeine Beſte berühmt 
machen. ı Ich kenne einige Advocaten, die ihren jähre 
lichen Verdienft auf dreyhundert Thaler angegeben har 
ben, da er doch in der That Faum vierzig betrug: und es 
iſt fein Zweifel, daß fie entweder auf die eine oder auf die 
andre Art ihren Zweck erreichet haben. 

Hiernaͤchſt müffen Sie die Vorficht haben, ſich 
fleißig auf den Straßen fehen zu laffen. Mein Gore! 
mas vor Vertrauen Fann man doch zu einem Arzte ha- 
ben, der fich beftändig zu Haufe befindet? ch will Fh« 
nen hier abermal ein Benfpiel vieler Advocaten zum Mus 
ſter anpreifen, die alle Tage des Vormittags mit den .; 
Acten im Bufen auf das Rathhaus und in die Gerichts« 
ſtuben laufen, ob fie gleich feit 4 Wochen i immer nach eis 
ner einzigen Sache fragen. 

Ob ich ʒwar weis, mein hochgeehrter Herr Betz 
‚ter, daß Sie von felbft geneigt ‘find, dem fehönen Gee 
ſchlechte alle erfinnlihe Gefälligkeiten zu erweifen; fo 
kann ich Ihnen doch diefes zur Beförderung Ihres 
Ruhms nicht genug anpreifen. Suchen Sie fich ja auf 
das Beſte bey demfelben einzufchmeicheln. Ihr mun⸗ 
terer und feherzhafter Geift wird diefes auf taufenderley 
Arten bewerfftelligen Eönnen. Laſſen Sie ſich immer 
die Anordnungen: gefallen, die das Frauenzimmer im 
Haufe bey den Kranken macht: und wenn Sie fo glüc- 
fich find, daß Sie von ihnen felbft zu Hülfe gerufen wera 
den; fo widerſetzen Sie fich ihren Neigungen und Eplü- 
ſten ja nicht! Das Srauenzimmer beurtheilet Sie nicht 
nad) Ihren Wiſſenſchaften, fondern nach den Gefällig- 


feiten, 


F 
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feiten, die Sie vor fie haben: und niemand iſt unfern 
Ruhm mehr zu befördern geſchickt, ‚als das ſchoͤne Ger 
ſchlecht. Die Vorzüge eines Arztes find Dinge, die in 
ihren Unterredungen Plag finden: und auch der eigen- 
finnigfte Mann wird feiner Frau nachgeben müffen, wenn 
es darauf ankommt, einen Meifter in diefer Kunft zu 
erwaͤhlen. 
Dargegen müffen Sie ſich, mein Herr, gegen die 
Mannsperfonen, und gegen alle andre $eute geringern 


. Standes eine vornehme und ehrwuͤrdige Miene angewoͤh⸗ 


nen. Die Jugend ift niemand mehr fhädlicher als ei- 
nem Arzte. Wenn Sie nun gar mit einer gemeinen 
Geſichtsmiene vergefellfehaftet ift; fo wird das Bisgen ' 
Vertrauen vollends ganz und gar verdorben, das viel- 
leicht noch jemand zu Ihnen haben koͤnnte. Cie verfte- 
ben mich fehon; ich. wünfche, daß Ihnen jedermann für 
‚gleich anfehen möchte, daß Sie ein Doctor der heilfamen 
Kunft find. Wenn Sie Ihren Spiegel fleißig zu Ra— 
the ziehen; fo werden vielleicht Jhre Bemühungen kei— 
nen unglüclichen Erfolg haben. Die Spradye muß bier 
gleichfalls gute Dienfte thun. Sie müffen wenig, aber 
nachdrücklich und allemal als ein Doctor reden. Wenig- 
ſtens werden Sie alle Bauren, die Arzeneyen bey Ihnen 
holen, mit einer ehrerbietigen Verwunderung einnehmen. 
Ich weis zwar, daß fich viele junge Aerzte einer großen - 
Freundlichkeit und Beredſamkeit gegen dieſe Jeute ger 
braucht haben. Allein, ich babe auch gefunden, daß fie 
ihren Ruhm dadurch wenig befördert haben. . Denn gemei⸗ 
niglich machen diefe Seute den ziemlich natürlichen Schluß, 
daß esmit einem folchen Arzte nicht viel zu bedeuten haben 
muͤſſe, der feine Freude über ihre Ankunft. nicht bergen 
kann, und fie bringen ihn zwar in Ruf, daß er ein freund« 
licher 
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licher lieber Herr, niemals aber, daß er ein großer Do⸗ 


etor fen. 

Es ift noͤthig, daß Sie den Pe Leuten, bie 
Arzeneyen bey Ihnen abholen, noch ayf eine andre Art zu 
erfennen geben, was Sie vor einen vortrefflichen Mann 
vor ſich haben. Fallen Sie ja nicht auf die Gedanken, 
mein werther Herr Vetter, daß Ihnen hierinnen eine 
öffentliche Prabflerey gute Dienfte leiften werde. Der 
Bauer ift nicht allemal fo einfältig, daß er Ihnen auf 
Ihr bloßes Wort glaubt: und Sie befördern alſo öfters 
eine ganz entgegen gefegte Wirkung. Nein! Sie müf- 
fen es auf eine ganz feinere Art anfangen.” Ich will 
Ihnen hier einen Kunftgeiff an die Hand geben, ben ich 
der Vertraulichkeit eines alten fiebenzigjährigen Arztes 
zu verdanfen habe, und der ihm nach feinem eigenen Ger 
ſtaͤndniſſe zu einem großen Ruhme, und was noch beffer, 
zu einem großen Vermögen geholfen hat. Als diefer 
die Arzenepfunft auszuüben anfteng; fo hielt er allemal 
einen Brief mit 5, 6 bis 7 &ouis dor in Bereitſchaft: und 
feine Srau mußte ihm benfelben in Gegenwart fremder 
Leute, die Mediein äbholten, einhändigen, als wenn er in 
feiner Abweſenheit eingelaufen wäre. Allemal kam er 


von einem Edelmanne, von einem Hofrathe, von einem 


Amtmanne: und gemeiniglich war es ein befondres Ge- 
ſchenke über den Werth der Arzeneyen, vor die Wunder» 
euren, die er an ihnen gethan hatte. Denken Sie doch 
darauf, mein. Herr, wie Sie dieſe nügliche Erfindung 
nachahmen wollen. Das Geld läßt ſich ben dergleichen 
Gelegenheiten unzählige mal gebrauchen, ohne, daß es 
abgenutzt wird. 
Ich wuͤrde hieraus Gelegenheit nehmen, Ihnen vor« 
äuftellen, wie es nöchig fey, daß Sie fich fein bald nach 
x einer 


14 j Schreiben an einen- ; 


einer liebenswuͤrdigen Frau Gemahlin bemühen muͤſſen, 
wenn ich nicht wüßte, daß diefes eine der wichtigften 
Urfachen wäre, die Cie zu eilfertiger Ergreifung des 
Doctorhuts veranlaffet haben. Unterdeſſen kann ich 
mich doch nicht entbrechen, Sie in Ihrem guten Vorſatz 
ungemein zu beſtaͤrken. Sie ſehen hieraus, wie unent - 
behrlich eine Frau Liebſte zu dem Ruhme eines jungen 
Arztes iſt: und vielleicht wird Ihnen dieſes noch mehr 
aus dem folgenden in die Sinne fallen. ch fege vor⸗ 
aus, daß Sie der Gewohnheit aller berühmten Aerzte: 
“ folgen, und aus dem Waffer der Kranfen ein Haufen 
Wunbderdinge eritdeefen werden. Sie dürfen mir gar 
nicht fagen, daß Sie eben fo wenig als ich darinnen 
wahrnehmen. Es ift genug, daß es zu Ihrem Rufe 
‚ganz unentbehrlich ift. Denn ein Arzt, welcher geftehen 
wollte, daß er aus dem Urin die Krankheiten nicht erken- 
nen Fönnte, würde von dem gemeinen Manne eben fo 
wenig geachtet werden, als ein Kalender, worinnen das 
Wetter nicht angemerfet wäre. Da ich Ihnen nun 
‚ganz gerne glaube, daß Sie nichts darinnen fehen koͤnnen; 
fo muß Ihnen eben Ihre Frau Liebſte die beften Dienfte 
thun. Sie verftehen mich ſchon, Herr Vetter, der 
Herr Doctor muß fic) nicht fo gleich fehen laffen, bis die 
Frau Liebſte ven Boten erft unvermerft ausgeforſchet hat. 
Alsdenn werden Sie den armen Bauer in das aͤußerſte 
Erftaunen, ſich felbft aber. in den Ruhm eines großen 
und vortrefflichen Arztes fegen Fönnen. 

Sch überlaffe Ihnen zwar, mein Herr, die Vorforge, 
wie die Arzeneyen zubereitet werden müffen, die Cie ein⸗ 
mal zu einem erefflich berühmten Arzte machen follen. , 

Allein, ich kann doch nicht unerinnert laſſen, daß hierun⸗ 
ter unumgängliche Medicamenta von ihrer eignen Erfin⸗ 
dung 
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dung ſeyn müffen. Was mürden die Leute wohl vor ein 
Vertrauen zu einem Doctor der Arzeneyfunft haben koͤn- 
nen, wenn er fich nur mit denjenigen Hülfsmitteln behel- 
fen wollte, die befanne und gewoͤhnlich in der Welt find, 
und bey deren Gebrauch hundert taufend Menſchen jähr« 
lich dahin fterben. Mein! Sie müffen noch befondre 
Arzenehen haben, die Sie als Geheimniffe vor fich allein 
befigen. Stellen Sie ſich die Sache ja nicht ſchwer vor. 
Durch Mifchen und Zufammenfegen Fommen allerlen ar⸗ 
tige Dinge heraus: und geſetzt, daß es fehon taufendmal 
in der Welt auf eben dieſe Art gefchehen wäre; fo haben 
Sie doch nicht die geringfte Verbindlichkeit, folches jedere 
mann auf die Nafe zu hängen. Genug, daß Sie ber 
fondre Arzeneyen ausgeben, und Daß es die Welt indeſſen 
glauben muß. Wenn Sie aber in der That etwas ausz 
fündig machen koͤnnten, das noch nicht auf diefe Art zur 
fammen gefeget worden wäre, und wodurch folglich ihr 
Name in den Apotheken befannt werden fönnte; ſo wuͤrde 
es freylich ungleich beffer feyn. Denken Sie darauf, 
Here Vetter. Wenigftens würde ich lebhaftig gerüh- 
vet werden, wenn ich Dero werthen Namen mit einigen 
Halbgriechifchen Wörtern auf den Apotheferbüchfen er— 
blicken werde. . Einen guten Gefundheitsthee von Ihrer 
eignen Erfindung werden Sie gleichfalls nicht vergeffen. 
So geringe diefe Dinge fiheinen, und fo leicht fie fich bee 

" werfftelligen laffen, fo unentbehrlich find fie doch zu dem 
Ruhme eines Arztes. 

Es ift zwar zu unfern ungläubigen Zeiten einem 
Arzte nicht zu rathen, daß er ſich mit der Erfindung eir 
ner Univerfalmedicin vor der gelehrten Welt ans Licht 
wage. Allein, es kann doch nicht ſchaden, wenn er fich 
berfelben gegen Ungelehrte als ein Hohes und fonderbares 

Ge 
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Geheimniß rühmer. Ich kenne unterfchiedne Aerzte, 
bie durch diefes Vorgeben einen großen Ruf erlanget har 
ben. Es wäre auch gar nicht zu verachten, wenn Sie 
in der That auf ein allgemeines Arzneymittel bedacht ſeyn 
koͤnnten, um folches zu feiner Zeit, wenn Sie alt und 
Vermögens fatt find, zum Heil des gemeinen Volks und 
zur Verherrlichung ihres berühmten Namens, bekannt 
zu machen. Mich deucht nicht, daß ſolches große Schwie- 
rigkeiten haben würde, da man anfängt ein dergleichen 
Mittel gar nicht in raren Dingen zu fuchen. Unterſu— 
hen Sie doch die Kräfte einer wohlzubereiteten Eifen- 
ſchwaͤrze. Vielleicht ift fie wegen ihrer vitriolifchen und 
falzigten Theilchen vor alle Kranfheiten eben fo heilfam 
als das Theerwaſſer. 

Saffen Sie ſich auch die Klugheit anbefohlen ſeyn, 
mein hochgeehrter Herr Vetter, daß Cie alle Krank- 
heiten für fehr gefährlich auegeben, deren Heilung man 
Ihnen anvertrauet, gefest, daß fie gar nicht viel zu ber 
deuten haben.  Gie find hierzu berechfiget, weil es. gar 
wohl möglich if, daß fie in der Folge gefährlicher werben 
koͤnnen. Vergeſſen Sie aber nicht Troft anzuhängen, 
daß Siedem ohngeachtet mit der Hülfe Gottes durch ihre 
Wiſſenſchaft dem Kranken zu feiner Geſundheit verhelfen 
wollten. Sie werden hiervon einen gedoppelten Vortheil 
haben. Wenn der Kranfe ſtirbt; fo wird es Ihrem 
Ruhme nicht viel ſchaden, weil Sie die Gefährlichkeit der 
Krankheit vorher gefage haben. Wird er aber wieder 
geſund; fo wird Ihr Ruhm un fo mehr zunehmen, weil 
Sie einen Menſchen ervettet Haben, welcher dem Tode ſchon 
im Rachen war, 

Ueberhaupt fegen Sie die loͤbliche und wohlhergebrachte 
ba die Krankheiten zu Ben, ja niemals außer 
Augen. 
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Augen. Wie leicht koͤnnten Sie Ihr Gewiſſen verle- 
gen, wenn Sie davon abweichen wollten, und das Un- 
‚glück fügte es eben, daß der Kranke ftürbe? Es find ber 
veits fo viel Millionen Menſchen nad) derfeiben geftorben 

und gefund worden, daß fie es immer dabey laſſen Fönnen. 
Stirbt der Kranke ja, wie Sie ihn denn niemals halten 
koͤnnen, wenn feine Seele fonft Luſt bat, den Körper zu 
verlaffen; ſo haben Sie wenigftens den Troſt, daß er 
methodice geftorben ift, und diefes Fann zu Beruhigung, 

\ Ihres Gemiffens allemal genug ſeyn. 

Ich fehe gerne, mein Herr, wenn Gie nicht allzu 
ſehr zum Aderlaffen neigen wollen. Die Verwegenheit 
der Franzofen, die öfters einem.Kranfen in einer Nacht 9 
bis 12 mal zur Ader laffen und ihm dennoch das geben er⸗ 
Halten, findet zwar ohnedem in Teutfehland nicht viel Bey⸗ 
fall. Allein fie können auch in dem, was unter uns ge- 
woͤhnlich ift, nicht behutfam genug ſeyn. Es iſt wahr, 
die Krankheiten, die von den Unordnungen bes Gebluͤts 
herruͤhren, koͤnnen öfters durch eine fehleunige Deffnung 
der Ader auf eine geſchwinde Art gehoben werden. Al: 
fein, werther Herr Vetter; find Sie wohl vermögend- 
den Urfprung der Kranfpeit allemal ungezweifelt zuter- 
Eennen: und kann nicht durd) das Blutlaſſen, wenn die 
Krankheit aus andern Urfachen entfpringt, großes Unheil 
und.fo gar der Tod befördert werden. Es iſt alfo weit 
ſicherer, Sie gehen hierinnen ungemein behutfam. Laſſen 
Sie aud) den Kranken vier Wochen länger zubringen; 
fo werden Sie doch Ihr Gewiſſen nicht verlegen, und Ihr 
Beutel wird zu gleicher Zeit feinen Schaden davon Haben, 

Es giebt zu unfern überklugen Zeiten $eute, die es 
für eine Schuldigeit eines vernünftigen Menſchen halten, 

Saꝛiyr. Schr. 11 Band. ® daß 
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daß er die Befehaffenheit feines Körpers und die darinnen 
vorgehenden Weränberungen kennen lerne, auch folchen, 
fo viel als möglich, vorzubauen ſuche. Die Aerzte dürs 
fen ſich zwar gar nicht bange fern laffen, daß jich viele 
Menfehen finden werden, die fich diefer Arbeit unterzies 
ben; noch weniger aber, die fie mit einem guten Erfolg 
bewerffielligen werden. Uriterdeffen erfordert doch ihre 
Schuldigfeit, und die Sorge vor ihre Wohlfahrt, und 
die Aufrechterhaltung ihres Amts, daß fie diefe ſchaͤdli 
hen Grundfäge auf alle Are zu vernichten fuchen. Ver⸗ 
einigen Sie Ihr Bemühen, mein Herr, mit dem Eifer 
vieler Ihrer Miebrüder. Sie werden wohl thun, wenn 
Sie die Sache in Anfehung dererjenigen, die Feine Arze- 
neyverftändige find, fehlechterdings vor unmöglich aus« 
geben. 

Ich weis zwar wohl, daß Sie zu Mäßigung der 
Eßluͤſte und Haltung einer guten Diät ohnedem nicht ge- 
neigt find, weil ich angemerkt habe, daß Sie felbft fo un⸗ 
ordentlich leben, als nur möglic) ift. Allein, ich will 
Ihnen nur noch anrathen, daß Cie auch allen andern 
Leuten die Enthaltung der Ordnung im Effen und Trin⸗ 
fen im geringften nicht anpreifen müffen. Ich habe 
Aerzte gekannt, die den Grundfag angenommen harten, 
daß alles dasjenige unſchaͤdlich fen, worzu uns unfre E- 


luſt anreizet. Sie werden nicht übel thun, mein Herr, 


wenn Sie diefer Meynung beptreten, und folche gegen 
alle diejenigen zu erfennen geben, die Sie hierinnen um 
Rath fragen. Wenn Sie ſich nur auf einige feichte 
Gründe gefaßt halten: fo Eönnen Sie fich verfprechen, 
daß Ihnen jedermann, mit dem Sie umgehen, ganz gerne 
Beyfall geben wird. In dem, was unfern Neigungen 

ie ſchmei⸗ 
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ſchmeichelt, Haben wir gar feiner großen Ueberzeugung nd+ 
thig. Vielleicht werden Siekinfehen, wie nöthig Ihnen 
die Ausbreitung diefer Grundſaͤtze ift, weil man fich fonft 
zu Ihrem aͤußerſten Nachteile Ihrer Hülfe weit weniger * 
bedienen würde 

Wenden Sie alle Ihre Geſchicklichkeit an, daß Sie 
von älten bemittelten Seuten zum Auffeher über ihre Ge⸗ 
ſundheit gefegt werden. Cie werden ihre Rechnung fon« 
derlich dabey finden, wenn Sie ihnen einbilden koͤnnen, 
daß fie außer Ihrer Vorſorge nicht lange mehr- leben 
würden: und wenn fie Feine Kinder haben, fo wird es 
Ihnen nicht ſchwer fallen; ſich zum Miterben ihrer Ver⸗ 
laſſenſchaft zu machen. 

Diefes ſind die Regen, die ich zu Ihrer angehenden 
Lebensart vor noͤthig halte: und deren genane Veobach ⸗ 

tung ben Fehler ganz gewiß wieder gut machen wird, der 
vielleicht in deren Wahl vorgegangen iſt. Ich will hof ⸗ 
fen, daß Sie diefelben niemals aufer Augen fegen were 
den. Ihre Wohlfahrt Hänget lediglich davon ab. Dies 
fes, und der Tpeil, den ic) daran nehme, Eönnen alfo ſchon 
zu großen Anreizungen dienen. In diefer Hoffnung 
wuͤnſche ich Ihnen zu Ihrer neuangependen Ausübung 
der heilfamen Kunft mit lebhaftigen Vergnügen Gluͤck: 
und ich werde niemals aufhören mit befondrer Achtung 
au feon 
hochgeehrter Herr Vetter, 
Dero 


ergebner Diener, 


©. Schrei⸗ 
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Edfe, vernünftige und mitleidige Schönen! 
S bald uns die maͤchtigen Haͤnde der Schneider 


aus den möglichen Arten der Kleidungsſtuͤcke 
heraus genommen und wirklich gemacht haben; 
fo Haben wir auch die traurige Beſchaffenheit, in der wir 
uns befinden, mehr als zu wohl empfunden: und wir find 
mit demjenigen Modenverftande übel zufrieden‘ geweſen, 
in deffen Begriffen wir zuerft entftanden find. Wir ha- 
ben auch allerley Verſuche gewagt, unfern betrübten Zu- 
ftand zu erfennen zu geben. Wir haben geächzetz wir 
find öfters aus Ungeduld von einander geborften, und 
wir haben manchmal gar fo viel Kräfte gehabt, einen 
klaͤglichen Laut von uns zu ftoßen. Allein, alle unfre 
Bemühungen find vergeblich gewefen. Sie, vortrefflie 
he Schönen, haben entweder ihre fonft mitleidigen Oh⸗ 
ron vor unfern Fläglichen Bemühungen verſchloſſen, oder 
Sie haben Feine Achtfamkeit darauf gehabt; weil Sie 
ſich vielleicht die elende Beſchaffenheit nicht eingebildet 
haben, in der wir ung befinden. . Wir fehen alfo Beinen 
andern Weg vor ung, als daß wir unfre Zuflucht zur Fe⸗ 
der nehmen, um Ihnen in einem demüthigen Schreiben 
um Erbarmung zu bitten, und von dem Jammer einen 
wehmuͤthigen Abriß zu machen, ber uns von allen Seiten 
2 draͤnget. 
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draͤnget. Ol daß wir doch ruͤhrende Ausdruͤcke genug 

finden koͤnnten, um in den Herzen unſrer vernuͤnftigen 

und mitleidigen Gebieterinnen einen Entſchluß zu veran⸗ 

laſſen, den wir wuͤnſchen, und der unſrer Noth allein ein 
Ende machen kann! 

Wenn wir zur Bosheit und Grauſamkeit geneigt 
wären; fo würde uns unfre Befthaffenheit eben fo gar 
elend nicht vorkommen. Es würde-uns alsdenn ganz 
gleichgültig feyn, zu was vor Endzweck man uns gebrau- 
hen wollte: und wir würden es fo gar mit einem bos ⸗ 
haftigen Vergnügen anfehen, daß wir Werkzeuge des Un- 
gluͤcks und des Mordes find. Allein unfee Natur ift ſehr 
mitleidig und wehmüthig, ohingeachtet fich der graufame 
Vorſatz der Schneider beftändig beftrebet, uns unferm 
Endzwecke gemäß, nämlich hart und unempfindlich zu ma · 
chen. Wir haben aber nicht geglaubt, daß ſich eine ſolche 
Natur vor uns ſchickt, da wir die Ehre haben, ſolche edle 
und mitleidige Herzen zu umſchließen: und unſer Schutz ⸗ 
geiſt, der uns vorgeſetzet iſt, hat uns beſtaͤndig in dieſer 
guͤtigen Natur zu erhalten gewußt. Stellen Sie ſich 
demnach, mitleidige Schönn, den traurigen Zuſtand 
vor, in dem wir uns befinden. Sie koͤnnen dieſes am 
allerlebhaftigſten, weil fie ſelbſt die gütigften Herzen ha= 
ben. Unfte Natur ift guͤtig: und wir follen doch Unglück 
und Graufamfeit ausüben. Welche betrübte Befchaf- 
fenheie! Erlauben Sie aber, daß. wir unfern Jammer 
umftändlicher vor Jhnen ausfchütten dürfen. 

So bald wir in Dero zarten Kindheit Ihre artigen 
Leiber umgeben; fo müffen wir aud) die traurigften Kla⸗ 
‚gen und Vorwürfe von Dero Eingemeide anhören... Ein 
elagliches Abchzen und Winſeln, das wir befkändig dar⸗ 
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innen vernehmen, erregt ein wehmuͤthiges Mitleiden in 
uns: und diellnmöglichkeit, die wir voruns fehen, Ihnen 
zu belfen, ift felbft ein Schmerz, der uns auf das grau- 
ſamſte foltert. Hierbey fallen noch alle Ausbrüche des 
Zorns und des Schmerzens auf ung: und wir allein 
folfen die Suͤnder und die Urheber des Ungluͤcks feyn. 
Dero foftbaren Eingeweide werfen uns auf das bitterſte 
vor, daß wir Die Drönung der weifen Natur umkehren. 
Sie fagen, daß wir die Geſetze des Wachsthums veraͤn · 
dern, und Sie zwingen ihren Wachsthum an einem andern 
Orte auszubreiten, als den die Matur verordnet hat. Sie. 
rufen Weh über ung, weil wir oftmals an Dero fruͤhzei⸗ 
‚tigen Tode, liebenswürdige Schönen, einzig und allein 
VUrſach wären: und Sie wuͤnſchen, daß uns die Rache der 
mächtigen Natur, die wir beleidigen, zerfehmettern möge. 
Was vor ein betrübter Zuftand vor uns, die wir wider 
unſern Willen unſchuldige Werkzeuge des Schmerzens 
und des Unglücts abgeben müffen: und die wir ohnedem 
dadurch in die fehmerzlichfte Wehmuth gefeget werden! 
Wenn Sie fich vollends, vorteeffliche Gebieterinnen, 
mit ung unglücklichen Werẽ pugen zu Tifche fegen ; fo koͤn⸗ 
nen wir den Jammer nicht genugfam befchreiben, von dent 
wir traurige Zeugen feyn müffen. Wie vielmal find 
nicht Dero Magen und Gedärme, nad) vielen jaͤmmerli- 
chen Klagen und Seufzen, endlich) in diefe ungeduldigen 
Worte heraus gebrochen: Was zum Henker find denn 
das vor verkehrte Dinge in der Welt! man ftopfet in ung 
hinein und erfüllet uns, und dennoch verwehret uns ein 
verdammter Kerfer, daß wir uns ausbreiten koͤnnen. 
Siehet man denn nicht ein, daß wir Raum haben müß 
fen, wenn wir Speife einnehmen ſollen? Weiche doch, 
vera 
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verfluchte Schnürbruft! Was foll denn das verbanimte 
Gedränge? Mörderifche Thranninn! Haft du denn deine 
graufame. $uft an-unferm Untergange, oder fieheft dir 
nicht, daß du uns aufopferft, wenn du nicht. weicht? 
Solche betrübte Klagen. und Vorwürfe, die uns gleiche 
ſam das Herz durchbohren, müffen wir anhören: und 
wir koͤnnen fie.ganz wohl anhören; - denn Dero zarte 
Haut und Hemde iſt Feine große Hinderniß vor unſre 
leiſe Ohren. Vergeblich fuchen wir uns mit der Un— 
möglichkeit zu ſchuͤtzen, und vergeblich ftellen wir Ihnen 
vor, daß wir mit-unferm äußerften Schmerz an Ihrem 
Unglück Urfache find. Wir läugnen es nicht, der trau⸗ 
tige Zuftand, worinnen wir uns befinden, hat uns öfters: 
den, verzweifelten Worfag eingegeben, die unglüclichen 
Bande zu zerreißen, die uns zufammen halten. Allein, 
ber unfelige- Fleiß des Bortenwirkers / hat fie gemeiniglich 
fo feſt gemacht, daß alle unſre Bemuͤhung vergeblich iſt: 
amd wenn es uns aud) dann und wann gelinget; ſo iſt es 
doch nur eine, Galgenfrift, die wie ung und Dero aͤußerſt 
geplagten Eingepeibe verfchaffen. Die graufamen Hände. 
der Kammerjumgfern, ober der jungen Mägde, wiſſen den 
Schaden gar bald wieder auszubeffen, und die. vorige 
Pein wieder herzuftellen. 

Ohngeachtet es gar nicht zu vermuthen ift, vernuͤnf⸗ 
tige. Schönen, daß wir die Verwegenheit haben follten, 
ungegrünbete Klagen vor Dero Füße auszufhütten; ſo 
önnen wir uns auf Ihr eignes Zeugniß berufen. Sie 
empfinden die Quaal mehr als zu wohl, die Dero Einge- 
weide beängftiger. Allein, ftatt deffen, daß Sie uns, die 
wir mit äußerften Verdruß eine unſchuldige Urſache da= 
‚von find, night Die geringfte a beymeſſen folten; fo 

34 muͤſſen 








24 Schreiben der Schnuͤrbruͤſte 


müffen wir gleichfalls die, Ausbrüche Dero Zorns, den 
die Schmerzen aufbringen, über uns ergehen laffen. Wie 
oft haben wir niche von Ihnen anhören muͤſſen: die ver⸗ 
fluchte Schnuͤrbruſt peiniget mich über alle Maafen! 


Wir Finnen nicht bergen, daß uns fülche Worte auf das « 
aͤußerſte kraͤnken: und wenn es uns erlaubt ift, zu ſagen, 


vernünftige Schönen, Eie handeln mit ung hierdurch ſehr 
billig. Nicht wir, fondern Sie felbft, und die verfluchte 
Mode find es, die Sie peinigen. - Wir hingegen; die wir 
ohnedem in dem traurigften Zuſtande von der Wele find, 
werden hierdurch vollends in einen Abgrund von Quaal 
and Herjeleid geſtuͤrzet. Wenn uns fo gar. diejenigen 
verfluchen wollen, die uns wider unfern Willen zu ihren 
Abfichten gebrauchen, und die uns dadurch in eine ſehr 
betrübte Beſchaffenheit ftürzen; fo wiſſen wir weiter in 


unferm Kummer und Elend-Feine Zuflucht: und wir find. . 


die Ungluͤcklichſten aller Dirige, und die Elendeften aller 
Schneiderkreaturen. Sollten wir fo ungläclic fern, 
daß unſre wehmuͤthige Vorftellung feinen weitern Ein- 
druck bey Ihnen machte ; fo bitten wir zum wenigſten des 
mühig, daß Sie uns nach Deto hohen Vernunft und 
Billigfeit mit dergleichen graufamen Vorwürfen verfchor 
nen, und nicht weiter zu beängftigen die Gütigfeit haben 
wollen. ö 

Diefe Vorwürfe, fo fehmerzlich fie uns fehon rühren, 
find noch gar nichts gegen- diejenigen, die wir erft nach 
Dero frühzeitigen Tode auszuftehen haben, - Wenn Sie 
ſich, vortreffliche Gebieterinnen, durch uns ungluͤckſelige, 
aber unſchuldige Werkzeuge das leben ſelbſt abkuͤrzen; ſo 
pflegen Dero Seelen alsbenn gar bald zur Erkenntniß 
der Urfachen Ihres frühen Todes zu gelangen. : Haben 


Sie . 
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Sie nun diefes geben mit Verdruß verlaſſen; fo fälle 
aller Zorn und Unmille auf uns geplagten Schnürbrüfte. 
Taufend Vorwuͤrfe und Scheltworte beftürmen uns als⸗ 
denn. Wir werden verflucht, und der Tag unfrer Ver- 
fertigung wird tinter die unfeligften Zeiten gezählet. 
Mörderifihe Schnürbruft! heißt‘ es alsdenn gemeinig- 
Eich, wenn Sie uns von ohngefehr anfreffen, du, du allein 
biſt ſchuld daran, daß ich itzo einen liebenswürdigen Ge: 
mahl und eine einzige geliebte Frucht einer glücklichen 
Ehe fo bald verlaffen muß. Du! du! graufame Brut 
einer tprannifchen Gewohnheit! beraubeft mich eines uns 
ſchuldigen Vergnügens, das ich noch lange hätte genief 
fen koͤnnen. O daß dich und dein verfluchtes-Gefchlechte 
die gerechte Rache treffe, die ihr verdienet! D- daß ihr 
doch und euer ganzes Andenken aufieinmal von dem Erd» 
boden ausgetilget würbet, worauf ihr fo viel Unheil ans 
richtet. Gemeiniglich fallen alsdenn Dero abgefihiedene 
Seelen mit der aͤußerſten Wurh über uns her, um ung in . 
tauſend Stuͤcken zu zerreißen. Wie gluͤcklich wären wir 
nicht, wenn ihr Vorſatz mit ihren Kraͤften uͤberein kaͤme. 
Wir wuͤnſchen ja nichts mehr, als unſre gaͤnzliche Ver- 
nichtigung. Allein, zum Ungluͤck vor uns haben dieſe 
Seelen nur vergeſſen, daß fie ihren Körper abgeleget has 
Ben: und alle ihre Wirth ift nicht vermögend, einen einzis 
geh Zwirnsfaden von uns zu zerfprengen, Wir bleiben 
alſo vorhanden. Allein, in dem beweinungswuͤrdigſten 
Zuftande von der Welt. Vom Verdruß und Schmerz 
genaget über den Endzweck, worzu wir beffimme find, 
und von Wehmurh und Yanımer auf das äußerfte gefol- 
tert über das Unheil, das wir wider Willen verurfachen ' 
müffen, follen wir noch den Gegenftand. des Zorns und 
85 der 











265 Schreiben der Schnuͤrbruͤſte 


der Verfluchung bererjenigen abgeben, die uns zu ihren 
Abfichten gebrauchen, ohne daß wir uns widerſetzen 
koͤnnen. 

Wir glaubten wenigſtens darinnen einen Troſt zu 
finden, daß, vielleicht die legten Vorwuͤrfe wenig Grund 
haben Fonnten: und wir wären vielleicht eine fehr ent» 
fernte Urfache des frühzeitigen Todes vieler Frauenzim« 
mer. Die Vornehmften unter, uns, als fie in einer 
Aſſemblee ben der Gräfin von > - ». verfammlet waren, 
trugen dannenhero unferm Schußgeift Amidor auf, ſich 
nach der Wahrheit diefer Sarhe genau ‚zu erfundigen: 
und wenn nur dieſes nicht wahr wäre; fo beſchloſſen wir 


unfse übrige elende Befehafenfeit mit grofer Geduld zu 


ertragen. Allein, Amidor, der ſich in dem ihm aufge 
tragenen Gefchäffte viel Mühe gegeben hatte, verficherte 
uns endlich, daß es leider nur allzu ‚wahr waͤre. Er 
zeigte uns ſehr deutlich, indem wir unglücfeligen Schnür= 
brüfte den Leib von Kindheit an einpreßten, und ihn 
zwaͤngen, in ein? ganz andte Form zu wachſen, als es der 
Natur gemäß wäre; fo koͤnnte es ſchlechterdings nicht, 
anders möglich feyn, als Daß die Eingeweide, die in dem 
obern Schmeerbauche ihren Wachsthum hätten ausbrei- 
ten ſollen, beffer herunter in dem untern Schmeerbauche 
wachſen müßten: und hieraus koͤnnte nichts anders, als, 
ein ungefunder $eib, und endlich ein früßgeitiger Tod ent - 
ſtehen. Er erivies uns, daß diejenigen Weiber, die uns, 
von Kindheit angetragen hätten, taufendmal mehr der 
Gefahr ausgefeget wären, in dem. Kindbette zu ſterben, 
als Weiber von der Sorte des Pöbels, die ipren Leib nicht 
alſo mifigehandelt Hätten. Hierbey hätte er forgfältige 
Betrachtungen über Die Todesfälle in der Welt angeftel- 

- It, 
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let. Er haͤtte befunden, daß Weiber von angeſehenen 
Stande in der That zehenmal mehr in dem Kindbette 
ſtuͤrben, als Weiber von der Klaffe des Pöbels, ungeach« 
get ſich dieſe durch ihre harte Arbeit wahrſcheinlicher 
Weiſe weit eher verwahrloſen müßten. Er hatte wahre 
genommen, daß unter. den angeſehenen $euten in einer je 
den Stadt. allemal eher zwanzig Männer gefunden wuͤr⸗ 
den, die mehr als.eine Frau gehabt hätten, oder deren 
Weiber frühzeitig geftorben wären, "ehe man eine einzige 
Frau ausfündig machen koͤnnte, die mit mehr als einem 
Manne verheprathet geweſen wäre, da es doch wahre 
ſcheinlicher wäre, daß mehr Männer früßzeitig fterben 
müßten, in Anfehung des unordentlichen gebens, womit 
viele Männsperfonen in ihrer Jugend ihre Natur ſchwaͤ⸗ 
hen, und welches man hingegen. bey. dem Srauenzimmer 
niche gewahr würde. Wir find alfo von dem Unheil lei⸗ 
der! verfichert, das mir in der Welt anrichten. Wir 
find überzeugt, daß wir die Mörder vieler Frauenzimmer 
find.  Unfelige Wirkung! die wir wider unfern Willen 
hervor bringen müffen, und die uns in dem Neiche der 
Kleivungsftüce zu dem allerunmürhigften und abſcheu⸗ 
lichſten Wefen macht! Allein, was vor Schmerz vor uns! 
Man zwinget uns, graufame Ungeheuer zu werben, und 
wider fo verehrungswuͤrdige Gefchöpfe zu wuͤten; ung, 
die wir die gtigfte Natur haben, und die wir uns nichts 
weniger als graufam bezeigen würden, wenn es möglich 
märe, daß wir in einer andern Befchaffenheit vorhanden 
fern koͤnnten. 

In der That iſt es uns nicht länger möglich, ſolche 
grauſame Wüteriche und Scheufale der Natur abzuge- 
ben: und in diefer Abſicht geſchichet es, daß wir ung, 
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vortreffliche Schönen, zu Dero Füßen niederwerfen, und. 
durch unfre wehmuͤthige Vorftellungen Dero vernünfti- 
ges und mitleidiges Herz zu rühren, daß Sie einen Ent- 
ſchluß faffen, der unfre unfelige Befchaffenheit aufbeber. 
Vernichtigen Sie uns doch! vernünftige Gebieterinnen! 
Wir füchen und wollen nichts mehr, als unſre Vernichti⸗ 
-gung: und wir wollen mit Vergnügen aus der Wirklich. 
feit in die Arten der möglichen Kleibungsſtuͤcke zurück: 
fehren; wenn wir nur ber abfeheulichen und graufamen 
Dienfte entuͤbriget feyn Fönnen, worzu wir uns zeither mit 
der fehmerzlichften Wehmuth Haben gebrauchen laſſen 
muͤſſen. 

Sie werden vielleicht einwenden, vortreffliche Gebie⸗ 
terinrien, daß Sie dieſen Entſchluß nicht faffen koͤnnten; 
weil wir zu Ihrer Schönheit etwas beytrügen, und eine 
Geſchicklichkeit des Seibes zumege brächten. Erlauben 
Sie uns aber, daß wir unsin tiefſter Demuth die Freyheit 
nehmen, unfre gegründete Vorftellungen dargegen zu 
machen. 

Wir Hoffen nicht, vernünftige Schönen, daß Sie es 

‚Übel nepmen werden, wenn wir Ihnen in gehorfamfter - 
Eprerbietung fagen, daß diefe Gefchicklicheit lediglich in 
der Einbildungsfraft befteher. Es ift ein Vorurtheil, 
wie taufend andre Dinge in der Welt, woraus diefe ver- 
meynte Schönheit entfpringe: und die verblendeten Aus 
gen der Menſchen halten es vor fehön, weil es ihnen Die 
einmal eingeführte Gewohnheit alfo eingebildet bat. 
Was Fann man vor Grund haben, einen Jeib vor fehön zu 

. halten, der in der Gegend des Nabels etwan die Hälfte 
des Umfangs hat, die er in ber Gegend der Bruft aus- 
macht ?- In der That nicht ben geringften.. So wohl ' 
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in den Begriffen von der Schönheit und Geſchicklichkeit, 
als in den Begriffen von einem Leibe lieget nicht der ge— 
tingfte Grund, der aus diefer Sache eine wahre Schön: 
heit machen koͤnnte. Uns deucht vielmehr, daß gerade 
das Gegentheil daraus erfolgt. Die Schönheit ft eine 
Uebereinftimmung des Mannichfaltigen. - Wenn wir 
dieſes auf die Begriffe anmenden, fo muß vielmehr ein 
ſtarker Abſatz oder Eindruck über den Hüften eine Haͤß⸗ 
lichfeit ausmachen. "Denn es ſtimmet ‚ohne Zweifel nicht 
mit dem Endzweck eines Leibes überein, daß er in der 
Gegend, wo er Eingerveide und Speifen in fich ſchließen 
foll, [mal und eingedrückt feyn Fann. Sin der That, 
wer eine fo genannte geſchickte Taille ohne das. Vorurtheil 
der einmal eingeführten Gewohnheit betrachtet, dem kann 
es nicht anders als haͤßlich vorkommen, daß die Hüften 
eines Frauenzimmers eine halbe oder viertel Elle her- 
aus ftehen. Der Begriff von einem fchönen Leibe bey 
allen andern Gefchöpfen in der Welt erfordert gerade das 
Gegentheil: und Don Quichorte würde ſonſt nicht geirret 
haben, daß er feinen Roßinante vor das fhönfte Pferd in 
„ ber Welt gehalten hätte “ . 
Damit wir diefe Wahrheit um fo überzeugender ma« 
hen; fo wollen wir uns auf bie weiſen Bildhauer beru- 
fen, die gewiß von der Geſchicklichkeit bes Leibes einen gu⸗ 
ten Geſchmack haben. Haben Sie noch wohl jemals; 
vortreffliche-Schönen, eine Statue eines Frauenzimmers 
von der Hand eines geſchickten Künftlers gefehen, welche 
diefe fo genannte geſchickte Taille gehabt: Hätte: und 
würde wohl ein vortrefflicher Bildhauer: unterlaffen, ſei⸗ 
nen Werfen dieſe Vollkommenheit zu geben, wenn es in 
der That eine Schönheit und Gefihicklichkeit wäre, daß 
ö ein 
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ein $eib über den Hüften einen ſtarken Eindruc und 
fhmälern Umfang hätte? Wenn Sie vollends auf eine 
recht finnliche Art überführer ſeyn wollen, daß dieſe Sache 
an fich felbft bie größte Häßlichfeit ift; fo laſſen Sie fich 
nur eine Drechslerpuppe holen, welche ein Srauenzimmer 
vorftellet. Eben dadurch wird eine folche Puppe haͤßlich, 
weil die Drechsler nicht ermangeln, diefe vermeyntliche ges 
ſchickte Taille nachzuahmen, Wie ift es auch möglich, 
vernünftige Schönen, daß Ihnen der. unumftößliche 
Grundfag unbefanne feyn kann, daß nichts fehön in ber 
Welt ift, als was natürlich iſt. 

Zufolge diefes Grundfages muß alles dasjenige ganz 
unftreitig haͤßlich ſeyn, was die Einrichtung und die Ab» 
ficht der Natur ändert, Betrachten Sie nunmehr diefe 
Sache mit unpartepifchen Augen; fo werben Sie finden, 
daß wir zeither nicht zu Ihrer Schönpeit, fondern zu Ih 
ver Häßlichkeit etwas bepzutragen das Ungluͤck gehabt 
haben, Wenn es in ber That eine Schönheit wäre, um 
die Gegend der Hüfte einen fehmalen Leib zu haben; fo 
würde der weife Schöpfer, der feinem Geſchoͤpfe alle mög- 
liche Vollkommenheit hat geben wollen, die Seiber der 
Srauenzimmer gewiß alfo gebildet haben, "Warum än- 
dern und Eünfteln Sie demnach, vernünftige Schönen, an 
den Werken Gottes, die allemal-fhön find, und an wele 
hen die vermeynte Verbefferung nothwendig allemal zur 
Unvollkommenheit werden muß? Und wie fommen wir 
unglücfeligen Schnürbrüfte Dazu, daß wir uns zu einer 
fo üblen Abficht gebrauchen laffen müffen? Wahrhaftig! 
wenn Sie nur ein Elein wenig nachſinnen wollen; fo find. 
Sie viel zu vernünftig, als daß Sie ung nicht den Augen: 
blick in unfer erftes Nichts verwandeln follten. 
Die 
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Die Gewohnheit iſt ein graufamer Tyrann, welcher 
“den gefunden Verſtand der Menfchen unter fein barbari- 
fehes Joch zwinget. Sie verblendet die Augen der Voͤl- 
fer, daß fie das Lächerliche in ihren eignen Gewohnheiten 
niemals wahrnehmen, ob fie es gleich an andern Völkern 
ganz wohleinfehen. ‚Was hat man nicht über die Sey- 
then gelacht, daß fie frige Köpfe für eine Schönheit 
hielten, und dannenhero durch Drücen, und allerley 
Zwangsmittel die Köpfe ihrer Kinder in ſolche Form 
wachſend machten? Wie lachen nicht die Europäer über 
bie Einefer, deren Frauenzimmer fehr Fleine Füße vor 
eine große Schönheit anfehen, und alfo den Wachsthum 
der Jhrigen, durch Einpreffung in Stock und Eifen 
von Kindheit an verhindern? Iſt es uns erfaubt, Die 
Wahrheit zu fagen, vernünftige Schönen, fo ift es eben 
fo lächerlich, wenn man feinem $eibe eine andre Geftalt 
‚geben will, als im die Natur mitgetheilet hat, und als 
es ihre weife Abficht erfordert, indem eben dieſe Gegend, 
die man unnatürlich einpreffet, zur Beherbergung der 
Eingeweide und der Speifen beftimmt ift, und alfo natürs 
licher Weife Ausdehnung nöthig hat. Diefes ‚glauben 
wir, ift eben fo lächerlich, ja geroiffer maaßen weit lächer- 
licher, als wenn man fpige Köpfe und ungewöhnlich 
kleine Füße erzroingen will, © O wenn Sie doch, vernuͤnf ⸗ 
tige Gebieterinnen, Ihren fonft vortrefflichen Verftand 
recht gebrauchen und bie ungluͤckliche Binde abreifien 
wollten, welche die tyrarinifche Gewohnheit vor ihre Augen 
gezogen hat! Wir verfihern ums, daß Sie alsdenn ein« 
ſehen würden, wie übel wir unglücfeligen Werkzeuge zur 
Vermehrung Ihrer Schönheit etwas beptragen, und unfte 
Erlöfung würde vorhanden feyn. = 
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Alles, womit Sie unfte fo ſehnlich gewuͤnſchte Ver- 
richtung noch beſtreiten werden, wird vielleicht darinnen 
beftchen, daß Sie ung zu gewiſſen Kleidungsarten unum- 
gänglich nöchig haben. Allein, laſſen Sie ich, mitlei- 
dige Schönen, durch diefe ungegründete Urfache, von der 
Erbarmung gegen uns nicht abhalten. Sind Sie nicht 
unumfehränfte Herren über alle Moden und Kleidungse 
trachten? Wer zwinget Sie wohl, gewiſſe Kleidungsar- 
ten zu tragen, ober nicht zu tragen? Eben die Erfindung 
folcher unfeligen Trachten, die eine fo genannte Taille er- 
fordern, hat auch unfre unglücliche Erfindung und Wirf; 
lichkeit verurfachet. Es fiheinet, als wenn die Moden 
welt igo um einen ‚guten Theil vernünftiger geworden 
wäre, Die mehreften Kleidungsarten find fo befchaffen, " 
daß man gar nichts von einer fo genannten guten Taille 
darinnen wahrnehmen kann. "Sie haben alfo, vernünfs 
tige Schönen, von Seiten der Moden feinen unüber- 
windlichen Widerftand- zu gewarten. Sie haben nur 
noch einen Schritt zu hun, um uns ganz und gar zu ver« 
nichten. Wie ſelig würden wir bie igigen Zeiten preifen, 
wenn dieſe vernünftige Aenderung darinnen gefchehen 
follte! 

Befürchten Sie nicht, vortreffliche Schönen, daß 
Sie hierdurch) die Hochachtung und Siebe der Mannsper- 
fonen einbüßen werden! Es wäre in der That viel, wenn 
vernünftige Mannsperfonen nicht einfehen wollten, daß 
diefe vermepnte Schönheit und Gefehiclichfeit lediglich in 
der Einbildungskeaft, und in einem Vorurtheil beruhet. 
Denn entroeder bie fo genannte Taille iſt der Bildung 
der Matur gemäß, oder fie iſt ihr zuwider. Iſt das letz⸗ 
tere; fo Eann fie unmöglich eine Schönheit feyn. Denn 
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Gott hat feinen Geſchoͤpfen alle Vollkommenheiten gege⸗ 
ben, die moͤglich waren. Iſt aber die ſo genannte Taille 
der Bildung der Natur gemaͤß, und iſt ſie folglich eine 
wahre Schoͤnheit; fo folgte daraus ununigänglich, daß 


alle Mannsperfonen in dieſem Stuͤck haͤßlich und une 


foͤrmlich waͤren. Gleichwie aber dieſes weder Manns 
perfonen noch Frauenzimmer einräumen werden, weil 
auch die letztern noch immer Mannsperfonen finden, die 
“fie für ſchoͤn halten, und woran ihnen der Mangel der 
Taille nicht unförmlich vorfommt; fo fann man auch 
unmöglic) fagen, daß der wieife Schöpfer die Körper der 
beyderley Gefchlechter auf verfchiebne Act gebauer habe, 
Folglich iſt es ganz unſtreitig wahr, daß die vermeynte 
Schönheit der Taille weiter nichts, als ein elendes Vorur⸗ 
theil iſt: und ein vernünftiger Menfch wird wohl nie⸗ 
mand wegen Mangel einer folchen Schönheit, die einen 
fo üblen Grund hat, weniger hochachten. An der Hoch ⸗ 
achtung und Siebe dee Unvernünftigen, wird Ihnen aber, 
vernünftige Schönen, vermuthlich wenig gelegen feyn. 
Am allerwenigſten aber werben Sie fich dadurch anreizen 
laſſen, eine vermepnte Schönheit beyzubehalten, bie Ihrer 
ſchaͤtzbaren Geſundheit nachtheilig iſt. Sie find ohnedem 
nicht verſichert, ob.nicht die Mannsperſonen dieſe ver · 
meyntliche Schönheit ehedem aus gewiſſen Abſichten er⸗ 
funden, und dem Frauenzimmer eingebildet Haben, fo wie 
bie falſche Schönheit der Fleinen Füße, unter den aflati« 
ſchen Völkern nichts anders, als eine ganz befannte 
Abficht der Mannsperfonen zum Grunde hat. Safer 
Sie ſich demnach, mitleidige Schönen, durch diefe unges 
gründeten Urfachen, nicht abhalten, unferm traurigen 
Zuftand ein Ende zu machen! Haben Sie Mitleiden 
Saryı. Schr. UBand. € mit 
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‚mit dem Jammer und Elend, das uns von allen Eeiten 
bebrängt? Vernichtigen Sie uns! Diefes ift die einzige 
Vergeltung, die wir vor fo viel unfelige Dienfte erwar⸗ 
ten, und wodurd Sie eine That unternehmen werden, 
die Ihnen felbft, und uns heilfam if. Die Nachwelt 
wird Ihnen davor an unfrer Statt das hoͤchſte verdiente 
$ob und Danf abftatten, indem wir nicht lange mehr zu 
ſeyn hoffen 


Ders 


ungluͤckliche und betrübte 
Verehrer 


die Schnürdrüfte. 
Tu 
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Antwort) 
des 
Frauenzimmers an die Schnürbrüfte, 





Ungerechte Schnürbrüfte! 
E kommt ung ſehr unnatuͤrlich vor, daß Ihr eure 


Klagen gegen uns ſo weit treibet, daß Ihr eure 
Vernichtung wuͤnſchet. Jedes Ding ſucht ſeine 
Erhaltung, und wir muͤßten ſehr irren, wenn wir nicht 
glaubten, daß hr durch die Ungeduld einiger unleidli- 
hen angeftimmet worden, uns ſolche bittre Vorwürfe zu 
machen. Eolltet Ihr nicht vielmehr zufrieden feyn, daß 
man Euch nicht durchgängig verwirft, obgleich einige un« 
ter Euch zum Gefängniß und Marter gereichen. Wir 
würden eben fo ungerecht verfahren, als Ihr ſelbſt gethan 
habt, wenn wir des üblen Gebrauchs wegen, Euch alle, wie. 
Ihr feyd, abgefchaffet wiffen wollten. Ihr habt wohl 
€ Euren 
*) Diefe Antwort iR von demjenigen ſchleſiſchen Anonymo, 
der fo viel Beträge zu denen Ergößungen einge ſendet 
bat, und der. fo viel ich unter‘ der Hand erfahren Fönnen, 
der Here Landrath von Sper zu Johnsdorf geweſen iſt. 
Vermuthlich Hat er dieſe Antwort nur zum Scherz vers 
fertiget, teil er fich hernach in einem andern in denen 
Ergögungen eingedruckten Briefe erfläcet, daß er die 
Klagen der Schnürbrüfte. var gegründer halte, 
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Euren Urfprung vergeffen, und daß Ihr zu etwas beſtimmt 
fend, welches die Härte des Schneiders fo wenig, als bie 

geʒwungene Galanterie einiger Gernfchönen nicht tadel- 
haft machen koͤnnen. 

Unmoglich kann Euch unbekannt feyn, daß Ihr ſchon 
in unſrer Kindheit dasjenige ſeyn follt; mas einem zarten 

’ Bäuinchen eine Stüße iſt. Euer Planchet foll die Stelle 
eines Pfahls vertreten, woran bie biegfamen Gewächfe 
eine gerade Höhe erreichen. Berufet Euch ja nicht auf 
den Wachsthum des Poͤbels. Dieſe junge Zucht kreucht 
mehr als fie getragen wird; fie iſt den wilden Stämmen 
ähnlich, welche ohne Sorgfalt des Gärtners fortkommen. 
Ihr werdet uns freylich zur Gewohnheit: wir wiſſen es, 
daß wir Euch in urtfern mannbaren Jahren hierzu nicht 
nöthig hätten; allein, eben die Gewohnheit machte Euch 
nothwendig, und Eure Abroefenheit würde hunderten zur 
Saft gereichen, gegen eine, die Euch etwan verwuͤnſchen 
möchte. 

Wie fönne Ihr eich außerdem fo unwiſſend ſtellen, 
daß Ihr zugleich zur Schutzwehre vor unverſchaͤmte Nä- 
ſcher dienen ſollt. Wißt Ihr nicht, daß man Bäume 
von einer feinen Rinde, für gelüiftigen Hafen, am-forgfälz 
tigften zu verwahren hat. 

Aber denkt nicht, daß wir Euch durchaus Toben wer 
den, wenn Ihr die Abfichten überfchreitet, wozu Ihr ges 
widmet feyd; ob Ihr gleich den Proceß nicht gewinnen 
ſollt, wenn Ihr euch größerer Verbrechen ſchuldig gebt, 
als Ihr angeflaget werdet. Der Eigehfinn ift Schuld, 
daß Ihr unfre Leiber ungebührlich.einfehränfer, dA Ihe 
eurer Natur nach vielmehr die Form eines gefchickten 
Leibes erhalten folt. Der Bau des Körpers ift eben p 
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eingerichtet, als Ihr feyn follt, und es muß erft eine une 
geſchickte Hand über Euch kommen, welche Euch länger 
und enger zubereitet, als es der Schmeerbauch und. bie 
Kluft über den Hüften erlaubet, ehe Ihr unerträglich 
werdet. Es wäre denn, daß hr einem fehiefen Leibe zu 
einer guten Stellung behuͤlflich feyn folltet, 

Werdet Ihr demnach gemißhandelt, fo, daß Ihr 
unterſchiedliche Groͤßen, in einerley Raum einſchließen 
ſollt: wird Euch zugemuthet, mehr als eine Perſon in eis 
nem einzeln Bezirk zu beherbergen; fo ſeyd Ihr zu beflas 
‚gen, aber diejenigen noch mehr, welche Euch unrecht oder 
zur Unzeit gebrauchen, 

Sollte man Euch deswegen allefammt aus der Welt 
verbannen, fo würdet Ihr viele Gefährten befommen. 
Man würde die Halsbinden, womit ſich mancher die 
Kehle zuſchnuͤeret, daß er erſticken möchte, die Kniebaͤn⸗ 
der, welche die Sennen bis zur Laͤhmung feſſeln, und an- 
dre Sachen mehr, welche ber Mißbrauch fehädlich macht, 
aus dem Reiche des Anzuges verbannen müffen. ° 

Ihr Habt eure Fehler: es ift wahr! allein, ich glaube 
doch, Euer Amidor bat Euch verberblicher angegeben, als 
Ihr ſeyd.  Wenigftens find Eure Mordthaten fo fuͤrch _ 
terlich nicht.“ Wir müßten nicht wiſſen, daß zehn Frauen- 

‚zimmer vor eine Mannsperfon noch vorräthig find. 
Und wenn man bebenkt,-baß allezeit mehr Wittwen, als 
Wittwer gefunden werden, fo wird fich eine ganz andre 
Urfache entdecken, warum ein Mann mehr Weiber, als 
dieſe Männer begraben laſſen. Vielleicht ift es Amidot 
allein, der Eurer überdrüßig ift, er foll aber geroiß, feiner 
Schalfgeit wegen, zu handgreiflichern Vortheilen, niema⸗ 
len die geringfte Antbartfehaft befommen, e 
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Wollt Ihr euch alfo Fünfrighin über uns beſchwe⸗ 
ten; fo lage über Euren Mißbrauch, und bildet Euch ja 
nicht ein, daß Ihr einem ordentlichen Frauenzimmer ei- 
‚nen Dienft,erweifet, wenn Ihr euch einigen Schlampam⸗ 
pen zu gefallen, Euren Abfchied befördern wollte. Ihr 
PPlle unfer doch nicht los werden, denn wir ſind in vielen 
Stuͤcken 


Eure 
verbundene 
Das ordentliche Frauenzimmer 
5. 
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Schreiben 


an einen neuangehenden Weltweiſen. 





Hochgeehrteſter Herr! 
a mir Dero ſeliger Vater einige Vorſorge vor die 
= $ Einrichtung Ihres Studirens aufgetragen hat; , 
fo geftehe ich, daß ich eben nicht gerne fehe, daß , 

Sie, wie Sie mir neulich gemeldet haben, die Philoſophie 
Ihr Hauptwerk ſeyn zu laffen, befchloffen haben. . Ich 
zweifle, ob Sie Ihre Rechnung in der Welt dabey firt- 
„ ben werden. Go einen erhabenen Begriff ich auch von 
der Philoſophie habe; fo giebt es doch eine Menge Leute 
in der Welt, welche diefe ganze Wiſſenſchaft vor unnuͤtzli- 
he Subtilitäten, oder wohl gar vor Grillenfängerey hal- 
ten, welche das menfchliche Geſchlecht ganz wohl entbeh- 
ren koͤnnte: und. wenn fie fehen, daß fich einige ſchwache 
Seelen, fo ftarf fie ſich auch duͤnken, welche den vernünf- 
tigen Gottesdienſt über den Haufen zu werfen fuchen, vor, 
Philoſophen ausgeben; fo möchten fie lieber der Philoſo⸗ 
phie felbft alle Schuld geben, und fie gar vor eine fchäd- 
liche Wiſſenſchaft halten. ch befenne, daß ich mir eben 
feinen allzu großen Begriff von der Einficht folcher Leute 
machen kann. Unterdeffen beruhet doch öfters unfer 
Gluͤck auf ihnen, ober fie fönnen uns wenigftens viele 
Hinderniffe in den Weg fegen. Ich fehe auch nicht, auf“ 
R C4 mas 
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mas var ein Gluͤck fie ſich durch die Philofophie Hoffnung 
machen. Denenjenigen, von welchen das Gluͤck der Ge= 
lehrten abhängt, liegt gemeiniglich fehr wenig daran, ob 
diefe Wele die befte ift, ob der Urfprung des Böfen mit 
der Güte Gottes beftehen Fann, und überhaupt, ob die 
Philoſophie Wahtheiten oder Gedichte in ſich enthält. 
Wenn, Eie alfo die Sache vorher mit mir-überlegt haͤt · 
ten; fo würde ich Ihnen eher zu allen andern Wiſſen- 
ſchaften, als zur Ppitofophie gerathen Haben. Nunmehe 
aber dürfte vielleicht mein Rath zu ſpaͤt feyn. Wenn ich 
Sie anders recht kenne; fo haben Sie eine ungemeine 
Standhaftigkeit in Ihren Entfhliegungen: und Sie 

ſcheinen mir in fo weit zum Ppilofophen gebohren zu ſeyn. 
Alles alfo, was ich thun kann, wenn ich mein, Dero fel. 
Herrn Vater gethanes Verfprechen erfüllen will, beſtehet 
darinnen, daß ich Ihnen mit meinem guten Nathe und 
Anweiſung zu flatten komme, wie Sie eg angreifen muͤſe 
fen, wenn Sie in der erwaͤhlten Wiſſenſchaft einen gluͤck · 
lichen Erfolg haben wollen, oder wenigftens, wenn Ihnen 
Ihre Wahl nicht dereinft gereuen ſoll. 

Ich fege voraus, daf Sie den Vorfag haben, durch 
die Ppilofophie Ihr Glück in der Welt zu machen. Denn 
meines Wiffens ſtudiren wir lediglich zu diefem Endzwe · 
de; und Ihr Herr Vater, bey allen feinen guten Eigen« 
fhaften, befaß die Gabe nicht, fich fo viel Gluͤck in der 
Welt zu verfhaffen, daß feine Kinder Fein weiteres Gluͤck 
noͤthig hätten. Und wenn Sie diefes zu erroägen belieben; 
fo Halte ich Sie zu verftänbig, als daß Sie fich lediglich 
deshalb der Weltweisheif widmen follten, um Gott, bie 
Welt und ſich felbft kennen zu lernen, um befto geſchickter 
zu werden, Ihre Pflichten zu erfüllen und um Ihren * 

£ ſterl 


neuangehenden Weltweiſen. 41 


ſterblichen Geiſt mit Wiſſenſchaften zu erfüllen und aus. 
zuzieren. Ich ſage nicht, daß Sie dieſe Dinge gar nicht 
zum Endywecke haben müffen, Ich habe nur zu Ihrer 
Klugheit das güte Vertrauen, daß Sie ſich diefelben nicht 
febiglich und allein zum Endzwecke vorgefeget haben. 
Denn ich müßte Ihnen alsdenn im Voraus fügen, daß 
Sie dereinft eine fehlechte Figur in der Welt machen . 
würden, und ich getrauete mir nicht wohl Ihnen in Hoffe 
nung Ihres zukünftigen Glücks fechs Pfennige zu lehnen. 
Ich fee alfo ganz gewiß voraus, daß Sie den Vorfag 
haben, durch die Weltweisheit Ihr Glück zu machen. 
Nach diefem Vorſatze muß ic) demnach meinen guten 
Rath und die Anweiſung die ich Ihnen geben will, ſchlech- 
terdings einrichten. 

Wenn Sie als ein Philoſoph Ihr Gluͤck finden wol⸗ 
fen; fo iſt unumgänglich noͤthig, daß Sie fich einen großen 
Namen und "Anfehen in der Welt erwerben. Denn, 
wenn Sie die Wahrheiten noch fo gründlich einfehen, wenn 
Sie den Zufammenhang der Dinge und ſich felbft noch 
fo genau kennen, und wenn Sie alle Pflichten, wozu ung 
die Weltweisheit anführet, noch) fo vollfommen ausüben; 
fo wird Ihnen diefes alles, ohne einen großen Namen 
nicht das geringfte helfen. Niemand wird Ihnen des⸗ 
halb-die geringfte Bedienung oder Ehrenftelle anbieten: 
und wenn ich mich in der Kaͤnntniß der Welt nicht ganz 
und gar irre; fo werden Ihnen alle dieſe Früchte Ihrer 
Philoſophie mehr fehädlich als nüglich ſeyn. Man kann 
in diefem Verftande fein Philoſoph feyn, ohne eine Menge 
Gefälligfeiten gegen die Menfchen außer Augen zu feßen: 
und ſolche eigenfinnige Leute hat man weder in Bebienuns- 
gen noch fonft gerne, Alles was Sie alsbenn von Ihrer 
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Philoſophie zu gewarten haben, ift, daß Sie etwa ein paar 
Derfonen in der Gegend, wo Sie wohnen, vor einen wah⸗ 
ren Philoſophen, und rechtfchaffnen Mann halten: aber 
diefe Arc von Gluͤcke wird Ihnen wenig Beneider erwecken. 
Siefehen alfo, daß Sie ich bey aller Philofophie one einen 
großen Namen kein Gluͤck in der Welt verfprechen koͤn⸗ 
nen. Meine Bemuͤhung muß alfo vornehmlich dahin ge⸗ 
ben, Ihnen Anweiſung zu geben, wie Sie fic) dieſen grof- 
fen Namen und Anfehen eriverben koͤnnen. 

„Es giebt zweyerley Wege, wodurch ſich ein Philoſoph 
in Anfehen fegen, und einen großen Namen erlangen 
ann. Entweder er muß neue Meynungen und Lehrge⸗ 
bäude erfinden, ‚oder er muß die Sehrfäge eines großen 
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Philoſophen, der fie nicht im Zuſammenhange vorgetra⸗ 


‚gen bat, in Lehrbuͤcher verfaſſen, mit neuen Beweiſen aus- 
ſchmuͤcken, dasjenige weitläuftig vortragen, mas jener mit 
ein Paar Worten gefagt hat, und alle philoſophiſchen Wif- 
fenfehaften über ‚den £eiften Diefes großen Mannes ausar- 
beiten. Auf diefen zwey Wegen verfehlt man niemals 
feinen Endzweck, wenn man fonft feinen Sachen einigen 
Schein geben fann: denn von fo verdorbenen Gaumen 
iſt die Welt niemals geweſen, daß fiehirnlofen und übel 
vorgetragenen Meynungen‘ ihren Beyfall gegeben har. 
Die Neuigkeit hat ohnedem etwas reizendes vor die Men⸗ 
ſchen: und neue Jehrfäge brauchen nur einigen Schein zu 
haben, um angenehm zu ſeyn. DBefonders ergreifen fie 
junge Gelehrte begierig. Da fie einmal noch fernen 
müffen: fo ift es ihnen einerley, was ſie annehmen, und 
wenn fie neue $chrfäge ergreifen: fo gewinnet ihre Eigen- 
liebe den Vortheil dabey, daß fie ſich in Gedanfen über 
viele alte Gelehrte hinaus fegen koͤnnen. Es ift wahr, 
ER. \ neue 
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neue Meynungen finden felten bey alten Gelehrten Ber: 

fall: * Sie' widerfegen fi mit aler Macht. Es ift 

nichts fo natürlich als diefes ihr Verfahren. Sie wollen 

nicht gerne auf ihre alten Tage und-von Leuten etwas let 
nen, über die fie weit weg zu feyn glauben. Sie Fönnen 

es unmöglid) verbauen, Daß fie dasjenige vor falſch er: 

kennen follen, was fie fo lange vor unträgliche Wahrheit 

gehalten haben. Horatius drücfet diefes aus, wenn er 

ſpricht: 

Vel quia nil rectum, nifi quod placuit fibi dicunt, 

Vel quia turpe putant parere minoribus, et quac 
„ ‚Imberbes didicere, fenes perdenda fateri, 


Daher entſtehet alfo allemal fo. viel Lärm und Widerfer 
ung, wenn neue $ehrgebäube und Meynungen zum Vor⸗ 
— kommen. Allein, wer fonft einige Kaͤnntniß von 
“dem Staate der Gelehrten hat, der wird fich Dadurch von 
neuen Erfindungen nicht abſchrecken laſſen. Dieſer Laͤrm 
waͤhret nicht fange. „Die alten Gelehrten gehen bald den 
Weg aller Welt. Die jungen Gelehrten, Die uns Bey: 
fall geben, find viel feuriger und lebhafter. Sie werden 
bie alten bald durch ihr higiges Geſchrey übertäuben: und 
gemeiniglich wiſſen fie ihre Sache angenehmer vorzutras 
. gen. Es kann uns alfo auf diefem Wege niemals feh- 
Ten, unfern Endzwe zu erreichen, nämlich Anfehen und 
einen großen Namen zu erlangen. 

Der andre Weg ift eben fo unfehlbar, Man hat hier 
den Vortheil, daß der große Philofopd, deffen Lehrſate man 
An $eßrbücher verfaffet und beffer ausarbeitet, fehon Anhaͤn⸗ 
ger in der Welt Hat. Die $ehrbücher werden vornehmlich 
von Anfängern geſucht: und diefe find ganz en wi 
—— NY 
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Hochachtung auf den Verfaffer zu menden und die Quelr 
len außer Acht zu laffen, woraus wir gefchöpfet haben. 
Es find alfo nur einige Handgriffe nöthig, um unfer Ans 
fehen eben fo hoch zu treiben, als den Mamen des großen 
Mannes, deffen Lehrſatze wir ausarbeiten. Auch auf 
diefem zweyten Wege: find. fehlechterdings Neuigkeiten 
noͤthig· Merken Sie fich diefes wohl, mein Herr. 
Wenn es alfo nicht mehr ift; fo muß man neue Wiffen- 
haften machen. Vielleicht verftehen Sie mich ſchon, 
mas ich hier fagen will, Wenigftens werden Sie zu 
feinem Philofopen taugen, wenn Sie nicht errathen, 
daß man etwan einen Theil einer Wiffenfchaft, der npch 
nicht allzu fehr ausgearbeiter ift, vor fich nimmt, und ihn 
als eine befondre Wiffenfehaft vortraͤgt. 


Sie fönnen, mein Herr, von diefen beyden Wegen 
erwählen, welcher Ihnen gefällig iſt. Meines Erach⸗ 
tens aber gehen Sie am ficherften, wenn Sie den zweyten 
Weg erwählen. Es wird eine befondre Fähigfeit und 
Geſchicklichkeit erfordert, neyen Meynungen und Lehrge⸗ 
bäuben einen ſolchen Schein zu geben, daß fie Beyfall 
finden, Ja! der Urheber muß bereits einiges Anfehen 
baben, wenn er fich einen glüclichen Erfolg verfprechen 
foll; weil es ihm fonft ganz feicht gehen Fann, wie Herr 
Kindermann mit feiner $ehre von den Kometen. "Nun 

« glaube ic) Ihnen zwar gariz gerne, daß Sie von Ihren 
Fäpigfeiten die befte Meynung haben. Allein, die Zu 
verficht, die wir zu uns felbft Haben, ſtimmet nicht aller 
mal mit dem Erfolg überein. Wenigftens ift es der 
Klugheit gemäß, allemal den ſicherſten Weg zu er- 
mäblen, 


Sollten 
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Sollten Sie aber ein ftarfes Vertrauen auf Ihre 
Geſchicklichkeit haben, daß Sie ſchlechterdings ben erſten 
Weg betreten wollten; fo rathe ich Ihnen wenigftens 
woplmeynend, daß Sie die herrfchenden Meynungen niche 
‚eher angreifen, als bis Sie felbft Jhre neue Erfindungen 
im Zufammenhange und in ordentlichen Sehrbüchern vor» 
getragen haben. Die Angreifer der herrſchenden philos 
ſophiſchen Meynungen werben allemal ſehr ſtrenge beurs 
theilet, weil jedermann wenig geneigt ift, dasjenige fo gleich 
fahren zu faffen, was er fo lange nor wahr gehalten hat, 
Dargegen gehet die Sache viel leichter, wenn man feine 
neuen Meynungen in befondern Sehrbüchern vorträgt, 
‚ohne die herrſchenden Meynungen befonders anzugreifen. 
Wenn wir unfre Sachen geſchickt einfleiven und im Zu» 
fammenbange vortragen; fo finden wir viel eher Beyfall. 
Die wenigften Leſer haben die erforderliche Fähigkeit und 
Geduld, alles auf das genauefte zu prüfen, und dasjenige * 
mas etwan · unſern neuen Erfindungen entgegen: ftehet, 
aufzufuchen und damit zufammen zu halten. Der Sturz 
der. herrfchenden Meynungen erfolgt alfo nach und nach 
von fich felbit, ohne daß der Verluſt der Welt allzu nahe 
gehet; weil fie bereits etwas anders in Händen hat, woran 
fie ſich beluſtiget. Verſuchen Cie es einmal, und nehe 
men einem Kinde eine Spielfache weg! Wie fehr wird 
es nicht fehreyen und lärmen? Allein geben Sie ihm vor⸗ 
her eine andre, die es noch nicht gehabt hat; fo wird es 
Die Wegnehmung der erftern ganz willig geſchehen laſſen. 
Wir find aber den Kindern, bey welchen die. menſchlichen 
Neigungen ohne Verftellung und Desfe wirfen, in allen 
unfern Handlungen-nur gar zu fehr ähnlich, ob wir es 
gleich nicht glauben, und ob wir uns gleich allemal ver«, 

fichern, 
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fihern, ganz andre Abfichten und Urfachen zu haben, die 
aber weiter nichts als die Decke find, in welche fich die 
menſchlichen Neigungen einhuͤllen. 

Jedoch Sie mögen erwaͤhlen, welchen Weg Sie wol 
den; fo iſt es meine Schufdigfeit, Ihnen einige Regeln 
und Kunfgeiffe an bie Hand zu geben, bey denen Sie 
fich, wie ic) Ihnen aus einer wohlgeprüften Erfahrung 
verfichern Bann, ſehr wohl befinden werden, 


Vor allen Dingen tragen Sie ihre philofpphifchen 
Sehefäge und Meynungen, fo dunkel als Ihnen nur ime 
mer möglic) if, vor. Wir haben alle von unferm Ver» 
fande die befte Meynung von der Welt. Che wir alfo 
bey uns felbft befennen, daß wir etwas nicht einfehen koͤn⸗ 
nen; fo bereden wir ung lieber, baß wir es verfteen, ob 
wir es gleich. nicht begreifen. Wir machen uns einen 
Begriff, den ber Verfaſſer nichts weniger als gehabt hat: 
und indem es alfo unfer eigner Begriff iſt; fo ift es alfo 
ganz natürlich, daß wir ihn vor wahr halten, Man fine 
det auch durch eine Dunkle Schreibart noch auf eine andre 
Are Verfall. Wenn von dergleichen neuen philoſophi⸗ 
fhen Meynungen in Geſellſchaften gefprochen wird; fo 
befennet niemand gerne, daß er fie nicht verſtehet. Er 
wid alfo ohnfehlbar fagen, daß er fie vor wahr und rich⸗ 
tig halte. Denn wenn er fie der Falſchheit beſchuldigen 
wollte; fo müßte er Gründe vorbringen und folglich müßte 
er fie verftehen: Es läßt ſich alfo nicht bequemer und 

beſſer mit: Ehren davon reden, als daf man fich davon 

überzeugt befennet: und dieſes macht bey andern viel⸗ 

leicht ‚gegenwärtigen jungen Seuten, ‚bie ſich noch Feine 
eigne Einficht zufrauen, einen folchen Eindruck, daß bie 
mei ⸗ 
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meiſten Lebenslang geſchwornen Verehrer einer ſolchen 
Meynung bleiben; weil fie einmal das Vorurteil ange ⸗ 
nommen haben, daß fie wahr ift. 


Sehen Eie alfo, wie geſchwind ſich der Beyfall bey 
einem dunfeln Vortrage ausbreiten Fann. Man gewin⸗ 
net auch den Vortheil, daß man fich. bey erfolgten Ein- 
wuͤrfen eher aus der Sache heraus wickeln Fann. Man 
Bann alsdenn feinem Gegner mit allem Grunde vorwer- 
fen, daß er die Sache nicht verftehet: und man fann eine 
geſchickte Wendung machen, wie man es vor gut befindet. , 
Sn der That erfordert es auch die Wuͤrdigkeit der Philo— 
ſophie, daß man fie dunfel vorträgt. Was würde ein 
Gelehrter, und noch mehr, was wuͤrde ein tieffinniger 
Philoſoph zum Voraus haken, wenn men die philoſo⸗ 
phifchen Wahrheiten fo deut ich und begreiflich vortragen 
wollte, daß fie ein jeder Bauer, der Bücher lieft und etz 
mas verftändig ift, verfichen koͤnnte. 


Es ift nöthig, daß ich hler eine Einfchränfung mache, 
Ihre Schriften müffen nicht allenehalben und durchgaͤn⸗ 
‚gig mit Finfterniß und Dunfelpeit eingehuͤllet ſeyn. Dies 
fes würde verurfachen, daß Ihre Schriften von niemand 
als von Alchimiſten gelefen würden, bie ohnfehlbar eine 
Anweiſung zur Berfertigung des Steins ber Weifen dar⸗ 
innen fuchen. würden. Mein, mein Here! Sie werden 
leicht einfehen, daß das Gewiſſe und Offenbare auch deut ⸗ 
lich und begreiflich vorgetragen ‚werden muß. Der 
ſchwarze Boy der Dunkelpeit bleibt nur vor dasjenige 
übrig, was ungemiß iſt und wo es mit dem Beweiſen 
nicht recht fort will. Alsdenn, fage ich, erfolgen alle die 
Srüchte, die ich Ihnen igo an ben Fingern vorgerechnet 
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habe: und man wird dasjenige, was man nicht verſtehet, 
noch darzu bewundern und es vor wunderſchoͤn und tiefe 
finnig Halten. Sa, felbft diejenigen, welche fo viel-Seldft- 
verläugnung haben, zu befennen, daß fie es nicht verfte- 
ben, werden Sie deswegen nicht geringer ſchaͤzen. Jener 
vortreffliche Gelehrte fagte von einem gewiſſen philoſophi ⸗ 
fen Buche: Dasjenige, was ic) davon verftehe, ift vor« 
trefflich: und ich glaube, daß dasjenige, was ich nicht 
verftehe, eben fo vortrefflich ift. Geprieſen fey er, und 
noch einmal gepriefen, daß er den Handwerksvortheil der 
Philoſophen fo wohl verftanden, und einen fo güldenen 
Spruch unter den Gelehrten befannt gemacht hat, der ber 
reits das feinige in der Welt vedlich beygetragen hat, 
manchen Philofophen groß zu machen! 

Sehen Sie, mein Herr, ein fo vortreffliches Hilfs» 
mittel Hält die Dunkelheit in ſich. Dasjenige, mas ich 
Ihnen nunmehr an die Hand geben will, ift eben fo herr- 
lich und unfehlbar. Es befteher darinnen, daß Sie ſich 
befleißigen müffen von den Wörtern und Sachen geſchick · 
te Erklärung zu geben. Hierdurch werden Sie in den 
Stand;gefeget, alle Ihre neuen Erfindungen und was Sie 
nur wollen zu beweifen, Ich müßte Ihnen Feinen phie 
loſophiſchen Kopf zutrauen, wenn ich Ihnen bier weitläuf 
tigen UntereichE geben wollte. Sie werben ſchon von 
ſich ſelbſt einfehen, daß die Erklärungen ſo geſchickt der« 
fertiget werden müffen, daß dasjenige ſchon darinnen ver- 
borgen liegt, was man beweiſen will: und tole leicht laſ⸗ 
fen fich hicht alsbenn Schlüffe daraus machen. Dieſes 
Mittel hat ſchon manchen Philoſophen groß gemacht: und 
durch deffen mächtige Beyhuͤlfe hat ein Weltweifer diefes, 
unb der andre gerade das: Entgegengefegte bewieſen. 

Nach 
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Nach der Beſchaffenheit der menſchlichen Erkenntniß 
hat man ſich davon auch allemal die gewuͤnſchte Wirkung 
zu verſprechen. Mir kennen nur die aͤußern Schaa- 
len von den Dingen. Wie leicht laͤßt ſich demnach der 
Begriff davon alſo einrichten, wie wir ihn zu unſerm Vor⸗ 
haben noͤthig haben!. Die wenigſten Leſer find auch im 
Stande eine Erklärung zu beurtheilen: und nach dem, 
Vorurtheil unfrer Zeiten wird derjenige vor einen gründ- 
lichen Philoſophen gehalten, der allenthalben Erflärun- 
gen anbringt: fie mögen zu der Sache nöthig feyn, oder 
nicht. Sch brauche Ihnen hierbey nicht zu fagen, daß 
die Erklärungen nicht allzu ſehr von den Begriffen der 
Menfchen abweichen müffen, die Sie von der Sache ha- 
ben. Ein einziges unmerfliches Wörtchen iſt oftmals 
zu ihrem Vorhaben Binlänglih. Da Sie ſich die Für 
bigkeit zutrauen einen Philofophen abzugeben; fo werden 
ſich diefe und .andre Fleine Handgriffe in der Ausübung 
ſchon von felbft finden, 5 
So bald Sie fich nur einiges Anfchen in der Welt 
erworben haben; fo laſſen Sie ſich empfohlen ſeyn, ein 
Verzeichniß aller Schriften heraus zu geben, die Sie in 
Ihrem ganzen Leben verfertigen wollen: und dann koͤn⸗ 
nen Sie bey einer andern Gelegenheit beylaͤufig erwähnen, 
daß Ihre Schriften fimmelich, fo wohl gebohrne, als 
ungeboßrne, einen ungertrennlichen Zufammenpang mit 
einander hätten: und man fönnte nicht. wohl darüber ur« 
theilen, wenn man fie nicht in ihrem ganzen Zufammen« 
hange aufmerkfam betrachtete. Gefegt nun, daß Sie 
fo viel Schriften verſprechen, Die Sie niemals verfertigen 
 Eönnen, wenn Sie au) ein.übermenfehliches Alter. er 
reichten; fo fommt es auch Darauf gar nicht an, daß fie 
Satyr. Schr. I Band. D eben 
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eben wirklich zum Vorſchein kommen muͤſſen. Es wer⸗ 
den ſich Leute genug finden, die ſich mit gläubiger Andacht 
verfichern werben, daß man von einer Schrift eines grofe 
fen Mannes nicht eher urtheilen Fann, als bis man ein 
paar Zuder Bücher von ihm zufammen habe. 


, Wenn Sie bereits einiges Anfehen erlanget haben; 
fo kann es auch nicht fehaden, wenn Sie in Ihren Schrif: 
ten den Mugen erwähnen, den Ihre Bücher fehon in al- 
lerley Ständen gewirket haben, und was Ihnen deshalb 
für Briefe zugefehrieben worden ſind. Sie fünnen auch 
beyläufig erzählen, was vor Beyfall Ihre Sehrfäge allent- 
halben finden, und wo über. Ihre Bücher gelehret wird. 
Ich wuͤrde es fo gar, nicht mißbilligen, wenn Sie befon- 
dre, in der Welt angefehene Perſonen mit Namen nenn⸗ 
ten, die Ihren Sägen beypflichteten. Vielleicht werden 
* Sie einwenden, daß fich diefer Rath nicht eher ausüben 
Tiefe, bis ſich die Dinge wirklich alfo ereigneten, Allein 
ich hoffe nicht, daß Sie ſich um die Wahrheit ſolcher 
Nachrichten allzu genau befümmern werden. Sie wür- 
den auf diefen Fall ihren Vortheil ſchlecht verftehen. Ge- 
nug, daß es bey vielen Gemüthern Eindruck mache: und 
Diejenigen, die Sie etwa mit Namen nennen, find felten 
fo grob, daß fie Yhnen öffentlich ins Geſicht widerfpre- 
hen follten. » Auf diefe Art, wenn Sie erft einmal Ye 
Hand an den. Pflug legen, fi) einen großen Namen in 
der Welt zu machen, werden ſich Ihnen noch viele andre 
Vorcheile von felbft zeigen, die Sie mit großen Nutzen ge- 
brauchen Eönnen, und darzu Ihr fähiger Kopf Feine An- 
weifung und Vorſchriften nötig haben wird. 


Die 








neuangehenden Weltweifen. 51 


Dieſes einzige muß ich Ihnen noch an die Hand ge- 
ben, tie Sie fi) in der phifofophifchen Streitbahn zu 
verhalten haben. Ob zwar das Reich der Gelehrten 
überhaupt an Kriegen ſehr fruchtbar ift: fo ift doch die ' 
Philoſophie der Hauptfampfplag der Gelehrten. Hier 
Farin man faft Feinen Schritt thun, ohne Feind und Krieg 
vor ſich zu haben. Sie haben alfo nichts gewiffers zu 
erwarten, daß Sie fo bald nicht mie Ihren neuen Erfine 
Dungen erfeheinen werben, als ſch eine Menge Gegner 
Darftellenwerden. Jedoch laſſen Sie ſich deswegen Feine 
Furcht anfommen. Es kann niemand groß werden, ohne 
feine Stärfe auf diefen gelehrten Kampfplägen gezeigt, zu 
Haben: und überdies koſten Diegelehrten Kriege Fein Blut, 
Sie foften nur Dinte, die eben fo theuer in der Welt nicht 
iſt. Ich werde Ihnen alfo nur einige Vortheile zeigen 
Dürfen; fo werden Sie allen dergleichen feindlichen Anz ' 
geiffen mit einem wahren Heldenmuthe entgegen fehen, 
und die Siegspalmen. werden’ nicht ſchwer zu erlangen 
fon. 

Weberhaupt hat derjenige, der in gelehrten Streitig- 
keiten angegriffen wird, einen großen Vortheil vor fich. 
Es hat ein großer General die Anmerkung gemacht, daß 
der Feind, der in feinen Verſchanzungen angegriffen wird, 
faft allemal den Sieg erlangt. Wenigftens hat er alle- , 
mal einen großen Vortheil vor feinen Gegner. Der 

‚ angegriffene: Theil in den gelehrten Kriegen hat gewiſſe 
Verfchanzungen vor ſich, daraus ſich ein muthiger Wi- 
derſtand thun läßt, wenn feine Sache auch noch fo ver- 
zweifelt ausfieher. Er fann fagen, daß der Gegner feine 
Beweiſe nicht in ihrer Stärke anführe, dafs er vieles aus- 
Kaffe, worauf es mit anfomme, daß er feine Worte ver= 

* Da ſtuͤm· 
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ſtuͤmiuele, oder gar verdrehe, daß er feinen Morten einen 
Verſtand andichte, den er niemals gehabt hat, daß er 
andre Begriffe mit den Worten verbinde, daß er in ei- 
nen Wortftreit verfalle, und was dergleichen allgemeine 


Schutzwehren mehr find, Die, wenn fie mit einigen neuen 


Gedanken von der Sache ausgezieret werden, ſchon eine 
gute Abfertigung eines Gegners ausmachen. In der 
That muß auch) derjenige, der jemand angreift, eine ſehr 
große Aufmerkfamkeiund Einficht haben, wenn er ihn 


- folchergeftalt faffen will, daß er zu biefen Schugmwehren 


feinen Schein übrig behalten foll. Die Welt aber iſt 
ſehr geneigt dem angegriffenen Tpeil benzufallen, wenn er 
nur etwas zu feinem Schuge vorbringe, Denn-man 
bildet fich gemeiniglich von dem angreifenden Theile ein, 
daß er feine'befondre Abfichten habe, warum er angreift. 
Ich hoffe, mein Herr „daß Sie fich der Verfhan« 
zungen, die ich Ihnen igo in etwas gezeigt, habe, mit gu⸗ 
tem Nutzen bereinftgebrauchenmwerden. Sie koͤnnen ſich 


hierbey noch des Mittels bedienen, daß Sie Ihrem Gegner 


dorwerfen, er verftehe Sie nicht: und wenn Sie meinem 
oben ertheilten wohlmeynenden Rath, in Anfehung der dun⸗ 
keln Schreibart folgen; fo werden Sie diefes mit allem 
Zeugniffe eines guten Geroiffens thun Fönnen. Sie wer⸗ 
den vielleicht felbft nicht allemal wiffen, was Sie haben 
wollen: und folglich ift es unmöglich, daß es ein andrer. 
wiſſen und verftehen Fann. Es fann auch nicht fehaden, 
wenn Sie Jhrem Gegner fagen, daß er Ihre Schriften 
zum Theil gar nicht oder nicht aufmerkfam genug gele- 
fen habe: und dergleichen Vertheidigungsmittel mehr 
werben Ihrem fähigen Kopf nicht ſchwer ausfündig zu 
wachen ſeyn. 5 s 

! \ ‘ Wenn 
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Wenn jemand fo liſtig iſt, daß er die Richtigkeit Ih⸗ 
rer Erklaͤrungen angreift, und Sie koͤnnen ſie nicht allzu 
wohl retten; ſo werfen Sie ihm wenigſtens vor, daß er 
ſelbſt feine andre Erklaͤrungen gegeben habe. Befuͤrch⸗ 
ten Sie nicht, daß die Welt fo gleich einfehen werde, daß 
derjenige, der nur Einwürfe machen und die Untichtig« 
feit einer Meynung zeigen will, nicht unumgänglich nd- 
thig hat, andre und richtigere Erklärungen zu machen, fo 
lange fein Vorſatz nicht ift, die Sache felbft abzuhandeln. 
Nach der Erflärungsfucht unfrer Zeiten wird diefer Vor ⸗ 

; wurf dennoch allemal feine gute Wirkung thun. Es 
‚giebt Leute genug in der Welt, die eine Schrift nach der 
Maafe vor gründlich halten, als wenig ober viel Erklaͤ⸗ 
rungen darinnen vorkommen, und die fich einbilden, man 
Fönne in philofophifchen Sachen feinen Schritt thun, ohne 
Erklärungen zu machen. A 

Vor allen Dingen befleißigen Sie fich auf ein gutes 
Zeughaus voller Gleichniffe. Hierinnen muß Ihre aͤuſ⸗ 
ſerſte und legte Kraft beftehen. Hier werden Sie aber 
.auc), allemal ein. unfehlbares Vertheidigungsmittel fin- 

‚ben, wenn alle andre Mittel vergeblich gewefen find. Es 
laͤßt ſich leicht eine Sache ausfündig machen, die in eini« 
‚gen Eigenfchaften eine folche Befehaffenheit hat, als wir 
fie zu unfrer Ausführung und deren Vertheidigung noͤthig 

haben. Dieſe Aehnlichkeit hat vor die meiften Sefer et- 
was Blendendes in fih. Sie fehen, daß dasjenige, was 
wir ausgeführet haben, doch gleichwohl bey einer andern 
Sache wahr. ift und fich alfo verhält. Was ſollte fie 
demnach) abhalten, unſre Ausführung gleichfalls vor eine 
unftreitbare Wahrheit anzunehmen? Denn zu allem 
Gluͤck unterſuchen die meiften gefer den Unterfchied, der 
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ſich unter zwey ähnlichen Sachen gewiß allemal befindet, 
fo gar genau nicht: und es fällt ihnen nicht gleich in bie 
Augen, warum das, was bey einem Dinge ſich alſo bes 
finder, nicht auch bey dem andern Dinge angehet. Es 
kann alfo nicht fehlen, mein Herr, daß Sie nicht bey 
dein größten Theile das Anfehen erlangen werben, daß 
Sie fic) fehr herrlich vertheidiget Haben: und Ihr Name 
wird immer größer werben. 

Endlich, wenn Sie einen fo gefährlichen Gegner ha- 
ben, wider ben Sie auch mit der vollen Ladung der Gleich-⸗ 
niſſe nichts ausrichten fönnen, weil er Ihnen etwan gar 
zu klaͤrlich zeige, wo der Unterfchied zwiſchen beyden Sa- 
hen ftecft, und warum das, mas ben der einen Sache 
wahr ift, nicht auch bey der andern ſtatt haben Fann, und. 
wenn Sie alle Hoffnung verloren geben müffen, Ihn 
‚mit einigem Schein antworten zu fönnen; ſo will ich Ih⸗ 
nen dennoch ein’ Mittel an Die Hand geben, wie Sie ſich 
mit Ehren aus dem Handel heraus wickeln Fönnen. Stel- 
len Sie fich, als wenn Sie ihm gar nicht antworten woll⸗ 
ten. Verfertigen Sie.aber im Namen eines Schülers, 
Handwerksmannes, oder dergleichen etwas, eine Antwort, 
worinnen Sie mit allen möglichen Befchuldigungen wie 
der ihn losziehen. Sie gewinnen hier den Vortheil, daß 
Sie diefer erdichteten Perfon viele Dinge in den Mund, 
legen koͤnnen, die in Ihrem / eignen Munde fehr feichte 
und elend feheinen würden: und da Gie ſich gewiß ver- 
ſprechen Fönnen, daß Ihr Gegner, wenn er vernünftig iſt, 
auf eine dergleichen Schrift nicht antworten wird; fo et⸗ 
langen Sie in den Augen der Einfältigen das Anfeben, 
daß Sie das legte Wort behalten, und ihn zu guter Jege 
noch recht gegüchtiger hätten. Entſchließet ſich Ihe 

Gegner 
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Gegner aber jazu antworten; fo wird.er doch folches gewiß 
auf Feine andre Art als unter einem gleichen angenom- 
menen Charafter bewerkſtelligen. Alsdenn aber fällt 
der Streit in das $ächerliche: ‘und die Welt wird dar» 
über nicht wiffen, auf welcher Seite der Vorteil ag 
fen it. 

Diefe Regeln, die ich Ihnen hier zu Ihren philoſo⸗ 
phiſchen Streitigkeiten gebe, verſtehen Sie nur, wenn Ihr 
großer Name kaum hervor zu ſproſſen beginnet, oder doch 
noch fernern Wachsthum noͤthig hat. So bald Ihr 
großer Name einmal zu feiner völligen Reife gelanget iſt; 
ſo brauchen Sie gar niemand mehr zu antıworten, man 
mag Ihre Mennungen angreifen,. mit was vor Waffen 
man will. Es it diefes ein befonders Vorrecht eines 
großen Namens. Es hat zwar ein jeder Gelehrter eine" 
wohlgegruͤndete Befugniß, Einwuͤrfe und Widerlegun- 
gen, von den vernünftige Gelehrte von felbft einfehen kün- 
nen, daß ſie nicht viel zu bedeuten haben, unbeantwortet 
zu laffen, weil fonft niemand im Stande feyn würde, in 
ben Wiffenfehaften weiter fortzugehen, indem er feine Zeit 
auf dergleichen Widerlegungen verſchwenden müßte: Al⸗ 
fein nur ein großer Name hat das vorzügliche Vorrecht, 
gar nicht zu antworten, die Welt mag die Widerlegun- 
gen vor erheblich Halten, oder nicht: und ich wollte niche 
gerne, daß Sie ein fo wohl gegründetes Privilegium der- 
einft etwan durch den Nichtgebrauch verlohren gehen liefr 
fen. ° Sie werden auch gar niche nöthig haben, daß Sie 
fic) felbft bemühen. Wenn id) mir anders von Ihren 
kuͤnftigen Anhängern eine gerechte Hoffnung machen darf; 
fo werden fie mit fo viel Schimpfen und Toben zu Ih⸗ 
vom Benftande ve eilen, daß Sie weder Hand noch 
ER, D4 Fuß 
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Fuß gegen einen folhen Verwegenen zu tühren nörhig 
haben. 


Hier Haben Sie die Regeln und Anweiſungen, die 


ich Ihnen bey Ihrem mir entdeckten Entſchluſſe, die Phi- 
loſophie zu dem Hauptendzwecke Ihres Stubireng zu er⸗ 
wählen, aus wohlmennenden Herzen und vermoͤge ber 

Vorſorge, fo mir Ihr feliger Water aufgetragen hat, zu 
ertheilen vor gut befunden habe. In der Hoffnung, daß 
Sie meinen treuen Kath nicht außer Augen fegen mer 

"den; fo billige ich Ihren Entſchluß, und wünfche Ihnen 
aufeichtig Glück dazu. Außerdem kann ich Ihnen nicht. 
viel Glück bey Ihrem Vorſatze verfprechen: und es follte 
mir $eid thun, wenn der Sohn meines beften. Freundes 
durch einen nicht gnugfam überlegen Entſchluß fich ſelbſt 
an feiner Wohlfahrt in, der Welt hinderlich feyn follte. 
Doch der wuͤrdige Trieb zur Ehre, den ich, wo ich nicht 
irre, bey Ihnen in aller Stärke wahrgenommen Babe, 
wird ſchon meinen Vorfchlägen ben erforderlichen Nach⸗ 

druck geben: und ich werde vielleicht meine graue Haare 
noch mit der Freude in die Gruft bringen, daß ich den 
Anfang Ihres großen Namens erlebet habe. Ich werbe 
alsdenn um fo mehr feyn 


Dero 


bereitwillig ergebener Diener. 


V.Schreis 


= es 3, 


— S20, 0% 2250 2205 2207 2550257 00 20 Ban Jac 120 20 2 


Schreiben dei Bias (*) 


an die 
Verfaſſer der Ergoͤtzungen. 


— — 


Hochgeehrteſte Herren! 


enn ich Ihnen, meine Herren, in Entdeckung 

meiner Umſtaͤnde bald anfaͤnglich wiſſend 

mache, daß ich der einzige Sohn eines wohlha ⸗ 

benden Vaters geweſen bin; fo werden Sie ſich wundern, 

daß Sie mich itzo als den Ungluͤckſeligſten erblicken muͤſ⸗ 

ſen. Schaͤmen Sie ſich deswegen meiner nicht! ich ges 

böre mit zu denen Gelehrten, und diefe Ehre giebt mir 

Ds noch 

H Ich hatte in denen Ergögungen verſchiedentlich behaus 

pet, daß die Wiffenfchaften um ihrer ſelbſt willen, nicht 

aber wegen bed daraus entſtehenden Vortheild geliebet 

zu werden verdienten, der oben erwähnte fehlefifche, 

Anonymus, um diefen Sag auf eine ſcherzhaftige Are zu 

widerlegen, verfertigte dieſes Schreiben, welches ich aus 

gleichem Tone zu beantworten am dienlichften fand, 

Weil nun mein Antwortſchreiben den größten Theil feis 

ned Satzes, wie fich einige gelehrte Zeitungsfchreiber 

von demfelben alfo ausbrückten, verlohren hätte, wenn 

man es nicht fo fort mit dem Schreiben, das darzu Ans 

laß gab, zuſamrien halten koͤnnte; fo habe ich Hier diefe, 

obgleich fremde Arbeit mit einzuruͤcken vor gut bes 
funden. 





58 Schreiben des Bias. 


noch die Kraft zu ſchreiben, da ich ſonſt vor Hunger und 
Kummer faft Fein Glied mehr regen Fann. Erlauben 
Sie, Ihnen meine $ebensbefihreibung von meiner Ge- 
burt an zu machen, wenn Sie das Elend einfehen wollen, 
welches mich druͤckt. Sie find die erſten, welchen ich mei⸗ 
nen Mangel entdecke, und zwar darum, weil Sie Ge 
lehrte find, Fein Menfch foll fonft die Ehre haben, meine 
Duͤrftigkeit zu wiſſen. 
Mein Vater war in einer volkreichen Stadt Rector. 
Ich glaube, mein gutes Herkommen leuchtet Ihnen fatt- 
ſam in die Augen: und ich fuͤhre nur obenhin an, daß er 
wohl 20000 thlr. im Vermoͤgen gehabt, als er mich ge- 
zeuget. Man hat mich verfichert, daß er kein Verfchmen- 
der geweſen, ob er zwar auf fein Handwerk ein vieles ver- 
wendet. Meine Herren werben vielleicht vermeynen, 
daß er fein Geld zur Beförderung armer Gelehrten ange- 
wendet? Sie irren fich. Ich babe ihn ſelbſt noch ſpre⸗ 
hen hören, als ihn ein Studente um einen Freytiſch ge: 
beten, gehe, $umpenhund! mern du nur darum zeither fo 
fleißig geroefen bift, daß ich dir fortheffen fol, fo bin ich 
in der guten Meynung vor dich fehr betrogen: ich hätte 
eine größere Seele in dir geſucht. Meines Vaters 
Hauptwerk war die Chymie. Ich muß befennen, oßn- 
erachtet ich wegen feiner Foftbaren Verſuche nicht einen 
Pfennig geerbet, daß die Erinnerung feiner hierdurch er- 
langten Ehre mir vielmalen zu einer Herzftärfung ger 
reicher. Meine Mutter war Urfache, daß er noch zu- 
teilen mit übermäßigen Aufwand zurück hielt, Oft hat 
fie ihn mit Thraͤnen gebeten, er füllte ſich und fein einzie 
ges Kind (die gute Mutter mepnte mich) doch nicht an 
den Betteiſtab bringen. „Allein, Gier wurde er allezeit 
3 ſehr 
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feht entrüftet. - Einmal brach er gegen fie in dieſe helden 
mürhige Worte aus: „Miederträchtige Weiber fchägen 
„den Ruhm nach dem Vermögen: gelehrte Leute haben 
„eine andre Nahrung ihrer edelmüthigen Seele. Diefe 
„Ehre läßt fie an den Brodkorb nicht gedenfen. Mein 
„Sohn, welcher hoffentlich dieſe Grundfäge mit der Zeit 
„einfehen wird, darf. nicht flagen, wenn er auch mit lee⸗ 
„ten Händen aus bem Haufe gehen wird; wofern er ati. 
„ders ſich der Ehre würdig macht, einen berühmten Va⸗ 
„fer gehabt zu haben. ch wollte ihm den Kopf abreif- 
„fen, wenn ich twüßte, daß er fich fo weit erniedrigen follte, 
„der zeitlichen Nahrung wegen einen Schritt zu thun.,, 
Meine Mutter fehwieg zwar: allein, fie zog ſich Durch die 
Betrachtung derer armſeligen Umftände, worinnen fie 
mic) einmal gefegee wiflen follte, einen feüßzeitigen Tod 
auf den Hals. Mein Vater behielt dadurch freye Hand 
über das wenige Vermögen, und im Furzen war es 
verthan. ch war ohngefähr zehn Jahr alt, als mein 
Water in einer völligen Zufriedenheit über der erlangten. 
Ehre, ſowohl feines Amts als feiner chymiſchen Erfinduns 
gen wegen, auf dem Bette der Ehren ſtarb. 
Er hatte,mich außer denen Wiſſenſchaften, welche 
mein Alter zu begreifen fähig war, in feinen Grundfägen, 
welche die Ehre betreffen, ziemlich feſtgeſetzt. Ich hielte 
Ruhm und Ehre vor das höchfte Gut, fo ein Gelehrter 
haben fann, und war Willens den Reſt meines väterli- 
hen Vermögens zu einem folennen Begräbniß und Er- 
richtung eines prächtigen Monuments -anzumenden, als 
die Gerichtsperfonen feine Werlaffenfchaft verfiegelten, 
und durch Anmeldung vieler Gläubiger eine Schulden: 
Haft von einer beträchtlichen Summe entdeckten, Sch 
erſtaunte 
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erftaunte demnach, als man mich mit harten Worten aus 
dem Haufe wies, und meinen Vater als einen Betrüger 
ausſchrie. - Diefer Schmerz würde mir ohne Zweifel 
das Herz abgefreffen haben, wenn ich nicht bedacht hätte, 
daß dieſe Schimpfreden von ungelehrten Leuten ausge: 
ſtoßen worden. 

Ich kann mich ohne Schmeicheley-rühmen, daß ich 
eine ungemeine Begierde zu den Studien bey mir fand. 
Deswegen verfäumte ich nicht einen Augenblick, die 
Schule zu beſuchen. Nun fragte man mic) zioar nicht, 
woher ich das Schulgeld bezahlen würde; aber mein 
Magen erinnerte mich gar bald, daß ich zu Tifehe gehen 
ſollte. Da ich nicht allein fehr fleißig, fondern auch der 
Nothſtand, worinnen ich mich befand, jedermann bekannt 
war; ſo wurde ich bald von dieſem, bald von jenem Schulz 
herrn zu Tifche geladen... ch fah diefes als eine noth- 
wendige Folge meines allezeit erlangten Lobes an, und war 
eben nicht Danfbarer, als ein andrer, welcher vor fein Geld 
daſelbſt fpeifete- Ich lag unermübet meinem Stubiren 
ob, und als der neue Kector mein gutes. Talent und meis 
nen außerordentlichen Fleiß gelobet, fo both er mir zu⸗ 
gleich feinen Tifch und Wohnung anz jedoch mit dem 
Bedinge, feinen Kindern das ADB E zu lehren. 

Diefe niederträchtige Art fein Brod zu verdienen, 
war die erfte Probe meiner Stanbhaftigkeit. Ich be— 
zeigte mich bey meinen jungen Jahren denen Regeln ge- 
mäß, die ich bey meinem Water erlanger hatte. Ich 
lehrete die Kinder des Rectors das Alphabeth, aber mey⸗ 
‚nen Sie, daß ich mehr zu ihm zu Tiſche gegangen? Kei- 
nesweges. Ich brachte fie in kurzer Zeit zum Sefen, ge- 
wößnte mich aber auch zugleich, zwey bis drey Tage zu 

faſten: 
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faften: fatt von dem Lobe, welches ich täglich" genoß. 
Mein Körper wollte inzroifchen mit der Nahrung der 
Seele nicht allerdings zufrieden feyn. Ich bemühere 
mic) deswegen in das Conviet zu fommen. Meine gute 
Aufführung verſchaffte mir gar bald diefe mäßige Tafel; 
Wer war vergnügter als ich? Nachdem ich aber das 
Chor verftärfen, und vor denen Käufern mit fingen 
mußte; fo wurde ich gewahr, daß bey jedem Haufe, wo 
wir fungen, Geld in einer Büchfe gefammlet wurde. 
Hätte man mir ein Zeichen gegeben, daß ich wohl fingen 
fönnte, fo wäre ich vergnügt geweſen; aber fo eigennügig, 
meine Stimme zu gebrauchen, verdroß mich allzu ſehr. 
Sch verließ das Chor, und verlohr zugleich meinen Tifih. 

Es iſt wahr, ich Habe zu verfehiedenen malen überlege: 
ob es nicht beffer fey, ein Stuͤck Brod zu verdienen, als 
mit eitelem Ruhme feinem Seibe Abbruch zu ehun. Zu 
der endlichen Entſchließung aber brachte mic) eine Krank: 
beit, welche mich-vierzehn Tage aufs Bette warf. "Ein 
Hund, welcher feinem Herrn Dienfte thut, Fam mir glück 
feliger vor, als ich mich damals befand. Denn kaum 
daß mich einige Cameraden befuchten, und einige Biffen 
Brods reichten; fo war ich von alfer Welt verlaffen. 
Warum? meine eigenfinnige Ehrbegierde hatte die Her- 
zen meiner vorigen Wohlthaͤter abgeneigt, und ließ mich 
meinen Tod vor Yugen fehen. 

Inwiſchen erholte fich meine gute Natur, und ich 
Fam tieder zu meiner Gefundheit. Ich änderte meine 
gebensart, und entſchloß mich bey einem Profeffor zu fü 

“ muliren. Ich hatte das fechszehende Jahr zuruͤck gele⸗ 
get, und ſchien ganz andre Dinge zu billigen, welche ven 
Wohlſtand und gutes Ausfommen eines Menfchen befüre 
— dern 
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dern Fönnen. Der Mangel an Büchern und Kleidern 
‚gab mir Gelegenheit, einen Theil meines väterlichen Ver: 
mögens zurüc zu wünfchen, und.ich fhäßte deffen erlang- 
sen Ruhm bey weiten nicht fo Hoch, als ich deffen Fehler, 
mich ungluͤcklich gemacht zu haben, nunmehr, erniedrigfe. 
Ol ſagte ich öfters, hätte ich einen Nothpfennig! Wie 
viel freyer Fönnte ich igt meinen Studien obliegen. Die 
ſcharfe Zucht,meines Herrn Profeffors_prefite mir dieſe 
Klagen aus. Außer daß ich etwa vier Stunden des Ta- 
ges feinen Sehrfaal betreten durfte, mußte ich Tag und 
Nacht.abfehreiben. ch wurde zu allen häuslichen Ver⸗ 
richtungen gebraucht, und es war ein Gfüch, daß fich ein 
armer Schüler noch im Gnadenbrodte befand, welcher 
vor mich die Schuhe fauberte. So brachte ich zwey 
Sabre zu. Michts deftoweniger machte mich das 
« Schreibgebühr, fo man ‚mir reichte, zu einem reichen 
Marne. Ich kaufte mir Bücher, und meine Kleidung 
ward durch die Guͤtigkeit meines Herrn fehr ordentlich. 
Mein unermüdeter Fleiß und Arbeit machte mir fo 
‚gar die Hoffnung, ein Stipendium zu befommen. (ch 
hätte bald vergeffen zu melden, daß ich mich, um fein 
Schulfuchs mehr zu heißen, auf die Univerfität begab.) 
Ich kann es mit Wahrheit fagen, daß ich ziemlich fertig 
in der Poefie wurde. ch befam deswegen allerhand 
Arbeit vor andre zu thun, welche mir wohl bezahlet 
‚ wurde, Sch machte Hochzeit-und andre Gedichte, Sob- 
reden und dergleichen, ja bald hätte ich mich gewagt, die 
Hand an Difputationen zu legen. Da ich mir, wie ges 
fagt, eine ziemliche Caffe angefchafft, fo ſpottete ich nun: 
mehro, durch die: Erfahrung überzeugt, bererjenigen, 
welche Vortheils halber zu Studiren vor niedertraͤchtig 
\ Balten. 


.. 
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Balten. Eine artige Begebenheit änderte auf einmal 
meine Gedanfen, 

Ich hatte einem jungen von Adel eine Sobrede auf 
den Sanbesfürften verfertiget, und weil er mir diefelbe 
mit einem Louis d’or bezahlte, alle Mühe angewendet, fie 
vollfommen zu machen. Der junge Herr lernte fie aus 
wendig, und hielt diefelbe in Nlnweſenheit des Fuͤrſten mit 
ſo vielen Lobeserhebungen, daß man ihm bie hoͤchſten Eh⸗ 
renftellen zum voraus prophezeihte. , Welche Werändes 
rung zog diefes in meinem Gemüthe nach fich! Verfluch-⸗ 
tes Geld! fagte ich bey mir ſelbſt, welches mich in fo eine 
Erniedrigung gefest, den Ruhm fo ich verdient einem an⸗ 
dern zu überlaffen! Es hätte nicht viel gefehlt, ich hätte 
Das Goldftück wieder zuriick gegeben, und mich als den 
Verfertiger diefer Rede offenbaret. Zum’ wenigften 
machte ich den Schluß, Fünftighin die Begierde nach 
Ruhm allen Schägen vorzuziehen. Ich ſah jeden, der 
mir Geld anboth, als meinen ärgften Feind an, und wenn 
ich etwas derfertigte, nahm ich mich wohl in Acht bezahle 
zu werden. 

Ich hatte bemerkt, daß in meinem Vaterlande die 
‚Gelehrten binlänglich belohnt würden, daß man hier 
ficher die Studien ergreifen dürfte, wenn man auskoͤmm⸗ 
lich in der Welt leben wollte. Deswegen ward mir die- 
fer Aufenthalt unerträglich, ich verabſcheuete dergleichen 
Niederträchtigkeiten, und reifete, ehe es fich jemand ver= 
ſah, nad) Magershaufen. Und bier befinde ich mic) 
noch ißo. Ich ſehe allhier den blüßenden Zuftand ber 
gelehrten Republik, den Sie, meine Herren, in Ihrem, 
erften Bande abgefchildert. Hier finde ich, daß die 
Münze, welche man vor die Gelehrten präger, in Ruhm 

ö befte- 
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beftehet, und daß diejenigen, welche in einem Amte fte« 
ben, nichts, die Beamten aber fehr wenig zu beißen Haben. 
Virtus laudatur et alget. Könnte fich wohl ein Ort 
beffer vor die Gelehrten ſchicken d 

Ich muß Ihnen aber befennen, meine Herven, 
ohnerachtet ich’ diefe Anftalten hohen Seelen fehr würdig 
halte, daß bey allen diefen Ehrenbezeigungen, die ich Bier 
genieße, meine Caffe völlig efchöpft it. Ich habe ohn⸗ 
laͤngſt in der Electricität einen außerordentlichen Werfuch 
gethan, und die Quadratura Circuli ift von mir fo gut 
als ausgemacht. Ich habe beyde Verſuche der Landes- 
regierung dedieiret, Ohnerachtet es wider meine Grund» 
fäse ift/ und gelaufen wäre, eine Belohnung zu erwar⸗ 
ten; fo würde ich mich doch haben überreden laſſen, zum 
Behuf meiner Unterhaltung etwas anzunehmen. Allein, 
zu allem Glüc war hierzu Fein Fond vorhanden, und 
überhaupt iſt man hier mit der Vollkommenheit der Ger 
lehrſamkeit ſowohl zufrieden, daß man ein Stuͤck Geld, 
nur mittelmäßige Seelen zu vergnügen, vor fähig hält: 
Vielmehr hat man mir angetragen, Baron zu werden. 
Sch weis nicht, ob ich diefes Ehrenwort nicht angenom- 
men hätte, wenn ich im Stande geivefen wäre, die Spor- 
teln davor abzufragen, 

Bey dem allen Fann ich Ihnen die Noth, worinnen 
ich mich befinde, und die Furcht, im Kurzen zu verhun« 
gern, nicht gnugfam befthreiben.- Was das Fläglichfte 
iſt, ſo befinde ich mich außer Stande, in denen. Wiffen- 
haften fortzufchreiten. Und wo ich nicht von Ihnen, 
meine Sperren, ein Mittel erlange, außer Belohnungen, 
Gnadengehalten und befondern Beförderungen in meie 
nem Beruf fortzufahren; fo werde ich mich im Kurzen 

; ente 
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entſchließen müffen, die Holzart in die Hand zu nehmen. 
Sie hegen mit meinem Vater faft einerley Meynung, und 
ich zroeifle nicht, daß wenn derfelbe länger Ieben follen, er 
mir ganz gewiß die Vortheile gewiefen haben würde, auch 
ohne Vermögen und Vorſchub wohlhabender Leute ger 
lehrt und glücklich. in der Welt zu iverden. Machdem 
mic) aber derfelbe zu zeitig verlaffen, und ich in Durchles 
fung Dero Ergög. II B. ©. 147 ff. mit Vergnügen 
Befunden, daß Sie dergleichen Hülfsmittel, als die Be- 
lohnungen und dergleichen find, nur vor mittelmäßige 
Geiſter fehiklic Halten, Ruhm und Ehre aber vor hin- - 
laͤnglich achten, die Gelehrten zu ernähren, hingegen ich 
durch deren Genuß unmöglich mein geben länger friften 
kann; ſo erwarte ich dasjenige von Ihnen, weſſen ich mich 
zu meinem Vater verfehen Eönnen. Haben Sie doch die * 
Barmberzigfeit vor einen Unglückfeligen, welcher fich be- 
reits feit geraumer Zeit mit Wurzeln ernähret, fich näher. 
zu erflären, und- offenbar zu machen, wie es möglich ift, 
daß man.oßne natürliche Mittel in der gelehrten Welt ſich 
erhalten fönne. Sie machen ſich nicht allein um das 
gemeine Wefen der Gelehrten, und fonderlich deffen noth⸗ 
dürftige Glieder, hoͤchſtens verdient; fondern erretten 
auch denjenigen von einer verzmötfelten Entſchließung, 
welcher fich noch eine Ehre macht zu ſeyn 


Meiner Hochgeehrteſten Herren 
ergebenſter Diener 
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Hochedelgebohrner Hoͤchſtgelahrter, 
Sehr vortrefflicher und ruhmwuͤrdiger 
Goͤnner! 


ie ſind durch Ew. Hochedelgeb. hoͤchſigeehr⸗ 

tefte Zuſchrift aͤußerſt geruͤhret worden: und 

wir haben die Geſtalt der Welt ſchmerzlich bes 

ſeufzet, nach welcher die Größe einer Seelen nicht: hin⸗ 

laͤnglich ift, auch in den Yugen der Menſchen groß zu 

feinen. Wenigftens, duͤnkt es ung, follten doch mit eis 

ner großen Seele alfemal diejenigen Befchaffenheiten vers 

einiget ſeyn, welche dieſe Größe zu ihrer Nahrung unum⸗ 
gaͤnglich erfordert. 

So ſehr wir uns Ew. Hochedelgeb. Vertrauen zur 
Ehre rechnen; ſo muͤſſen wir doch bekennen, daß wir daſ⸗ 
ſelbe nicht verdienen. Es iſt uns niemals eingefallen 
zu behaupten, daß eine große Seele, zur Belohnung vor 
ihre Dienfte, fehlechterdings nichts anders als Ruhm, 

‚Ehre und Hochachtung annehmen müßte; am allertve- 
nigften aber haben wir jemals gefagt, daß fie Belohnun« 
‚gen, Beförderungen und dergleichen Dinge gleichfan mit 
Händen von fic) ftoßen muß. Wir haben nur behau⸗ 
ptet, * Belohnungen, Befoͤrderungen und eigennuͤtzige 

Abſich ⸗ 
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Abſichten nicht den erſten und einzigen Bewegungsgrund 
zu muͤhſamen Unternehmungen und zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten ausmachen: und in diefem Gedanken beharren wir 
noch unberoeglich. Die Wiffenfihaften müffen um ihrer 
ſelbſt willen geliebet werden: ‚und wir müffen uns den- 
felben ergeben, um unfern unfterblichen Geift vollfomm: 
ner zu machen. Hierzu kommt das Vergnügen, wel: 
ches wir aus der anfchauenden Erfenntniß unfrer Woll- 
kommenheiten genießen werden, und die Borftellung, daß 
fie unfee vernünftige Nebenmenfihen gleichfalls einfehen, 
und aus ihrer anfchauenden Erfenneniß Luſt Haben wer⸗ 
den. Allein, alles andre find nur Nebenabfichten, die 
man aber deswegen nicht fehlechterdings verwerfen, und 
von fich floßen muß. Wir wenigftens befennen, daß 
Ei. Hochedelgeb, vor uns ein ganz unnachahmliches 
Beyſpiel find. 

Unterdeffen, da Dero große Seele bereits einmal eis 
nen fo erhabnen und. edlen Weg erwaͤhlet hat; und da 
Diefelben den Hauptbewegungsgrund zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu einer erftaunenswürdigen Vollkommenheit getrie⸗ 
ben haben; fo find wir weit entfernt, Diefelben von einem 
"fo preiswürbigen Vorhaben abzumahnen. Unfte Zeir 
ten, welche leider den Eigennutz zum erften und faft einzie 
gen Bewegunsgrund in. ben Wiffenfehaften gemacht ha⸗ 
ben, bedürfen eines fo erhabenen und veizenden Beyſpiels, 
als fi Ew. Hochedelgeb. darſtellen. Hat es nicht 
Helden gegeben, welche in der That die Gränzen des Hel⸗ 
denmuths überfhritten ‚haben ? Allein, fie find der 
Welt ungemein nüglic) gervefen, weil fie eine Menge 
andre zur Bewunderung und Nacheiferung erreget ha⸗ 
ben. Wer weis alfo, warum diefelben in diefen verderb- 

€a ten 
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ten Zeiten erwecket worden ſind? Es iſt nichts gewiſſers, 
als daß Sie dereinſt in den Tempel des Nachruhms ein 
Bild abgeben ſollen, welches unſre ſpaͤten Enkel zur Nach⸗ 
ahmung bewegen ſoll: und wenn ſie gleich die erſtaun⸗ 
liche Größe Dero Seele niemals erreichen; fo kann doch 
ſchon ein geringer nachgeahmter Grad Dero Vollfommen- 
heit wenigftens darzu dienen, daß Sie den Eigennug nicht 
zum Hauptzweck in den Wiffenfchaften machen. Wir 
müßten alfo Feinde der Wiflenfchaften und der richtigen 
Begriffe ſeyn, wenn wir Diefelben von Dero Vorhaben‘ 
abziehen wollten. 
Fahren Sie alfo fort, Hochedelgeb. Herr, auf der 
erhabnen Bahn der Ehren, die Sie einmal betreten ha= 
ben, mit muntern Schritten zu wandeln: und laſſen Sie 
fih durch nichts in der. Welt auf Abtvege verleiten, 
Verabſcheuen Sie die Wege der Belohnung und der Be 
förderung, am allerwenigſten aber erwählen Sie die 
Holzart, oder die Verzweifelung. , Em. Hochedelgeb. 
werben zwar vor allen Dingen Mittel, zu Friſtung Ih- 
tes Lebens, von uns an die Hand zu geben verlangen. 
“ Allein, wir glauben nicht, daß Sie fehr nöthig find. 
Verſuchen Sie es nur mit dem Hunger bekannter zu wer- 
den. Da, Dero große Seele eine fo ungemein hohe 
Ruhm = und Ehrbegierde befiger; fo iſt gar nicht zu zwei⸗ 
feln, daß Sie nicht endlich dem Körper von Ihrem erha- 
benen Wefen etwas abgeben wird, wenn nur die dicken 
und niedrigen Säfte, die eben dieſe Ruhmbegierde ver- 
hindern, nur in etwas vertrocfnet ſeyn werden. In der 
That glauben wir, es ſey nicht ganz und gar unmöglich, 
daß endlich Ihr Körper eben fo glorieux wird, als Dero 
große Seele bereits ift. \ E 
? Sollte 
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Sollte Ew. Hochedelgeb. Körper zu dieſer Voll: 
kommenheit gar- nicht gebracht werden koͤnnen; fo ift un⸗ 
fer weniger Rath, daß Sie immer fterben. Sie koͤnnen 
ſich auf feine Höhere Art großmuͤthiger und edler bezeigen, 
als eben hierdurch. Muf denn ein wahrhaftig großer 
Held fliehen, wenn er von einer Menge Feinden umgeben 
äft, und wenn er feinen Tod vor Augen fiehet? Keines- 

weges! Wir Fönnten Derofelben viele Benfpiele von 
Helden dieſer Art vor Augen ftellen: - und’ eben hierdurch 
ſind Sie recht groß geworden. Stellen ſich Ew. Hoch 
edelgeb. nur die Großmuth von dem Water der drey be- 
Eannten Horatier vor. Zwey von denenfelben waren im 
Streit umgefommen, und es war nut noch einer wider 
drey Feinde, ¶ Man brachte dieſem Vater Die Machricht, 
daß zwey ſeiner Soͤhne umgekommen waͤren, und daß der 
dritte die Flucht ergriffen haͤtte, ob es gleich nur eine ver⸗ 

ſtellte Flucht geweſen war. Er war hierüber ungemein 
entruͤſtet. Als man ihm nun vorſtellte, was denn ſein 
Sohn hätte machen ſollen, da drey Feinde wider einen ge- 
weſen; fo antwortete er : fierben ‚hätte er follen: und 
viele Schriftfteller haben gefagt, daß diefe Worte recht 
großmuͤthig und römifch geflungen hätten. Laſſen ſich 
+ Diefelben diefes Beyſpiel zur Ermunterung dienen. Dero 
grauſamer und’ gefährlicher Feind ift der Hunger: umd 
- allem Anfehen nach werden Sie wohl unter bemfelben er- 
«Siegen. Allein, müffen Sie deswegen einen Schritt zu⸗ 
„rück weichen? Muͤſſen Sie Ihre Grundfäge, Ihre Groß: 
muth und die erhabenen Begriffe Ihrer Seelen fahren 
laſſen? Nein! hoͤchſtgeehrter Herr; fterben muͤſſen 
Sie. Wir wiffen zwar; daß die Welt ungemein viel an 

Ew. Hochedelgeb. einbüßen werde, Allein, hierdurch 
€3 were 
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werben Diefelben eben fo ein reijendes und erhabenes 
Mufter, als unfre verderbten Zeiten nöthig haben: und 
Sie koͤnnen der. Welt hierdurch weit mehr nügen, als 
wenn Sie noch taufend Sabre lebeten. 

Bir zweifeln gar nicht, daß Ew. Hochedelgeb. 
diefen unfern wenigen Rath, der Ihren Grundfägen fo 
gemäß, und Ihrer erhabenen Seele fo würdig iſt, mie 
beyden Händen angreifen werden. Im Fall er-aber 
dennoch unerwartete Schwierigfeiten finden follte; fo tools 
Ien wir Derofelben noch ein ander Mittel vorfchlagen: 
und wir wundern uns, daß Diefelben nicht längft darauf 
gefallen find.  Ahmen Sie doch den alten Weltweifen 
nach, befonders demjenigen, beffen preismürdigen Namen | 
Sie zu führen die Ehre haben. Haben Sie mohl jemals 
‚gefunden, daß ber weife Bias, der alle fein Vermögen 
mit ſich herumtrug, Sofrates und andre, Geld mit ihrer 
Gelehrſamkeit verdienet, oder ſich Belohnungen haben 
zeichen. laffen? . Dennoch) lebten fie, und ſie verfielen weder " 
auf die Holzart, noch auf die Berzweifelung. Sie | 
reifeten aber von einem Orte zum andern: und vermuth⸗ | 
lich Haben fie fich. felbft allenthalben zu Gafte geladen. | 
Sehen Sie diefes einer erhabenen Seele nicht vor fehimpfe 
lich an. , Es ift diefes ein Zoll, den die andern geringen 
und ungelehrten Menſchen großen Gelehrten ſchul⸗ 
dig find. 

Wir wollen uns die Freyheit nehmen, noch einen 
Vorſchlag zu thun. Aber in der That nur verlohren. 
Denn es iſt uns-felbft nicht angenehm, wenn Sie denfel; 
ben annehmen follten. In Vorſchlaͤgen aber fol man 
niemals zu ſparſam ſeyn. Die jübifchen und andre mor⸗ 

> ‚genländifchen Gelehrten pflegten gemeiniglich noch babey 
4 5 £ ein 
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‚ein Handwerk zu erlernen, ohne daß ihrem Ruhme und 
ihrem Anfehen etwas abgieng. Sollte es nicht möglich 
ſeyn, daß dieſe Gewohnheit bey uns in Gang gebracht 
werden koͤnnte, und füllte es nicht vor viele arme Gelehrte. 
ſehr heilſam feyn? Vielleicht Fönnten fih Ew. Hoch⸗ 
edelgeb. wenn unſre andre Vorſchlaͤge nicht anſtaͤndig 
wären, bey irgend einer nahrhaften Profeßion auf dingen 
laſſen: und man wuͤrde vielleicht vor einen großen Ges 
lehrten und eine fo erhabene und fähige Seele den Bes 
tracht haben, Sie bald loszufprechen. Sind unfre Vor⸗ 
ſchlaͤge ſo unglüclich, daß Feiner darunter Em. Hochs 
edelgeb. gefällt; fo bleibt uns nichts übrig, als Derofel- 
"ben unfer aufrichtiges Mitleiben, zugleich aber unfre 
wahrhaftige und volltommenfte Hochachtung zu verfir 
chern, mit der wir ung vor eine Ehre fhägen Sanelang 
au ſeyn 


Ew. Hochedelgebohrnen 


ganz gehorſamſter Diener 
Die Verfaſſer der Ergoͤtzungen. 
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72. Nachricht von einer : 
— EUERIERTEKERK DIE 
VI. . 
Nachricht 
von einer neuen Akademie der mechaniſch⸗ 


phyſikaliſch mathematifchen Moral und - 
Satyre. 


In einer Zuſchrift — 
an die Verfaſſer der Ergoͤtzungen. 





KHochgeehrtefte Herren! 

ie haben in Ihrer Monatfehrift, zum Nutzen ber 
menſchlichen Geſellſchaft, unterſchiedene Wor- 
ſchlaͤge zu neuen Einrichtungen gethan. Ich 
rechne dahin den Vorſchlag von Einrichtung eines weib⸗ 
lichen Schoͤppenſtuhls, und die Probe von einer beſondern 
Zeitung fuͤr das Frauenzimmer. Sie haben uns auch 
von allerley unbekannten Geſellſchaften gute Nachricht 
gegeben. Ich glaube demnach, daß unſre neuerrichtete 
Akademie ein Werk vor Dero Monatſchrift ſey: und ich 
verſpreche mir, daß Sie meiner Nachricht einen kleinen 
Platz nicht abſchlagen werden. Ich wollte aber nicht 
gerne, daß Sie unſre Akademie nur als einen puren Vor⸗ 
ſchlag anfehen'möchten. Das Werk ift fehon ganz ein 
gerichtet: und es ftöße fih nur an einigen Eleinen,. in der 
That fehr Kleinen Schwierigkeiten, die ich Ihnen unten 

bekannt machen werde. 
Sie 
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„© ‚Sie werben vielleicht die Gütigfeit Haben, mich un« 
er die Gelehrten zu. rechnen. Ich habe demnach über 
den verderbten Zuftand der Menfchen öfters ſchwere Seuf⸗ 
Ger ausgeſtoßen: und befonders habe ich mich immer 
nicht genug verwundern Fönnen, wie es möglich ift, daß 
ſich die Welt: bey der überhäuften Anzahl der Sitten 
ſchriften gar im geringften nicht beffert. Einige gelehrte 
Freunde, denen ich meine Gedanken offenbaret habe, find 
in eben Diefe Verwunderung gefallen. Wir machten 
‚einsmals einen Meberfchlag, wie viel Sittenſchriften, for 
wohl in großen Werfen, als aud) in Monat- und Wer 
chenſchriften, feit 5 Jahren in Teutfehlarid die Preffe ver- 
laſſen haben. Wir rechneten eine jede Auflage fehr maͤſ⸗ 
fig, nämlich nur zw 2000 Stuͤck, und feßten voraus, da 
durch ein jedes Eremplar.von einer Sittenſchrift, jährlich 
nur ein einziger Menfch bekehret würde, eine Rechnung, 
‚bie fehr mäßig, in der That fehr mäßig ift; wenn man fo 
viel großen $euten nicht eine allzu geringe Frucht ihrer 
lobenswuͤrdigen Arbeit zuſprechen will:. und wir befin- 
‚den, nathreiner fehr wichtigen Rechnung, daß. fich wenig- 
ſtens die Hälfte von Teutſchland in dem Stande feiner 
Beſſerung und Befehrung befinden muͤßte. Wenn man 
nun nach der Vermuthung einer wahrhaftigen Menfchen« 
liebe, bie allemal das beſte hoffet, vorausfegt, daß die 
‚Hälfte der Menfchen vorher: nicht laſterhaftig geweſen iſt; 
fo müßten wir in unferm Waterlande- nichts als-tugend- 
hafte Menfehen antreffen. . Allein, weit gefehlet: Ich 
habe nicht nöthig Ihnen zu fagen, daß die Tugendhaften 
“von den Safterhaften in der Anzahl unendlich übertroffen 


werben. . Mich deucht, meine Herren, Sie find von die⸗ 


fer großen Wahrheit Iebhaftig überzeugt, 
€; N Wir 
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Wir konnten uns nicht uͤberreden, daß die Urſache 
‚der Bekehrungshinderniſſe allein außer den Sittenrich⸗ 
tern zu füchen. Die Gittenfehriften bleiben doch. niche 
in den Buchläden liegen, Sie werden gelefen:. und 
man’ müßte fehr fieblos muthmaßen, wenn man fich in 
den groͤßten Theil der Leſer den boshaftigen Borfag ein- 
‚bilden wollte, daß fie lehrreiche Schriften leſen, und ſich 
dennoch nicht beſſern wollten. - Das Urtheil fiel. alfo in 
unfrer Gefellfhaft, nach reifer Erwägung, wiber bie Sit · 
tenlehrer aus: . und wir ſchloſſen, daß die Bekehrungse 
hinderniſſe in Diefen-anzutreffen. wären, 
Nunmehr bemüheten wir · uns, dieſe Hinderniſſe ein« 
zuſehen. Wir ließen zu dem Ende alle neuere Sitten- 
ſchriften durch eine feharfe Mufterung gehen: und vergeben 
Sie, hochgeehrtefte Herren, Ihre Ergögungen waren 
davon nicht-ausgefchloffen: Der Fehler war viel zu finn- 
lich, als daß er uns lange hätte verborgen bleiben Finnen. 
Wir fanden demnach, daß die Sittenlehrer ihre Lehrſaͤtze 
gar zw allgemein 'einrichteten: und daß ein Sefer deshalb 
an feine Befferung nicht mit Nutzen Hand anlegen Fönnte; 
weil ihm bie.moralifchen Grade und Gewichte, die natuͤr⸗ 
lichen Kraͤfte und Schwere der after, und das Verhäft- 
iß eines Laſters gegen bas andre, ganz und gar.unbe- 
kannt wären. Wir befchloffen hierauf, daß wir der Sit- 
tenlehre und Satyre durch die Mechanif,durch der-Ppnfif 
und durch die hoͤhern mathematiſchen Rechnurigen zu 
Huͤlfe kommen wollten; und wir befanden zu unſerm un · 
ausſprechlichen Vergnuͤgen, daß ſich dieſe Wiſſenſchaften 
in ber Sittenlehre und ber Satyre unvergleichlich anwen - 
den liefen, und daß wir dadurch in denſelben ein ſehr del 
leuchtendes Sich aufſtecken würden. 


Ein 
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Ein Einfall gebieret den andern. Wir fielen dem⸗ 
nach darauf, daß fich diefer Vorſatz nicht beffer als in ei⸗ 
ner Afademie der mechanifch- phyfikalifih- mathematiſchen 
Moral und Satyre bewerfftelligen ließe: und wir hatten 
das Herz, uns der Einrichtung dieſes großen Werks zu 
unterziehen. Wir ermählten einen Präfibenten, wir 
warben noch einige Mitglieber, wir. verglichen uns wegen 
der Gefege und der Zuſammenkuͤnfte, und hiermit war 
diefes wichtige Gefchäffte, zum Nugen des menfihlichen, 
Geſchlechts, zu Stande gebracht. Ich will es Ihnen 
nicht wehren, meine Herren, wenn Sie für ſich muth⸗ 
maßen wollen, daß ich bey der ganzen Einrichtung das 
meifte gethan habe. Es find noch einige kleine Schwie ⸗ 
vigfeiten dabey. Allein, fie haben gar nichts. zu fagen. 
3. €. wir haben uns vorgefegt jedem Mitgliede zweytau⸗ 
fend Thaler. jährlichen Gehalt zu geben. Da nun die 

"Akademie aus einem Präfidenten und zwölf Mitgliedern 
beftehen foll; fo wäre hierzu ohngefähr ein Fond von 6 
Tonnen Goldes nöthig. Unterſchiedene Vorfehläge, die 
man zu deffen Ausfündigmachung gethan bat, find zwar 
einmuͤthig verworfen worden." Allein, wir gedenfen mit 
dieſer Kleinigfeit ſchon noch zu rechte zu Eommen. So⸗ 
dann ſind uns Freyheitsbriefe nötig, und daß uns ein 
großer Herr. einen beftändigen Sig an irgend einem Orte, 
und. etwan zu.unfern Zufammenfünften ein öffentliches 
Gebaͤude anweiſe. , Allein, diefes foll uns noch weniger 
Schwierigkeiten machen. Denn gefegt, daß Deurfih- ⸗ 
fand und Europa. bierinnen eine unverantwortliche Un- 
dankbarkeit beweifen follte; fo haben wir ung vorgefegt, 
zu dem großen Kaifer von Abißynien zu geben, 


Die 
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Die Akademie beſteht gegenwärtig aus einem Prä- 
fidenten und fechs Mitgliedern. . Da nun ſolchergeſtalt 
noch fechs Pläge unbefegt find; fo Habe ich die Ehre, Ih-⸗ 
nen, hochgeehrtefte Herren, im Namen ver Afademie 4 
Stellen davon anzufragen. Wir find verfihert, daß 
Sie die hierzu erforderlichen Fähigkeiten befigen: und 
wir wollen nicht hoffen, daß Sie regen der Annehmung 
biefer Ehre, wozu wir eine Menge Competenten finden 
koͤnnten, einiges Bedenken tragen werben. 

Am jüngft verwichenen gten Julii hat die Akademie 
ihre erfte Zufammenkunft gehalten. Nachdem unfer 
vortrefflicher Präfident die Afademie mit einer langen 
und fehr fihönen Rebe von dem befondern und bisher un» 
‚erkannten Nugen der Mechanik, Phyſik und Mathema- 
tie in der Gittenlehre und der Satyre gleichfam einge: · 
weihet hatte; fo wurden folgende Abhandlungen ab- 
gelefen: 

Das erfte Mitglied unterfuchte nach.den Grundfägen 
der Naturlehre,.ob.die anziehende Kraft eines Federhuts 
‚oder einer Parifer Haube, wenn fie-fich zufammen in ei⸗ 
-nem Senfter befinden, ftärfer fen. 

Das zweyte Mitglied verlas:eine richtige Ausrech⸗ 
nung nach der Algebra, worinnen er die Quentchen und 
Grane der Ehre und des Schaͤmens auf das genaueſte 
beftimmt hatte, die eine belebte Frau nöthig bat, welche 
ihre Liebeshaͤndel mit unterfihiednen. Galans oͤffentlich 
treibt, und durch ihre Handlungen zu erfennen.giebt, daß 
fie ein geringes Geheimniß daraus mache: : 

Das dritte Mitglied bewies nad) den Grundfägen 
ber phyſikaliſchen Moral, daf der adliche Hochmuth einer 
Perfon von fehlechter Erziehung, eine große moralifche 

Schwere 
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Schwere habe, und daß es dannenhero der Natur der 

. Sachen nad) nicht Anders möglich fey, als daß ein abli- 
ches Fräulein von diefer Art, fie ſey auch fo arm wie ſie 
wolle, einer bürgerlichen Perfon Feine Werbeugung mas 
hen, fondern höchftens nur mit dem Kopfe nicken Fönne. 

Das’ vierte Mitglied zeigte nach der Differential- 
rechnung, ober dem Lehrgebaͤude von den unendlich klei- 
nen Dingen, daß ein Liebhaber, der nur dann und warn 
ein Gefchenke, 3. E. ein Stüc zum Anpuße giebt, in den 
Augen der Geliebten unendlich Fleiner fen, als ein andrer, 
der mit feinen Koften die ganze Haushaltung erhält. 

Das fünfte Mitglied bewies nad) der geometrifchen 
lLehrart durch 199 wichtige Gründe, daß es eine Mutter, 
welche ſelbſt in ihrer Jugend einent verliebten Umgange 
mit Mannsperfonen ergeben gewefen iſt, ihrer Tochter 
unmöglich übel nehmen £önne, wenn fie fich gleichfalls auf 
dieſe Art die Zeit verkuͤrzet. 

Das fechfte Mitglied zeigte nach den Kegeln der’ Mer 
chanik auf eine gründliche Art, wie viel die Verforgung 
eines Kammermägbchens, in dem Gemuͤthe des Kirchene 
Pattons, die Gelehrfamkeit eines Candidaten übermiege, 
Hierauf wurde befchloffen, auf den achten des Weinmos 
nats eine neue Zufammenfunft zu halten. Man berathe 
ſchlagte zugleich über die Abhandlungen, die jedes Mit· 
glied vorlefen wollte, und es wurden folgende fefigefegt. 

Das erfte Mitglied wird fich deutlich zu erweiſen be» 
müßen, daß die geilen Funfen, fo aus den frechen Augen 
der Clelia herausfpringen, wenn fie durch das Anſchauen 
einer Mannsperfon auf eine moralifche Weife beruͤhrt 
werben, mit der wirflichen Electricität einerley Urfachen 
haben. E 


Das 
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Das ʒweyte Mitglied wird auf eine bemonftrativifche 
Art beweifen, daß die moralifche Bewegung der Laſter 
nicht ftatt haben Fönne, wenn man nicht das Leere an- 
nimmt. Er wird feinen Satz durch das Benfpiel einer 
Mutter ſehr geſchickt erläutern, die fich allein in eine leere 


“ Stube begiebt, damit ihre Tochter mit dem Siebhaber 


feeyen Plag haben möge. 

Das. dritte Mitglied wird zeigen, daß die Ungerech- 
tigkeit der Obrigkeit gegen die Unterthanen aus den phy= 
ſikaliſch· moralifchen Gefegen erfläret werden Fönne, weil 
die erften eine wirfende, die andern aber nur eine widerſte⸗ 
hende Kraft haben. 

Das vierte Mitglied wird folgende mathematifch- 
moralifche Aufgabe auflöfen, nämlich, wie ſich das Ge- 
wiffen eines böfen Abvocaten gegen. ein fett Schwein ver⸗ 
halte, Das ihm der Gegentheil zum Geſchenke anbietet. 

Das fünfte Mitglied wird eine mechanifch-moralifche 
Erfindung befannt machen, womit er die Neigungen der 
Weiber von artigen jungen Herren abzuminden ſich ges 
trauet. 

Das ſechſte Mitglied wird zu erweiſen ſuchen, daß die 
Siebe der Mutter gegen den Sohn eine ſolche anziehende 
Kraft habe, daß berfelbe unmöglich in der Fremde einer 
Bedienung vorftehen Fönne, fondern ſich zu Haufe mit 
dem Titel begnügen müffe. 

Weil auch die Akademie Preife in goldrien Medaillen 
von hundert Louis d'or auszutheilen befchloffen hat, nur 
mit dem Vorbehalt, daß ſich die Gewinner eine Fleine 
Zeit bis zu Ausmachung des obbefagten Fonds zu war⸗ 
ten gefallen laſſen; fo wurden folgende zwey Aufgaben 
erwaͤhlet, worüber. die Gelehrten aus allen Theilen der 

Welt 
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handlungen einſchicken koͤnnen. 

) Ob das laſter einer ſcheinheiligen oder einer frechen 
Buhldirne mehr moralifche Schwere habe. 

2) Ob man nicht aus der Radicalrechnung jeigen 
Fönne, wie ſich ein Poffenreißer gegen einen vernünftigen 
Mann verhalte, wenn. der leßtere an dem Umgange bes 
erftern Vergnügen findet. 

WVielleicht iftdiefer kur ze Entwurf vermögend, Ihnen; 
hochgeehrteſte Herren, von der Vortrefflichkeit unſrer 
neuen Akademie und von der Nutzbarkeit unſers End⸗ 
zwecks eine kleine Ueberzeugung beyzubringen. Ich 

ſthmeichle mir, daß Sie diefen heilſamen Abſichten bey- 
treten werden, wenigſtens in ſo weit, daß Sie dieſelben 
belannt machen. ¶ Ich bin mit einer — 
achtung — 


Hochseehrteſte Herren 
Dero 
ergebenſter Diener. 





VIII. Aufs 


go Gluͤckwunſch an das Frauenzimmer 
— 
VIE. 


Aufrichtiger Sun 


an das, 


ſaͤmmtliche Frauenzimmer 
wegen Erfindung. der fogenannten Commoden. 
— 


—5 — will nimmermehr hoffen, daß einige meiner keſer 
die Verwegenheit Haben werden, über die Urfache 
meines Gluͤckwunſches zu lachen. Ohngeachtet 

ich mir beynahe eine ſo eiferne Stirne angeſchafft babe, 

daß ich ſonſten gar wenig darnach frage, was die naſe - 
weiſe Welt vor Geberden zu meinen Handlungen macht; 
ſo kann ich doch ſolches voritzo unmoͤglich vertragen. Die 

Wichtigkeit der Sache und die hochachtungswuͤrdigen 

Perſonen, an die ich meinen Gluͤckwunſch richte, leiden 

nicht das geringſte Geſpoͤtte. Damit ich nun gleich An- 

fangs die $uft hierzu gänzlich niederfehlagen möge; fo 
erfläre ich hiermit, daß alle‘ diejenigen, fo über meinen 

Gluͤckwunſch die Nafen rümpfen werden, gar nicht zu ler 

ben wiſſen. 

- Nach einer folchen Erklärung kann unmoͤglich je 
mand das Herz haben, nur eine, hämifche Miene zu ma⸗ 
hen. ch Habe diefes Kunſtſtuck von fehr guter Hand: 

‚ und von der Wirkung deſſelben bin.ich hinlänglich ver- 
ſichert. Einige unfrer Herren Geiftlichen find Hierinnen 
meine Sehrmeifter geweſen. Wenn fie ihre gelehrten und 

andern 











‚wegen Erfindung der Commoden. gr 


andern Thorheiten vor bein Geſpoͤtte der verachten Welt. 
finder verwahren wollen: ſo erklaͤren fie alle biejenigen,, 
die das Herz haben über eine lächerliche That zu lachen, 


zum Voraus vor Religionsſpöͤtter, vor Arheiften, wor 


Veraͤchter des geiftlichen Standes, und ich weis nicht vor 
was vor.böfe Seute, Ob ich mir gleich nicht einfallen 
laſſe, ben Grund hiervon zu unterfuchen; fo glaube ich 
doch, daß ic) zu meiner Erflärung eben fo triftige Urſa⸗ 
chen, wo nicht noch beffere habe. Es gehoͤret in ber That 
zu einer guten $ebensart, daß man dem Frauenzimmer 
über alle Vorfaͤlle, bie ihnen nut in etwas angenehm find, 
"feinen gehorſamſten Gluͤckwunſch abftatte. Sch Fenne 
‚ einen jungen Edelmann, welcher feiner Schönen über 
die gefegnete Niederkunft ihres kleinen Hundes mit fünf 
ungen einen wohlmepnenden und artigen Glücunfch 
ablegte, Man wird mit vielleicht .einwerfen, daß mein 
bochwohlgebohener Herr nicht zu leben gewußt Habe, 
Allein zu geſchweigen, daß dergleichen Gedanken von eis 
ner abelichen Perfon einem Majeftätsverbrechen nicht une 
° ähnlich ſeyn würde; ſo kann ich noch meine Sefer verfichern, 
daß ihn feine gnädige Frau Mama in Fein Buch fehen 
- laffen, damit ihn nicht etwan die Aufführung ber pedantl» 
ſchen Gelehrten anſtecken möchte, 

Der Vorfall, der meinen gehorfamften Gluͤckwunſch 
erreget, iſt auch fo anfehnlich, daß er gar wohl verdienet, 
durch allgemeine Freudensbezeugungen berbertlichet zů 
werben. Wenigftens halte ich ihn doch vor eben fo wich ⸗ 
tig, als die Schlacht, fo die Frar zoſen bey Dornick erfoch⸗ 
ten haben: und wenn. ich eine Armee zu meinen Dien⸗ 
fen hätte; ſo ſchwoͤre ich, daß ich ein dreymaliges Freu⸗ 
denfeuer veranftalten wollte. Diefer Sieg’ koſtet ben 
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Franjoſen viel Blur: und wenn ich die Stadt Dornick 
‚gegen den Nugen rechne, den das Frauenzimmer'von Er- 
findung der Commoden zu gewarten bat; fo hat dns 
ſchoͤne Gefchlecht mehr Urfache Sreudensbezeugungen ans 
zuſtellen, als.der König in Frankreich und der Erzbiſchof 
zu Paris hierüber jemals anordnen koͤnnen. Die Freude 
kann um ſo viel wahrhaftiger ſeyn, weil mir niche wiſſend 
äft, daß diefer anfehnliche Vortheil dem gegenfeieigen Ge 
ſchlecht einen einzigen Blutstropfen gefoftet habe. Man’ , 
kann den Schneider ausnehmen, wenn ſich derfelbe etwan 
bey Nehung der erften Commode mit der Nehnadel ver« 
wundet hätte. Es ift aber diefes in Anfehung der be⸗ 
kannten Gefhicklichfeit diefes Handwerks, und des klu⸗ 
gen Gebrauchs der Fiigerhüre, gar nicht zu vermuthen. 
Ich bin auch ſehr verfichert, daß nicht ein einziges Frauen- 
zimmer, wenn fie meinen aufrichfigen Gluͤckwunſch Kiefer, 
eine oder zwey ihrer Anverivandtinnen, die ihr die Urfache 
meiner Freude gefoftet hat, in Gehelm befeufzen werde, 


4 Ich bin ein fo wahrhaftiger Freund des menfehlichen 
Geſchlechts, daß ich zweifle, ob man nad) den Kegeln ei» 
ner, mit Vorurtheilen nicht eingenommenen Vernunft 
über einen Sieg, er fey fo groß er wolle, Freude empfin ⸗ 
den dürfe. Der Nutzen eines Siegs bleibt allemal der 
Ungewißheit unterworfen, wenigſtens in Anfehung der 
fünftigen Zeiten. Der unſchaͤtbare Verluſt aber des 
Hierbey vergoffenen Menfchenbluts leidet niemals den ge: 
ringſten Zweifel. Ich verſtehe hier, Dutch eine richtige 
Vernunft, nicht diejenige, welche ipr Urtheil nad) den 
Vorfaͤllen richtet, wie fie in der Welt zu geſchehen pfles 
gen, fondern eine Vernunft, die ſich durch die Geſtalt der 
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heutigen Melt nicht hat einnehmen laffen, fondern die 
Dinge beurtheifer, wie fie geſchehen follten. B 


Alle Begebenheiten, worüber bie Großen diefer Welt 
Freudensbezeugungen anftellen, und Gluͤckwuͤnſche an⸗ 
nehmen, ſind ſehr ungewiß, ob ſie eine wahrhaftige Freude 
verdienen. Eine Ehe, wo die Vermaͤhlung Millionen 
an Freudenfeſten gekoſtet hat, kann unglücklic) werden? 
und ein neugebohrner Prinz, bey deſſen Geburt Tonnen 
Goldes freudig verſchwendet werben, kann einmal der 
Wuͤterich feiner Unterthanen werden, und den Untergang 
feiner Laͤnder verurfachen. Won diefer Ungewißheit iſt 
die Erfindung der Commoden ganz und gar frey. hr 
Nugen fälle jedermann in die Sinne: und man Fann \ 
nicht den geringften Schaden abfehen, der in der Folge ' 
hieraus erroachfen koͤnnte. Ich bin demnach fehr ver- 
fichert,, daß dieſe vortreffliche Erfindung nicht allein mei-⸗ 
‚nen gehorfamften Gluͤckwunſch, fondern auch ein, allgex 
meines Frohlocken verdiene. 


Meine männlichen Sefer mögen es mir nicht übel neh⸗ 
men, daß ich mich nunmehr von ihnen beurlaube, und 
den übrigen Tpeil meines Auffages, damit ich zeige, daß 
ich zu leben weis, an: die liebreichen Kinder felbft richte, 
die eine fo glücliche Erfindung in unfern Tagen erlebe 
Haben. 

Erlauben Sie, unvergleichliche Schönen, daß ich ein» 
mal ein öffentliches Kennzeichen der wahrhaftigen Hoch 
achtung ablege, die ich, &ebenslang vor Dero liebenswuͤr⸗ 
digen Eigenfihaften geheget habe, Die glückliche Ber 
gebenbeit,. die ihnen igo aufſtoͤßt, läßt es unmoͤglich zu, 
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daß ich die ungemeine Freude länger in meiner Bruft 
verfchfieße, die ich allemal empfinde, wenn Ders hohe 
Vollkommenheiten noch einen Zufag erlangen. Wahr: 
haftig nichts hätte Dero wahren Wohlſtand höher trei- 

- ben fönnen, als die Erfindung der lobenswuͤrdigen Com- 
moden. Che ich aber meinen mohlausgefonnenen Gluͤck- 
wunſch nach der in der artigen Welt hergebrachten Form 
geherfamft abftatte, fo will id) mir die Freyhelt nehmen, 
die Vortrefflichkeit und Nutzbarkeit biefer Erfindung 
deutlich zu beweifen. Es geſchieht diefes nicht in der Ab- 
ſicht, als wenn ich Ahnen, wigige Schönen, nicht zu- 
frauete, daß Sie den Nußen hiervon felbft einfehen Fönn- 
ten. _Diefe ftrafbaren Gedanken werden mir niemals 
einfallen. Ich will nur dem märtnlichen Gefchlechte den 
Vorctheil zu erfennen geben, den fo wohl fie felbft, als die 
fiebenswürdigen Kinder, die fie verehren, hiervon zu ge— 
warten haben. Wielfeicht wird fich auch die Nachwelt 
aus meiner Schrift von der Gluͤckſeligkeit unfrer Tage 
einen Begriff machen koͤnnen. — — 


Die großen Reifenroͤcke, verehrungswuͤrdige Schoͤ- 
nen, ſind die allgemeine Klage des maͤnnlichen Geſchlechts 
geweſen. Was vor Seufzer, was vor Verdruß, was 
vor bittre Spoͤttereyen hat nicht dieſe feindſelige Mode in 
den Herzen aller redlich geſinnten Männer erreget. Al 
fein diefer graufame Feind ift fo hartnaͤckigt geweſen, an- 
derthalb Jahrhunderte hindurch dieſes alles vor nichts zu 
achten, und ben tapferften Anfällen der Mannsperfonen 
nicht einen Schritt zu weichen. Vielmehr hat er ſich 
immer mehr und mehr ausgebreitet. Wir finden ſchon 
in dem Don Quichotte, daß der Berfaffer, deffelben dieſer 
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verhaßten Mode durch feine Spöttereyen ben fürmlichen 
Krieg ankuͤndiget. Diefes ift weit länger als vor hun: 
dert Jahren gefehehen. Viele taufend Mannsperfonen 
haben feit der Zeit an diefem Kriege, entweder heimlich 
oder: öffentlich Theil genommen. Alle ihre Kräfte aber 
find zu wenig geweſen, wider diefen aufgeblafenen Feind 
etwas auszueichten. Nur unſre Tage find fo glücklich; 
daß er einiger maaßen zum Meichen genöthigt. wird. 
Die Freude, die id) hierüber empfinde, ift fo groß, daß 
mein Herz nicht Raum. genug hat, diefelbe völlig bey fich 
zu behalten. Ich kann mich alfo unmöglich bezwingen: 
ich muß im Namen des ganzen männlichen Geſchlechts, 





ehe ich weiter ein Wort fage; jedoch nur in Gedanken, - - 


ausrufen: ‘Sie find gefallen, fie find gefallen, fie haben 
einen großen Stoß erlitten, die verhaßten Biegelroͤcke. 

Unfre Feindſchaft, artige Kinder, ift nicht ungegrüns 
det geweſen, und die Staatsmarimen haben unfre Bot 
fahren gut gefprochen. Welcher großer Herr wird. es 
‚gern fehen, daß fich der Nachbar, den er gern in feiner 
Gewalt haben will, befeftige. Es ift fehr befannt, daß 
faſt ein jeder von uns Mannsperfonen unter dem ſchoͤnen 
Geſchlechte einen liebenswürdigen Feind habe, deſſen er 
ſich zu bemächtigen ſuchet. Wie haben wir demfiach 
mit gelaffenen Augen eine Mode anfehen fönnen, die eir 
nem Wall um den zur Seiten figenden fehönen Nachbar 

„nicht unaͤhnlich gewefen ift, und die unfre Annaͤhrung fo 
ſehr verhindert hat. » 

Ich kann nicht anders glauben, als daß bie erfie Ur- 
beberinn diefer verdammten Mode eine abgefagte Fein⸗ 
dinn des ganzen männlichen Gefchlechts ſey. Ihr Werk 
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bat die Bosheit ihres Herzens verrathen. Es ift offen» 
bar, daß fie allen Umgang der Mannsperfonen mit dem 
fhönen Gefchlechte zu verhindern. willens geweſen iſt. 
Denn man bat, ohne die allergeößte Unbequemlichkeie 
auszuftehen, und ohne einen unheilbaren Schaden an fei 
nen Füßen zu befürchten, das Vergnügen nicht haben 
Fönnen feine Schöne zu führen. Dem Himmel fen Dan, 
daß ihr boshaftiger Endzweck feine abgezielte Wirfung 
niemals erreicht hat. Die Mannsperfenen haben alle 
Unbequemlichkeit und Schmerzen-mit großmüthiger Ges 
laſſenheit ertragen. ch entfinne mich nicht, daß der 
Umgang mit dem ſchoͤnen Gefthlechte, der das Glück unz 
free Tage macht, nur den geringften Abbruch erlieten: 
hätte. Wir haben vielmehr unfre Bemuͤhung verdops 
pelt. Es ift dieſes Verfahren fehr natürlich, die groͤß⸗ 
ten Schwierigfeiten feuren eine edle Seele zu hohen Uns 
ternehmungen’nur deſtomehr an. 


So vielen Vortheil die Mannsperfonen von dem 
Falle der großen Biegelröde zu gewarten haben: fo viel 
Nutzen wird ihnen, unvergleichliche Schönen, aus diefer 
neuen Erfindung felbft zuwachſen. Sie fönnen verfichere 
feon, daß eine jede unter Ihnen einen Mann, nach der 
Beſchaffenheit ihres Standes befommen werde, ob fie 
gleich taufend Thaler weniger hat, als fich ihr Gemahl 
ehedem zu erheyrathen vorgefeget hatte. Wir Manns- 
perfonen, ohngeachtet wir tauſend Thaler weniger mit Fries 
gen, werden dennoch feinen Verluſt leiden. Wir wer- 
den noch Vortheil davon haben. Bey der vollen Mode 
der großen Reifenröde mußten wir wenigſtens jaͤhrlich 
die Jntereffen von zweytauſend Thalern auf Kleidung 
mehr 
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mehr rechnen, als ißo. Unſre Siebften genießen öfters 
die Ehre, davon wir aber auch unfeen guten Theil ein 
erndten, dafs fie.die Herren Offieiers und andre artige 
Herren, die zu leben wiffen, führen. Wenn nun diefe, 
wie man bey galanten $euten allemal vorausfegen muß, 
ihre Stiefeln in ;überflüßigen gutem Stande halten; fo 
kann man gewiß die Rechnung machen, daß bas Kleid 
unſrer Eheweiber an jenem Weberfluß allemal Theil neh- 
‚men werde. Diefer Unkoften werden wir fünftig über: 
hoben feyn fönnen; teil es Mode ift, Daß man fich beym 
Spagierengehen der Commoben bedienet. 


Ich habe eine geheime Muthmaßung, daß die Erz 
findung. der Commoden von einem: Manne herruͤhret. 
Es ift fehr wahrſcheinlich, daß ein witziger Kopf, der die 
Unfoften der jährlichen neuen Kleidung nicht mehr tra- 
‚gen Fönnen, weil feine Frau Gemaplinn von denen Herren 
Dfficiers öfters fpaßiren geführet worden, auf den Eit- 
fall gerathen ſey, ſich diefer Ungelegenheit durch eine an» 
dre Tracht zu entfchütten. Ich will aber meine Mey« 
nung niemand aufbringen. 


Eine Mannsperfon, die mit Heyratbsgedanfen um- 
geht, kann nunmehr auch ganz gerne ein paar hundert 
Thaler Mitgift nicht anfehen, weil fie verfichert ift, daß 
die Frau nicht halb fo viel Aufwand an. Biegelroͤcken 
machen werde, als ehemals. Es iſt Mode, daß fid) das 
Srauenzimmer auf Reifen der neuen Commoden bedienet. 
Wir soiffen aber, wie viel Schaden die Reifenroͤcke litten, 
wenn ein Frauenzimmer den Wagen, nicht allein einneb- 
men ſollte. - In. Erwaͤgung diefer handgreiflichen Vor⸗ 
theile, die uns dieſe neue Erfindung verſchafft, ermahne 
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ich alle und jede Mannsperſonen ſehr ernſtlich, ein paar 
tauſend Thaler in der Mitgift nicht in Betracht zu zie⸗ 
hen. Es würde ein Kennzeichen eines ftrafbaren Geir 
ges ſeyn, wenn fie ferner ihre Wahl nach eigennügigen 
Abſichten einrichten wollten, da das Frauenzimmer von 
feiner Billigkeit und guten Wirthſchaft auf einmal ſo 
überzeugende Proben gegeben hat, 


Die Bequemlichkeit der Commoden muß Ihnen 
noch, meine Schönen, den Vortheil deutlich zu erfennen 
geben, den Ahnen dieſe neue Erfindung zuwege bringt, 
Die Unbequemlichkeit der großen Biegelröcke iſt Ihnen 
ſelbſt am beiten bekannt. Ich, habe viele unter ihnen 
über eine fo beſchwerliche Mode feufzen hören, "Die Ver⸗ 
nünftigjien haben fich beklagt, daß fie ſich von dem allger 
meinen Strome hinreißen laffen müßten. Weil ich 
mir fo deutliche Worte. nicht umfonft fagen faffe; fo 
babe ich fhon längft gemuthmaßet, daß diefe befehmwer- 
liche Mode am längften geherrſchet haben würde, der 
Betracht der Eigenliebe, die alle Menſchen befigen, bes 
ftärfte mich in meiner Vermuthung. Nach derfelben 

lieben wie unfre Bequemlichkeit, Da nun mit dem 
Vorzuge der Schönbeit die Eigenliebe allemal im hoͤch⸗ 
ſten Grade verknüpft ift; fo war es ſehr leicht, ven Schluß 
zu machen, daß endlich die Bequemlichfeit eine fo. üble 
Mode verdringen wuͤrde. 


Meine Muthmaßung wurde durch Die Eometen, die 
ung vor einigen Jahren erſchrecket haben, immer fefter 
gegründet. * Wir fahen in unfrer Gegend den größten 
von diefen fürchterlichen Propheten zum erftenmalein dem 
Zeichen der Jungfer. 30 und bie beſten Staats: und 
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Drophezeihungsverftändigen fehloffen dannenherofehr ver⸗ 
nünftig, daß der Republik‘ des. Frauenzimmers eine große 
Veränderung bevorftünde, Mich deucht, daß es gewiß 
‚genug ‚gingerroffen iſt. Wir hätten Feine größte, aber 
auch, Feine glüclichere erleben Fönnen. Aus dieſem 
Behfpiele Habe ich die gure Hoffnung gefchöpft, daß bie 
böfen. Cometen fich vielleicht einmal zu bekehten anfangen 
wollten, Sie können verfichere ſeyn, daß man fie ſehr 
‚gerne fehen wird, wenn fie eitel folche angenehme Berän- 
derungen vorher perfündigen werden, 


Der Fall der großen Biegelroͤcke wat auch aus ihrer 


ungeheuren Größe ficher. zu ſchließen. Alle Dinge find 
ihrem Sturz am nächften; wenn fie am böchften geftiegen 
ſind. ¶ Die Erfahrung beweiſet diefen «Schluß: und 
ganze Monarchien haben denfelben mit ihren unglücklie 
hen Benfpielen beſtaͤtigt. Die entfegliche Weite diefer 
Rocke war faſt nicht höher zu treiben. Es üft bekannt, 
daß man dieſelben 10 Elfen. weit getragen hat: und ich 
babe geheime Nachricht, daß eine verwegene Schöne wil⸗ 
lens gewefen, den ihrigen noch mit drittehalb Ellen zu 
erweitern. Ich zweifle aber; daß es hätte bewerkſtelli- 

- get werden koͤnnen. Wenigſtens hätte man ihren Bei 
ſuch auf den Sälen annehmen müffen, weil die Zimmer 
nicht groß genug getvefen wären, fie einzunehmen, 


Ich wuͤnſche nichts eifriger, als die glückliche Erfin · 
derinn der nie zu erhebenden Commoden zu wiſſen. Man 
kann ſich im voraus von ihrem Witz und von ihrem gu⸗ 
ten Verſtande den beſten Begriff machen. Beſonders 
aber leget ſich durch dieſe vortreffliche Erfindung eine ſehr 
billige Gemuͤthsneigung gegen das maͤnnliche Geſchlecht 
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zu Tage. So viel lobenswuͤrdige Eigenſchaften verdie« 
nen, daß ihr Name auf die frärete Nachwelt gebracht 
werde. 


Wenn ich ſo gluͤcklich bin, denſelben zu erforfchen; fo 
bin ic) willens, alle meine wenigen Kräfte zu ihrer Ver- 
ewigung anzumenden. ich habe den Worfaß gefaßt, 
ähr ein Ehrengedächtnif durch eine metallene Bildfäule 
fegen zu laffen. Die Erfinderinn foll die Wahl haben, 
ob fie fich zu Pferde oder zu Fuß der Nachwelt zur Ber 

* wunderung barftellen will. Weil es aber nöthig ſeyn 

» würde, unſern Nachfommen ein Mufter ihrer lobenswuͤr⸗ 
digen Erfindüng in ihrer eignen Kleidung zu hinterlaffen; 
fo wollte ich lieber fehen, wenn fie ſich gefallen ließe, zw 
Fuß vorgeftellee zu werden. Dieſe artige Tracht würde 
ſodann beffer in die Augen fallen. Ich werde zugleich” 
unter ihren Füßen eine ſinnreiche Schrift eingraben laſ⸗ 
fen, “die der Nachwelt von der Wortrefflichfeit und 
Nusharkeit ihrer. Erfindung. inlängliche Nachricht ge 
ben ſoll. 


Die hierzu erforderlichen Koften wuͤrde ich herzlich 
gerne aus meinem Beutel beftreiten, wenn er nur hierzu 
wichtig genug wäre. Allein, diefer Mangel foll den loͤb⸗ 
lichen Eifer, den ich habe, die Verdienfte zu belohnen, 
und edle Gemüther zu einer lobenswürdigen Nachahe 
mung aufzumuntern, feine Hinderniß im Weg legen. 
Man wird fo gut feyn, und meinem fähigen Kopfe zu⸗ 
trauen, daß er Mittel weis, diefen Worfag zu bewerfftelli- 
gen. ch müßte nicht halb ſo witzig ſeyn, als man mich 
anſiehet, wenn ich. nicht auf eine Lotterie fiele. Dieſes 
mögliche Mittel hat wohl andern Leuten, als ich bin, aus 
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aller Noth geholfen. Ich werde demnach eine -fotterie 
vor das Frauenzimmer anrichten. Goldne und ſilberne 
Uhren, koſtbare Ringe, ſilberne und, andre Schnupfto - 
backsdoſen, verſchiedne andre artige Kleinigkeiten von 
Silber, allerhand Stoffe und Brocade, Commoden, Pa- 
latins, täge, Hauben, Spigen, Bänder und andre der- 
gleichen Wagsen, füllen die Gewinnfte ausmachen, 
Nieten foll meing;fotterie nicht in ſich halten. Ich er⸗ 
klare aber zum: voraus, daß ich keinen einzigen großen 
Fiſchbeinrock unter die Gewinnſte bringen  merde:- und 
ehe ich mich hierzu verſtehen wollte; ſo bin ich willens, 
lieber mein ganges-heilfames Borken ins Stecken ge- 
rathen zu laffen. 


Es würde unbillig ſeyn, wenn ich dem Srauenjim; 
mer die Koften zu einer Belohnung aufbürden wollte, die 
man ihren Verdienften fehuldig iſt. Ich bin nicht von 
der Art dererjenigen Leute, die unſre Dienfte allemal aus 
unferm eignen Beutel: zu vergelten fuchen. Nein, die 
Mannsperfonen, denen ich zutraue, daß fie den Vortheil 
zu Herzen nehmen werben, den fie aus dieſer vortreffli- 
hen Erfindung genießen, follen in meine Lotterie einle⸗ 
gen, und hernach ihre Schönen mit den Gewinnſten ber 
ſchenken. Damit ich aber meinem Geſchlechte Alle Ge⸗ 
legenheit zu einer ſchaͤndlichen Undankbarkeit entziehe; ſo 
bitte ich ein jedes Frauenzimmer ing beſondre, ihren Licb⸗ 
haber in Gebanfen vor einen Fargen Filz zu erklären, und 
ihm nichts als verächtliche Blicke zu geben, wenn ihr der» 
felbe bey dem dritten Befüch, nachdem die Plans aller 
Orten zu haben find, nicht wenigſtens zwey Looſe uͤber⸗ 
— 


Unter⸗ 
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Unterfiche dich nicht, voreiliger Voltaire, ferner in 
Seinen Schrifen zu behaupten, daß die nüglichften Exfin- 
dungen por das maͤnnliche Geſchlecht nur in den barbari- 
fehen und unmiffenden Zeiten gefchehen wären; und daß 
zu unfern / witzigen Zeiten dergleichen Entdeckungen nicht 
gemacht wuͤrden. Du ſollſt einmal dieſe Statua mit 
aͤußerſter Beſchaͤmung anſehen. Sie ſoll dich eines beß 
fern überführen: und wenn du noch einiger maaßen bie 
Wahrheit fiebeft; ſo bin ich verfichert, daß du an ihrem 
Zußseſtell oͤffentlich wiederrufen wirſt. 


Nachdem ich Nunmehr meiner Danfbegiede durch 
ein ewiges Denfmaal ein Genüge geleiftet, und die darzu 
erforderlichen Koften ſchon fo gut als aufgebracht habe; 
fo fann ich mich mit defto groͤßrer Gemuͤthsruhe wieder 
zu. Öhnen, meine liebenswuͤrdigen Schönen, wenden. 
Sie fönnen leicht erachten, daß ich nach fo vieler Bemuͤ⸗ 
bung ‚nicht gerne ſehen würde, wenn die nügliche Mode 
der vortrefflichen Commoden von feiner langen Dauer 
oder nicht allgemein waͤre. Ich ſchwoͤre, daß ich die Ab: 
ſchaffung diefer gluͤcklichen Mode mit gelaffenen Augen 
nicht anſehen Fönnte, , Weit aber meine „Kräfte nicht 
Dinyeichen,. es zu verhindern; fo füllte mit doch wenig 


ſtens niemand verwehren, dieſen unfehägbaren Verluſt 


ſchmerzlich zu betrauren. Es. würde noch ein Zeichen 
meiner großmürhigen Gelaffenheit ſeyn, wenn ich nur ei⸗ 
nen ſchwarzen Flor gebenslang auf meinem bloßen Arme 
truͤge. 


Ich will nimmermehr hoffen, meine Schoͤnen, 
daß Sie es fo weit kommen laſſen werden. Die Gerech⸗ 
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tigkeits⸗ und Billigkeitsliebe eines fo liebreichet Ge— 
ſchlechts muß ein  befferes Vertrauen in mir" erregen, 
Die Commoben haben wenigſtens eben fo viel Recht, als 
"die großen Biegeltoͤcke. Da, fih nun diefe anderthalb 
Jahrhunderte erhalten haben; fo koͤnnen Sie diefe neue 
Mode, ohne fich an ihr geöblich zu verfündigen, gleichfalls , . 
niche eher abfchaffen. ‚Alle Welt würde Ihnen auch ’ 
vorwerfen, daß der Geift der Veränderung und der 
Neuigkeit weit ftärfer in ihnen wohne, als in allen ihr 
ten Vorfahren. 


Nein, meine Tiebreichen Kinder, laſſen Sie fich die- 
fes nicht nachfagen. Verletzen Sie nicht fo offenbar die 
Kegeln der Gerechtigkeit und Villigfeit. Küften Sie 
vielmehr die vortrefflichen Commoden mit. hinlänglicher 
Stärke aus, daß fie vermögend find, binnen Furzen die 
verhaften großen Reifroͤcke aus Europa, oder wenigſtens 
aus ganz Teutfehland zu verjagen, . Wenn Eud) nicht 
alles trügt; fo hoffe ich diefe Freude nächftens zu erleben. 
Es find ſchon fechs Monate, daß ich die Kutfchen der Rei- 
fenden, worinnen ſich Frauenzimmer befindet, mit großen 
Fiſchbeinroͤcken nicht mehr bedeckt wahrnehme. 


Bilden Sie ſich nicht ein, meine verſtaͤndigen 
Schoͤnen! Daß ſich die Commoden zum vollen Staate 
nicht ſchicken. Dieſes iſt ein Vorurtheil, welches die 
liſtigen Biegelroͤcke ihren zarten Gemuͤthern einzupraͤgen 
gewußt haben. So bald als die rechtſchaffenen Commo⸗ 
den diefen fehädlichen Feind aus unfern Gränzen verjagt 
haben; fo wird auch diefes Vorurtheil aus ihren Seelen 
derſchwinden: und die glorreichen Ueberwinder werben 

. £ eine 
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eine Zierde der größten Gallataͤge ſeyn. Die Vernunft 


kann aufer der eingeführten Mode Eeinen Unterfchied ein« 
ſehen, warum bie einen mehr als die andern zum völligen 
Anpug gehörten. Ich habe auch die Ehre, Ihnen vor 
mich und im Namen des ganzen männlichen Gefchlechts 
zu verfichern, daß die Commoden den großen Anputz weit 
beffer zieren, als die allergrößten Fifchbeinröde., Mic) 
deucht, daß wir allerdings mit unferm Urtheil gehoͤret 
werben müffen; weil doch alle Zierathen des- weiblichen 
Geſchlechts dem unfrigen zu Gefallen gebraucht werben. 
Wollten Sie aber allein mich verwerfen, unter dem Vor⸗ 
wande, daß ich den Staat. nicht verftünde; fo würde ich 


dieſes gewaltig übel nehmen. Ich habe mir ohne Ruhm 


‚zu melden, in dem Pug des Frauenzimmers von Jugend 
an eine große Kenntnif erworben: und mas das vor- 
nehmſte ift, meiner Großmutter Bruders Frau ift eine 
der beruͤhmteſten Modecommiffärinn in Paris gervefen. 


Faſſen Sie demnad) nur ein Herz, unvergleichliches Ge- 


ſchlechte! Zeigen Sie fi in den Commoden mit Ihrem 
‚größten Puß. ch ſchwoͤre, daß ſich außer der weiblichen 
Republik feine Maus darwider regen wird. 


Sie haben, meine Schönen, in verwichner Seipzi- 
ger Mefle ſchon Worgängerinnen in diefer Herzhaftigfeit 
gehabt. Es war Dienftags in der Zahlwoche um ır Uhr, 
als fich in Auerbachs Hofe zwey Damen in völligen 
Staat mit Commoben fehen liefen. Cine tiefe Hodad)- 
tung nahm mich-alfobald vor diefe Schönen ein: und 
wenn e8 eine geroiffe. Blödigkeit zugelaffen hätte, die mir 
immer noch von ben pedankifchen Büchern her anhaͤngt, 
R wuͤrde ich Ihnen im Angeficht aller Menſchen, die 
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Roͤcke gefüffet haben, Wahrhaftig! dieſe That hat mir 
eben fo edel und ruhmwuͤrdig gefchienen, als ber Murh 
eines Generals, wenn er den Entfaß einer. belagerten, 
Stade im Angeſicht einer feindlichen Armee verfucher. 


Sch zweifle nicht, daß meine triftigen: Vorftellungen 
den gewünfchten Nugen haben werden. ° Die gänzliche 
Ausrottung ber Fiſchbeinroͤcke, unvergleichliche Schös 
nen, die ich nunmehr gewiß voraus ſehe, wird der größte 
Sieg feyn, den Sie jemals befochten haben. Gleichwie 
ich nun an allen glücklichen Begebenheiten, die.Fhnen vor⸗ 
fallen, nach meiner währhaftigen Hochachtung vor Dero 
vollfommene Eigenfchaften freudigen Antheil nehme; ſo 
werde ich mich ſchon im voraus auf einen gchorſamſtes 
Gluͤckwunſch gefaßt halten. 


Die Gewißheit, daß ich naͤchſtens abermals Gelegen⸗ 
heit haben werde, Ihnen ein Kennzeichen meiner guten 
‚Sebensart abzulegen, macht mich um fo, viel befebter, daß 
ich den gegenwärtigen Gluͤckwunſch, den ich fo lange auf 
dem Herzen gehabt habe, mit einer geößern Wohlanftän- 
digkeit von mir geben kann. Es thut mir fehr leid, lies 
benswuͤrdige Schönen, daß Sie die artige Stellung 
nicht felbft anfehen Finnen, die ich io den Augenbli vor 
meinem Sthreibepult annehme. Ich weis, Sie werden. 
fie dem wuͤrdigen Gegenftande meines Gluͤckwunſches ge- 
möß halten. Bilden Sie fi) unterdeffen ein, wenn Sie 
dieſes leſen, als wenn ich mit der galanteften Stellung 
vor Ihnen ftünde, und mit den gefchickteften Beugungen 
folgendes fagte: 


Ich 
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Ich nehme mit in Unterthänigkeit die Freyheit, vers! 
ehrungswuͤrdige Schönen, Ihnen das lebhaftigfte 
Vergnügen auszudrücken, das ich über die gluͤckliche Er 
findung ber vortrefflichen Commoden empfinde: : Der 
gehorſamſte Gluͤckwunſch, den ich Ihnen hiermit ablege, 
iſt ein ſchwaches Kennzeichen hiervon. Es iſt gat nicht 
zu zweifeln, daß dieſe Herrliche Erfindung allen den grofe 
fen Nußen haben werde, den man hierbey voraus ſiehet. 
Ich will alfo nur unterehänigft wünfchen, daß der Him ⸗ 
mel die Vorzüge eines fo vollfommenen Geſchlechts dutch 

viele dergleichen glückliche Begebenheiten in den 

größten Glanz fegen wolle. 





Zweyte 


Zweyte Abtheilung, 


Satyren. 
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SEXSXEISKEIEIFENZIENEN EN 
—A 
Nachricht und Probe 
von einer 


beſondern Zeitung vor das Frauen· 
zimmer. 





ie Zeitungen haben ihren großen Nutzen in der 

Welt. Gott hat gewollt, daß eine unzählbare 

Menge vernünftiger Creaturen zu gleicher Zeit 

unfern Erbförper bewohnen ſollen. Diefe 
würden ihr Leben mie weniger Bequemlichkeit Binbrine 
gen: und ihre Menge würde ihnen unter fich felbft zur 
Saft fallen, wenn nicht biefes alleriveifefte Wefen einem je= 
den unter ihnen einen Trieb zur Gefelligfeit eingepflanzer 
hätte. Au diefem Triebe ſtammet die Begierde ab, 
daß wir die Thaten und Handlungen unſrer vernünftigen 
Mebengefchöpfe zu wiffen. verlangen, Diefer Begierde 
wird durch die Zeitungen ein Genüge geleiſtet. Es ift 
eine Art, des Umganges, den wir mit ben Creaturen uns 
frer Art haben. Cie mögen noch fo weit von ung ente 
ferne ſeyn; fo erzählen fie ung gleichfam die glücklichen 
und unglücklichen Begebenheiten, fo ihnen zuſtoßen: 
und wit, nehmen daran entweder traurigen oder freudigen 
Antheil, nach der Maaße, wie unfte Leidenſchaften gegen 
ſie beſchaffen find, 
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Diefe Meubegierde, die wir die Meugierigfeit, nene 
“nen, ift allen Menfchen eigen. Es ift nicht zu läugnen, 
daß es Seute giebt, die nicht den geringften Gefallen an Le⸗ 
fung der Zeitungen finden. Allein, deswegen find fie 
von ber Meubegierbe nicht frey. Es wird ihnen allezeit 
angenehm feyn, wenn fie hören, was fich in ihrer Nach- 
barfchaft jugetragen Bat, oder wenn man ihnen fonft ei- 
nen fonderbaren Zufall erzähle. Wenn fie fi) hieran 
begnügen, und die ordentlichen Zeitungen nicht lieben; fo 
iſt es ein Kennzeichen, daß fie Eleine Seelen befigen, die 
fich der Ehre des Umgangs vor unwürdig halten, die ih— 
Br nen fremde Nationen, wovon fie nicht Die geringſte Rennte 
niß haben, erweiſen wollen. 

\ Man Fann die Neubegierbe eben nicht tadeln, wenn 
fie bloß aus. dem Triebe der Gefelligfeit entfpringt, und : 
wenn fie keine andre Abſicht hat, als unfrer Seele eine 
Viertelſtunde Stoff zum Denken zu verfhaffen. Sie 
geiget nur eine ſchwache Seele an, bie Feine Faͤhigkeit hat, 
ſich auf eine nüglichere Are vernünftig zu unterhalten, 
Die Neugierigfeit wird aber ſcheltenswuͤrdig, wenn fie 
aus boshaftigen Quellen abfließet: und wenn fie den 
Neid, die Tadelfucht und eine Begierde zur Berläumdung 
zum Grunde hat. ch weis viele Häufer, worinnen ber 
fondre alte Weiber als Zeitungsträgerinnen gehalten wer⸗ 
den, damit fich hernach der Neid und.die Tadelſucht über 
die Fehler und Unglücsfälle andrer Menfchen beluftigen, 
und die Schmaͤhſucht und Berläumdung diefelben fodann 
aller Orten ausbreiten und vermehren koͤnne. Cs gilt 

dieſen $euten gleich viel, ob ihnen Wahrheiten ober fügen 
zugetragen werden. Genug, daß fie Stoff vor ihre 
Bosheit empfangen. Es darf fein Bedienter, oder fein 
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Bothe von andern Seuten in dergleichen Häufer fommen, 
daß man nicht frohlocket, Gelegenheit zu haben, von dem 
Thun und Saffen ihrer Herrſchaft oder derer, fo fie abfen- 
den, etwas auszuforfehen. Diefe armfelige Creaturen 
haben hernach das Vergnügen, daß fie etwas wiſſen, wo⸗ 
von fie ſowohl unter ſich ſelbſt, als aller Orten, wo fie hin⸗ 
fommen, ein paar Tage reden Fönnen. 


f 
Diefen Nugen, den ein großer Theil Menfchen von - 
ihrer boshaftigen Neugierigfeit haben, genießen eine an- _ 
dre Menge aus den ordentlichen Zeitungen. Sie lefen 
diefelben nur, damit fie in Gefellfchaften Stoff zum ver 
den haben mögen. Wenn wir feine Zeitungen in der " 
Welt Hätten, fo würden viele anfehnliche Männer, die 
iso vor große Redner gehalten werden, kaum drey Worte 
von dem Wetter reden Pönnen, wenn fie nicht gar vor 
ſtumm gehalten werden wollten. Unter dreyßig Gefell- 
ſchaften ift kaum eine einzige zu finden, wo fich nicht die 
Unterredung aus den Zeitungen anfängt. Was werden 
die Allürten in den Niederlanden machen? Werden die 
Defterreicher wieder in Schlefien eindringen? Wird der 
> Herzog von Sothringen noch Kaifer werben? So lauten \ 
ohngefaͤhr die erften Fragen, die man an einander abge- 
ben läft. Hierauf hat man ein weites Feld zur Unter: 
redung vor fih: und binnen einer Stunde wird ein wich⸗ 
tiges Unternehmen in den Niederlanden ausgeführet; 
die Bervegungen der Armeen in Böhmen, in Jtalien ” 
„und am Rhein feftgefeßt, und dem Herzoge von Jothrin- 
‚gen bey der Kaiferwahl unendliche Schwierigkeiten ger 
macht, aber auch. glůcklich wieber aus dem Wege ge 
raͤumẽt. 
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Weil die Zeitungen fo großen Mugen haben; fo iſt 
mon darauf bedacht gemefen, ber Welt dergleichen aus 
verſchiednen Ständen und Wifferfehaften mitzutheilen. 
Man liefert uns ‚von vielen Orten gelehrte Zeitungen: 
und die verfchieonen Monatsfchriften von theologiſchen, 
jurifüfhen, mebicirifchen, philefephifchen und öfanemi- 
fhen Schriften und Sachen find fo.viel Zeitungen, die 
uns von dieſen Wipfenfchaften und Ständen Nachricht 
geben. 

Ber der Menge fo vieler Zeitungen ift es zu verwun⸗ 
dern, daß wir noch) Feine befondre Zeitung vor das Frauen- 
zimmer haben. Das fehöne Geſchlecht befiget den Trieb 
zur Geſelligkeit weit ftärfer als die Mannsperfonen. Es 
iſt den meiften von ihnen unerträglich, wenn fie ihre Zeit 
in der Einſamkeit zubringen follen. Es fallen auch fo 
viel wichtige Dinge bey ihnen vor, daß biefe liebreiche 
menfihliche Gefellfehaft gar wohl verdienet, durch eine ber 
fondre Zeitung von ihren Angelegenheiten unterhalten’ zu 
werden. Wie viel Veränderungen der Moden gefcher 
hen nicht täglich unter ihnen ? Es ift nöthig, daß fie von 

diefen großen Begebenheiten, worinnen bie mehreſte Bes 

ſchaͤfftigung ihres gebens beſtehet, Nachricht haben. "Wir 
feben eine Menge Frauenzimmer lediglich diefer Urfachen 
wegen mit großen Unfoften auf die Seipziger Meffe reifen. 
Diefe Ungemaͤchlichkeit und diefen Aufwand würden fie 
entbehren koͤnnen, wenn man (ängft auf eine dergleichen 
‚Zeitung bedacht gemefen wäre. 

Wir Mannsperfonen pflegen es dem Frauenzimmer 

fehr vor übel zu halten, daß fie von Dingen, die in ihrer 

- Stade und Nachbarfchaft gefhehen, in ihren Geſellſchaf⸗ 
ten zu reden pflegen. Ich weis aber nicht, wo wir mie 

. unferm 
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unferm unüberlegten Urtheil hindenfen. Was ich oben 
\ von einer boshaftigen Meubegierde gefagt habe, verftehe 
ich nur von den Mannsperfonen. Ich werde das 
Srauenzimmer wegen ihrer Meubegierde niemals tabeln; 
fie mag entfpringen, woher fie will. Wenn man billig 
verfaͤhrt; ‚fo kann man fic) auch niemals fo weit verges 
ben. Wollen wir denn verlangen, daß der größte Theil 
des fehönen Geſchlechts · gar ftumm werden foll? Ich 
glaube nicht, Daß uns Damit etwas gebienet wäre. Eine 
große Menge aber würde ſich in Ver That dahin gebracht 
feben, daß fie in Gefellfehaften Fein Wort veden koͤnnten ; 
wenn ihnen nicht erlaubet wäre, zu erzählen, was fie Durch 
ihre befondve Aufmerkſamkeit von den Handlungen der 
Verliebten, von.dem Zwiſt der Eheleute und von Fuͤh⸗ 
rung der Haushaltung ihrer Nachbarn und Bekannten 
ausgefundfehafter haben. Es ift wahr, daß wir Män- 
ner-durch die Unterredungen und Urtheile unfrer Weiber 
und Töchter öfters mit vielen $euten in Uneinigkeit und 
Verdruͤßlichkeit gefeget werben. Wir find aber gar nicht 
zu beflagen. "Warum geben wir ihnen nicht andern 
Stoff zu ihren’ Geſpraͤchen an die Hand? Diefes kann 
nicht füglicher, als durch eine Zeitung von dergleichen 
Dingen geſchehen. Wenn die Schönen eine Siebesbege- 
benheit leſen, die zu Paris oder Genua gefehepen iſt; 
wenn fie von einer neuen Mode Nachricht finden; fo wer- 
den fie in ihren Gefellfchaften reichliche Materie zur Un- - 
terredung haben, ohne daß wir die geringfte Ungelegenz \ 
heit daraus befürchten dürfen. 2 
- Ungeachtet ich in dem vorhergehenden erften Bande 

zur Ehre und Wohlfahrt des gegenfeirigen Gefchlechts 

den heilſamen Vorfehlag su ‚habe, einen weiblichen 

4 Schop⸗ 
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Cs ift mie großem Vorbebacht geſchehen, daß ich mich A 


weder diefes Werks felbft unterzogen, noch folches einer 
andern Mannsperfon aufgetragen habe, Die Neiguns 
gen des weiblichen Geſchlechts find von den unfrigen ſehr 
unterſchieden. Eine Mannsperfon würde ihnen Neuig · 
keiten mittheilen, daran ſie nicht den geringſten Geſchmack 
fänden. Es iſt auch zu vermuthen, daß die neuen Mor 


den in unſern Haͤnden jaͤmmerlich zerſtuͤmmelt wuͤrden. 


Sie wuͤrden alſo dergleichen Schmierereyen kaum ihres 
Anblicks wuͤrdigen; und der heilſame Zweck, den dieſe 
Zeitung erreichen ſoll, wuͤrde gaͤnzlich hinwegfallen. Wenn 
ich eine einzige Mannsperſon in der Welt hierzu faͤhig 
hielte; fo müßte ich dem Herrn Piccander dieſe Ehre als 
fein zugeftehen. Diefer geſchickte Mann hat die Welt 
ſchon mit einer Art Zeitungen eine Zeitlang unterhalten, 
die meinem Vorſchlage nicht unähnlich find. Allein eg 
hätte fich derfelbe müffen gefallen laffen, in ungebundener 
Rede zu fehreiben, Das Srauenzimmer. ift ſchon bins, 
laͤnglich unterrichtet, daß ihnen Die Poeten Gegenftände 
vorftellen, die nur in der Einbildungsfraft dieſer Herren 
ihren Grund haben, / Sie wollen aber wirkliche Gegen- 
fände zu ihrer Beurtheilungund Unterhaltung haben, 
Die geſchickte Verfafferinn wird die Modenzund fies 
besnachrichten der Welt mittheifen, ohne ihr Urtheil der 
Welt mitzutheilen. Ich Fann nicht laͤugnen, daß ich 
ihr diefen Rath gegeben habe. Mich beucht, daß es. les. 
diglich die Pflicht eines Zeitungsfehreibers fey , die Bege⸗ 
benbeiten, die in der Welt vorfalfen, unparteyiſch zu eve 
zählen. Hernach beruher es bey den Leſer, darüber zu 
uetheilen, Schlüffe, Folgerungen und Muthmaßung dars 
aus zu ziehen, So Ru ein Zeitungsfihreiber fein 
; 85 Urtheil 
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Urtheil anhaͤngt; fo greift er feinen $efern in ihr Amt: 
und es ift in der That eine ſchlechte Höflichfeirsbezeugung, 
bie er ihnen erweiſet. Er giebt öffentlich zu erfennen, 
daß er ihnen die Fähigkeit nicht zutraue, felbft hierüber 
vernünftig zu urtheilen. Wenn ein’ $efer eine Zeitung 
Hiebet, die feine Vorrechte fo offenbar verleßet; ſo kann 
man den fichern Schluß machen, daß die Kräfte feines 


Vrerſtandes fehr geringe find... In Anfehung aber vieler 


dergleichen $efer kann man einem Zeitungsfthreiber dies 
fen Sehler einiger maaßen nachfehen, wenn er gründlich 
und wigig urtheilet. Er verdienet aber nicht die geringſte 
Verʒeihung, wenn er ung feine lächerlichen Gedanken, 
einfältigen Spöttereyen, und die unzähmbaren Bewe⸗ 
gungen feiner Leidenſchaften, unter den Begebenheiten der 
Welt mit verfauft. Aus diefem Grunde habe ich die 
Erlangiſchen Zeitungen allemal mit äußerfter Verachtung 
angefehen. Ganz anders aber ift es mit ben gelehrten 
Zeitungen befchaffen. Weil diefe groͤßtentheils aus 
Nachrichten von neuen Büchern beftehen; fo tvürde dem 
Leſer wenig damit gedient feyn, wenn er nicht im Voraus 
unparteyiſch benachrichtiget würde, was er fich von ber« 
gleichen Schriften zu verfprechen habe. 


Ich fehmeichle mir, daß die Schönen aus der Be 
mühung, die ich mir mache, zu Beförderung Ihres Nu- 
Gens und Wohlfahrt dienliche Mittel zu erfinden, von 
meiner aufrichtigen Gefinnung, gegen fie beveits über- 
zeugt find. Es ift dannenhero zu vermuthen, daß meine 
isige Erfindung ihren allgemeinen Berfall erhalten 


‚erde. Wenn aber auch diefe Zeitung nicht von fo gu— 


ter Hand kaͤme; fo würde fie doch ihrer eignen Vortreff- 
lich« 
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fichfeit wegen überall beliebt in der weiblichen Melt 
werden. $ 


Unterbeffen, fo, groß auch mein Anfehen bey dem 
Srauenzimmer bereits ſeyn muß, fo Fann ich doch, ohne 
eine Grobheit zu begehen, nicht verlangen, daß fie zu ei⸗ 
ner Sache unbefehens und ohne von ihrer Güte Proben 
zu haben, Vorſchuß thun follen. Ich habe demnach die 
kuͤnftige Verfaſſerinn dahin zu bewegen gewußt, daß fie 
ein Stuͤck zur Probe verfertiget hat; und ich habe die 
Ehre ſolches meinen Schoͤnen hiermit vor Augen zu 
legen. 


Der 
galanten Correſpondentinn 
Moden-und Liebeszeitung. 
Erſtes Stuͤck. 
Montags ben z3ften Auguſt 1745. 


Paris den: I5den Auguft, . Heute hat fich die 
Herzogin. von Rohan in. einem Kleide mit aufgefchnit- 
tenen Auffhlägen in dem Garten von Orleans gezeiget. 
Die Auffchläge liefen ftarf in eine ovale Rundung und 
waren mit ſilbern Stuͤck gefüttere. Man fpürte unter 
den anmefenden Damen eine folche Bewegung, als wenn 
Prinz Karl noch zwey Meilen von Paris ſtuͤnde. Eine 
große Anzahl fuhren, ohngeachtet des angenehmen Wet - 
ters, nach Haufe. Diefen Augenblik erhalte ich die 
Nachricht, daß die Herzoginn von Richelien, die Mars 
quifinnen von Villeneuve und Bellencour in der italiäni- 


ſchen 
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ſchen Comoͤdie mit eben dergleichen Aufſchlaͤgen erſchienen 
find. Es iſt nicht zu zweifeln, daß ſie binnen drey Ta-⸗ 
gen allgemein ſeyn werden. 

Genua den 14den Auguſt. Man traͤgt ſich 
in der ganzen Stadt mit einer Begebenheit, die ſich am 
Mittwochen zur Nacht in dem Hauſe des Ritters Poria 
zugetragen hat. Dieſer Herr glaubte Urſache zu haben, 
an der Treue feines Freundes des Herrn Caͤſar Mora- 
nigo, welcher der Sigisbee von feiner Gemahlinn war, zu 


‚zweifeln. Die Untuhe feiner Seelen ließ ihn diefe Nacht 


nicht ſchlafen. Als er ohngefähr um ı Uhr auf der Gal- 
lerie feines Pallaſts fund, fo wurde er gemahr, daß ein 
Srauenzimmer eine Mannsperfon durch den Hof nad) 
dem Garten führte. Er entdeckte, fo viel als die Nacht 
verftattete, daß es die Kammerfrau feiner Gemahlin 
war, Mac dem Argwohn, der feine Seele bereits ein- 
genommen hatte, vermuthete er hierunter etwas nachthei- 
liges vor feine Ehre. Er begab ſich alfo fogleich Hinunz 
ter, dieſe beyden einzuholen. Als er in den Garten Fam, 
fo begegnete ihm die Rammerfrau bereits auf dem Ruͤck- 
wege, (Er bedroßete fie mit dem Tode, daß fie ihm fa: , 
‚gen follte, wer die Mannsperfon geweſen fey, die fie Durch 
den Garten begleitet habe. Sie fagte unter Furcht und 
Zittern, daß es ein Liebhaber von ihr geweſen fen. Une 
geachtet die Kammerfrau noch nicht in dem Alter war, , 
worinnen man der $iebe abſaget; fü konnte doch der Rit⸗ 
ser ihr Vorgeben nicht fihlechterdings glauben. Er 
führte die Kainmerfrau in das Gartenhaus und fegte ihr 
den Dolch auf die Bruft, daß fie die Wahrheit geftehen 


ſollte. Er verfuchte Gelindigfeit. und Verfprechungen. 


Alles aber war anfänglich nicht vermögend, fie zu einem 
g andern 
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andern Bekenntniſſe zu bringen. Endlich ſtieß er die- 
felbe mit dem Dolch durd) die Seite. Das Blut, das 
aus ihrer Wunde floß, ermeichte ihre Hartnäcigfeit, 
Sie geftund, daf es der Herr Moranigoigervefen fen, den 
fie von feiner Gemahlinn zurück geführet habe, und fügte 
Hinzu, daß derfelbe fehon feit drey Jahren ihre Frau wö- 
chentlich ein paar mal zu befüchen gewohnt ſey. Der 
Ritter Poria lief hierauf voller Wuth nach dem Zimmer 
feiner Gemahlinn: und es ift zu vermuthen, daß er fie 
feiner Rache aufgeopfert hätte. Allein, ob er gleich alle 
feine Bedienten zu Hülfe nahm; fo firchte er fie doch in 
dem ganzen Haufe vergeblich. Man wurde nur in dem 
unterften Zimmer ein Fenſter gewahr, welches offen war: 
und der Ritter vermißte das Schmucfäflgen feiner treu⸗ 
loſen Frau. ° Er eilte hierauf mit feinem Bedienten nach 
dem Haufe ihres Siebhabers und feines ehemaligen Freun⸗ 
des. Seines entfeglichen Särmens aber ungeachtet zeigte 
fih niemand, der aufmachen wollte. Der Nitter ließ 
endlich die Wache kommen: und diefe machten Miene, 
die Türen mit Gewalt aufzubrechen, als man biefelben — 
eröffnere. Allein, weder Caͤſar Moranigo, noch bie Ger 
mahlinn des Ritters waren darinnen zu finden. Die 
Bedienten wollten behaupten, ihr Hert wäre bereits ger - 
ſtern verreifet. Man glaubt, daß bie Frau Poria den 
eilfertigen Weg ihres Gemahls in den Garten wahrge- 
nommen, und alles übrige errathen haben müffe, wannen ⸗ 
hero fie ſich zu ihrem Liebhaber begeben, unb mit demſel- 
ben eine eilfertige Flucht erroäblet habe. Ungeachtet man + 
diefen Fluͤchtigen auf allen Straßen nachfeet; fo bar 
man doc) nicht die geringfte Nachricht von ihnen eingie 
ben koͤnnen. Diefe Begebenheit verurfachet, = bie 
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Hochachtung und das gute Verfrauen vor bie Sigisbees 
bereits in der ganzen Stadt über Bie Hälfte gefallen iſt. 
Alle Männer fangen an, ihre befondre Aufmerffamfeie 
auf das Bezeigen ihrer Weiber mit diefen Scheinliebha« 
bern zu richten: und man. glaubt, daß einige fehon auf 
üble Vermuthungen gefallen find. 
Aſchaffenburg vom Ioden Auguſt. Die 
Fran von Brüchten hat wider ihre Gewohnheit neulich 
fehr gottfelige Gedanken gehabt. Sie hat in öffentlicher 
Gefeltfchaft geſprochen: es fen offenbar, daß Gott Teurfch- 
land wegen feiner Miffethaten mit Krieg heimfuche. Es 
fen aber doc) noch eine Gnade Gottes, ja in der That 
eine rechte große Gnade, daß folhes durch die Franzoſen 
geſchehe. Diefe artige Nation fey auch gegen ihre Feinde 
ungemein höflich und. leutfelig: und fonderlic) habe ſich 
das Frauenzimmer von fo liebreichen Feinden nicht das 
geringſte Seid, wohl aber die größten Hoͤflichkeitsbezeu- 
gungen zu verfprechen. Man glaubt, daß fie ins geheim 
eine große Gelübde gethan Habe, wenn es den Alliierten 
niemals gelingen würde, die Sranzofen aus Teutfchland 
zu vertreiben. 
Verſailles den 16den Auguſt. Ihro Maje⸗ 
ſtaͤt die Königinn ſollen beſchloſſen haben, ſich niemals ei⸗ 
nes Buͤgelrocks wieder zu bedienen. Allen Hofdamen, 
und allen, die vor Ihro Majeſtaͤt gelangen wollen, iſt 
auch unterſagt, in dergleichen Roͤcken zu erſcheinen. Die 
Gelegenheit zu dieſer Entſchließung ſoll folgende geweſen 
ſeyn. Als fid) den Tag vor dem Aufbruch des Königs 
zur. Armee nach Flandern, der ganze Hof bey Ihro Ma- 
jeftät der Königinn verſammlet hatte; fo riefen Ihro 
Majeftät den Kriegsminifter: Argenfon. Der König 
— ſtun · 
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Funden einige Schritte hinter der Königinn, und rebeten . 
mit dem Prinzen von Elboeuf.  Argenfon, nach feinee 
gewöhnlichen muntern Art, eilete, ſich Ihro Majeſtaͤt zuu 
nähern. Weil-aber die Königinn einen großen Biegel- 
rock erugen, und einen großen Theil des Zimmers einnaß- 
men; fo hatte der Minifter das Ungluͤck, mit feinen 
Schuhſchnallen an Ihro Majeftär Kleidern hängen zu 
"bleiben, und einen fehweren Fall zu thun. Es war noch 
ein Glück, daß der Herr von Argenfon dem Könige durch 
feinen Fall feinen Schaden zufügte, fintemal er nicht ei- 
nen Zoll breit von Ihro Majeftät Fuͤßen niederfiel. Je— 
doch erfehraden der König über dieſen unvermutheten . , 
Hall fehr. Unterdeſſen da diefe Kleidung gar leicht Ge- 
legenheit zu Verlegung des Königs geben, oder doch den 
Tod eines dem Keiche nüglichen Mannes verurfachen 
koͤnnen; fo haben der Königinn Majeftät gegen diefe 
ſchaͤdliche Tracht, der fie bereits vorhin nie geneigt gewe⸗ 
fen, den äußerften Widerwillen gefaffet. 

Ziegenhals den 15den Auguſt. Die Frau 
des hiefigen Advocat Schmierers fann das Fahren nicht 
verfragen. Wenn fie nun mit ihrem Liebſten Spagieren 
fährt; fo fiehet ſich der Advocat Schönefeld, der Herzens-, 
freund des Mannes, der diefe Eheleute allemal zu Pferde 
zu begleiten pflegt, aus Höflichkeit genöthiget, dieſe artige 
Frau vor fid) auf das Pferd zu nehmen. Sein Pferd 
befiget fehr viel Ehrbegierde. Je mehr es beſchweret 
wird, je mehr ſuchet es feine Stärfe zu zeigen. Wenn 
es alfo diefe geboppelte Saft fühlet; fo verdoppelt es auch 
feinen Lauf. Weil es ſehr hartmaͤulig ift; ſo kann der 
Zaum und die Hand des Heren Advocat Schönefelds 
feine Ehrbegierde nicht mäßigen. Es pflege dannenhero 

x nicht 
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nicht ſelten zu geſchehen, daß fie binnen einigen Stunden: 
unmöglich wieder zu dee Cariol des Mannes gelangen 
konnen. Bey ber geftrigen Spatzierfahrt haben diefe 
Keuter bas Unglück gehabt, daß fie fieh in drey Stunden 
unmöglich, ungeachtet alles äußerften Bemuͤhens, nicht 
wieder bey bem Herrn Abvocat Schmieret einfinben Föns 
nen. Diefer vernimfeige Mann ift fo,großmürhig, daß 
er ſich über ein unvernünftiges Thier niemals ärgert, 
Er ift vielmehr bey ihrer Zuruickkunft erfreuet, daß die 
Reitenden Eeinen Schaden genommen’ haben, und daß 
das Pferd die Růckkehr endlich einmal geſchehen laſſen. 
s 

P.S., Die Unbaͤndigkeit des Pferdes muß geftern 
außerordentlich, und das Erſchrecken der Frau Schmie« 
rerinn und des Herrn Advodcat Schönefelds größer als 
jemals geweſen feyn. Denn diefen Augenblick erhalte 
ich die Nachricht, dafs fich biefe beyden auf des Herrn Ad⸗ 
vocat Schönefelds Stube der Aderlaßeur bedienet Haben, 


Orleans den 13den Auguſt. Die Barönef- 
finn von Ablancour hat mit iprem Siebften, dem Mare 
quis Vermaille, mit dem fie binnen einigen Worhen ver- 
maͤhlt werben follen, öffentlich gebrochen, weil ihe derfelbe 
verwehren wollen, ſich mit ihrem Gewiſſensrathe, dem 
Pater Beaufranc, alle Morgen einige Stunden in ihrem 
Zimmer zu verfihliefien. Dieſe Begebenheit macht hier 
viel Aufſehens. Sie ift bereits vor das Parlament ge- 
diehen. ¶ Die Geiftlichen beforgen wor bie Religion üble 
Folgerungen, wenn es ben Ehemaͤnnern unb Siebften er⸗ 
laudt ſeyn follte, durch seine naͤrriſche Eiferfucht Die Ane. 
dacht zu verhindern. 


Lon⸗ 


x; 
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London den Hten Auguſt. Die Sadi Sta- 
hesogle ift am verwichenen Donnerftage bey Hofe erfchie: 
nen in einen franzöfifchen Kopfzeuge. Cs mar vier Zoll 
breit um den Kopf herum ganz hinterwaͤrts gebogen, und 
die Schnepfe ragte wenigftens drey Zoll von dem Kopfe 
‚gerabe in die Höhe. Man hat angemerkt, daf ihr Ger 
fichte mit diefem Zierath zı Zoll im Durchfehnitte befra- 
gen hat. Sie ift aber von der Königinn Majeftäe in 
dieſem Puge gar nicht gnädig angefehen worden: und 
die Hofdamen fiengen bereits an, diefe Tracht durch ein 
verftelltes Lob öffentlich zu verfpotten, als fie den Rückweg 
nad) Haufe erwählte. Sie hat fich feit dem nicht wie- 
der bey Hofe fehen laffen. Wenigſtens glaubt man nicht, 
daß fie in diefem Aufzuge wieder dahin kommen werde. 


Paris den IIten Auguſt. Die Gemahlin 
des Grafen von Fontauban ift geftern nach Flandern ab- 
‚gereifet, um den Marquis von Chateauneuf zu befuchen, 
welcher in einem Scharmügel gefährlich verwundet wor⸗ 
den. Die Welt hält diefen Officier vor einen Liebhaber 
der Gräfinn, der aber nur ein fehr vertraufer Freund von 
derfelben und von ihrem Gemahl ift. Die Gräfinn weis, 
daß ihr Gemahl die Gemächlichkeit liebt. Sie hat dan- 
nenhero alles angewendet um ihn zu vermögen, daß er 
vor diesmal die Dflichten der Freundſchaft der Siebe zur 
Bequemlichkeit vorziehen, und feinen vertwundeten Freund 
befuchen möge. Allein alle ihr Zureden ift vergeblich 
gervefen. Sie bat fich dannenhero genöthiget gefehen, 
Telbft dahin zu reifen, um den Verwundeten und aller 
Welt zu bezeugen, daß die Gefege der Freundſchaft allen 
andern Betrachtungen vorgehen müffen. 


Satyr. Schr. Band. 9 Strafr 
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“Straßburg den 13den Auguſt. Die Made: 
moifelle de la Bellire ift-neulich in einer Gefellfchaft in 
eine Ohnmacht gefallen, als fie gefehen, daß der Herr von 
Mirepoir einem andern Frauenzimmer die Hand gekuͤßt. 
Diefer Herr hatte ſich eine Zeitlang angelegen feyn laffen, 
derfelben bey allen Gelegenheiten Zeichen feiner befondern 
Hochachtung zu geben. Seit einiger Zeit aber hatte ſich 
diefer Eifer gemindert, welches vielleicht diefem Frauen: 
immer nicht gleichgültig gevefen ift. Die ganze Gefell- 
ſchaft wurde über dieſen Zufall äußerft beſtuͤrzt, und der 
‚Herr von Mirepoix war einer der erſten, der berben eilte, 
ihr bepzufpringen. Als fie wieder zu fich felbft gefom- 
men ift: ſoll fie benfelben auf eine fo rührende Art ange: 
ſehen haben, daß fie alle vorige Hochachtung wieder im 
Ähm rege gemacht hat. Man mußte fie nach Haufe brin- 
gen. Der Herr von Mirepoir begleitete fie dahin: und 
währender Unpäßlichfeit, die einige Tage nach dieſem Zu- 
falle dauerte, hat fie derfelbe täglich beſuchet. Man 
ſpricht nun von einem ehelichen Bündnife, das zwiſchen 
beyden nächftens vor ſich gehen foll. 


Leipzig den 26ften Auguſt. Ein Hiefiges 
Srauenzimmer hat feit geraumer Zeit allen ihren Wig 
und Erfindungsfraft angewendet, eine neue Mode für 
die Pudelföpfe zu erfinden. Nach langen Nachfinnen 
und vielen vergebfichen Proben ift es ihr endlich gelunz 
gen, ipren Haarloden die Geftalt der Herzen zu geben. 
Sie Hat bey jeder Haarlocke ein rothes Bändgen fehr 
geſchickt anzubringen gewußt, welches diefelbe befeftiget. 
Die zwey Enden des Bandes ragen aus dem ‚Herzen her⸗ 

vor, 
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vor, und geben demfelben einen ungemeinen Zierath. 
Weil fie in der Mythologie fehr erfahren ift; fo glaube 
man, daß fie hierdurch zwey Pfeile vorftellen wollen, 
wie fie der Eleine Siebesgott in die Herzen abzufchießen 
pflege. Nächftens wird fie mit diefer neuen Mode oͤf⸗ 
fentlich erſcheinen, und die Zeit wird es lehren, was fie 
vor Beyfall in der feiblichen Welt erhalten 
wird, 





92 A166 








16 Gedanken 
RER TRHEI: 


‚IL 
Gedanfen 
von den Plauderern. 


Ye: hat gewiß fo fehr unrecht nicht verfaß- 








ven, daß er diejenigen, die fich feiner Unterwei⸗ 
h fung unfergeben haben, vor allen Dingen ein 
langwieriges Stillſchweigen auferleget hat. An ſtatt 
unvernünftig und laͤcherlich zu redet, muß es tauſendmal 
beffer ſeyn, gar nichts: zw reden: und’ wenn die Worte 
Zeichen unfrer Gedanken find; fo folgt ganz natürlich, 
daß diejenigen von Rechts wegen gar nicht, oder doch nur 
ſehr wenig reden ſollten, die noch nicht: gelernet Haben, 
durch einen richtigen Gebrauch ihrer Vernunft recht und 
ordentlich. zu denken. Die Alten haben behauptet, daß 
derjenige nicht zu reden Ba der nicht vorher fehreigen 
gelernet hätte: z 
Loqui ignorabit, qui tacere neſciet. 
Aufonius. 
Und man Fann ihren Ausfpruch nicht mißbilligen. Es 
iſt unftreitig gewiß, daß mir ungereimte Dinge reden 
müffen, wenn wir one Aufhoͤren reden wollen, und der- 
jenige, der fich nicht fo viel Zeit nimmt, nachzufinnen, ob 
er vernünftig ober unvernünftig redet, muß folglich gar - 
nicht denken. Wenn nun die Reden Ausbrüctungen 
unfrer Gedanken find; ſo muß derjenige allerdings nicht 
reden, nämlich nicht ordentlich und vernünftig veben koͤn⸗ 
nen, 
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nen, ber niemals zu ſchweigen gelernet hat, nämlich) das- 
jenige vorher ordentlich und richtig zu denken, was er tes 
den will, 

Die größten Plauderer, oder diejenigen großen 
Schwaͤtzer, bie in Gefellfehaften allein das Wort führen, 
und in ihren Erzählungen niemals das Ende finden, müß 
fen alfo unftreitig gar nicht redenfönnen. In dem Ber: 
ſtande, worinnen wir das Wort : reden, nehmen, ift die Sa- 

sche fehr ausgemacht. Man hörenureinem rechten beruͤhm⸗ 
ten Plauderer eigentlich zu; fo wird man gewahr werden, 
daß er mit allem demjenigen, was er ein paar Stunden 
ohne Aufpören gefagt hat, Feinen einzigen gefunden und 
wichtigen Gedanken verfnüpfet haben muß. Alles mas 
er herplaubert, find gewiß nichts als thörichte und unge- 
reimte Dinge, naͤrriſche Urcheile, Narrenspoſſen und Ei- 
telkeiten, niedertraͤchtige Verlaͤumdungen ſeines Naͤchſten, 
fügen und Aufſchneidereyen, Ausbreitungen der Geheim- 
niſſe, die man ihm anvertrauet hat, und wenn er recht 
-gierlich reden will, zierliche Fluͤche und ärgerliche und laͤ— 

Terliche Redensarten. Wahrhaftig! alles Dinge, die 
mit einem gefunden und richtigen Gedanken nicht befte- 
ben fünnen. - Wenn er am allerernfthaftigften und ver- 
nünftigften plaudert; fo wird er alte verlegene Geſchichte, 
feinen eignen Lebenslauf, oder die Geſchichte feiner Anver- 
wandten erzäßlen. Hierzu hat er nichts weniger als or= 
dentliche Gedanken noͤthig. Es it ein Werk des Ge- 
dächtniffes, welches in der Seele von der Urtheilungs: 
kraft, die richtige Gedanken in uns hervorbringt, weit 
unterſchieden ift. 

Die Urfache diefes Safters iſt fonder Zreifel die Ei- 
‚gentiebe, die einen ungernünftigen Ehrgeiz in ihnen ge⸗ 
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wirket hat. Diefe Herren bilden fich ein, Wunder, was 
fie uns vor ſchoͤne Sachen erzählen: und fie glauben, daß 
niemand eine Gefellfchaft auf eine fo angenehme Art zu 
unterhalten gefchickt fey, als eben fie. Sie ftehen in den 
Gedanken, daß es eine ganz befondre Ehre zuwege bringe, 
wenn man in einer Gefellfchaft ganz allein das Wort 
führet: und fie verfprechen fich nichts gewiſſers, als. ſich 
bey denenjenigen, die ihnen nur lediglich zuhören, eine un- 
gemeine Hochachtung und Anfehen zu erwerben. Mit 
Diefen fehmeichlerifchen Gedanken fattelt ſich ihre flüchtige - 
Zunge, und läuft in vollen Nennen dahin. Mitten in 
ihrem vergnügten Jagen befümmert fie fich nicht, was un 
fie vorgehet: und alle Verſuche, womit fie die Geſellſchaft 
im Zaume zu halten ſuchet, find vergeblich. - ‚Sie wird 
nicht eher aufhören, bis ihr Saft vertrocknet und ihre | 
Sennen matt werden. 

Wenn wir ums nun um ben Urfprung biefes Safters 
befümmern; fo müffen wir denfelben in ber üblen Kin- 
derzucht ſuchen. Da die Freude allzu groß iſt, wenn 
das Eleine Hänsgen veben lernet; fo bemuͤhet man ſich 
auf alle Art, den Eleinen Knaben immer plauberhaftiger 
zu machen. Se thörichtere Dinge er vorbringt, deſto 
mehr bewundern die meiften Yeltern den Wig ihres Kin⸗ 
des: "und der artige Narre muß immer ‚mehr ſchwatzen. 
Er wird. nach und nach größer, und die Kurzweile dauert 
ämmer noch fort, er mag plaudern was er will, Der 
Heine Bube gewöhnt .fich hierüber an, nur immer zu 
reden; meil er fiehet, daß man Freude darüber hat. 
Wenn nun die Xeltern, wie ein großer Theil zu thun pfle- 
gen, ihre Kinder in Gegenwart fremder $eute reden laf 
fen, was fie wollen, ohne fie anzubalten, daß fie vernünf- 

tig 
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tig veben follen; fo erwaͤchſt endlich ein großer unver: 
ſchaͤmter Plauderer hieraus, der weiter nichts fücht, als 
nur immer zu reden, es mag heraus fommen wie es will, 
und man mag es gerne fehen, ober nicht. Auf diefes 
letztere hat er nicht einmal einige Achtung. - Denn. er, ift 
von den Vorurtheilen feiner Erziehung allzu fehr einger 
nommen, als daß er fich einfallen laffen follte, es fey un- 
anftändig, beftändig zu reden. 

Die Alten Haben diefes Laſter mit befondern Abſcheu 
angefehen. Homer, der in dee Perfon des Therfites faſt 


alle after abſchildert, haͤlt ſich bey keinem £after dieſes un- 


‚geftalten und boshaftigen Menſchen fo lange auf, und be: 
ſchreibt esfoforgfältig, als da er ihn als einen unverfchäms 
sen Plauderer vorftellt. Man ſiehet es recht, daß er bier 
aus ben Bervegungen feines Herzens fehreibt, die dieſes 
after verabfcheuen, und an einem andern Orte läßt er ihm 
von dem Könige Agamemnon feines, unerträglichen Plau⸗ 
derns halber, mit dem Zepter einen derben Schlag über - 
den Kopf verfegen. Horaz und andre Schriftiteller des 
Alterthums, geben hin und wieder ihren befondern Haß 
wider dieſes Laſter zu erkennen. 

Es iſt auch in der That ein Laſter, welches mit Recht 
verabſcheuet wird, und die Plauderer find für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft die befchwerlichite und unerträglichfte 
Sorte Menfchen. Alle Menfchen empfinden einen ge: 
wiſſen Trieb zur Gefelligfeit: und eine vernünftige und 
angenehme Gefellfchaft ift eine wahrhaftige Gluͤckſelig- 
keit des menfchlichen Lebens. "Allein, diefe unerträglichen 
Schwaͤtzer zerftören alle Annehmlichkeit des Umgangs, 
der uns zum Vergnügen ‚gereichen fol. Was fann man 
vor Bergnigen an einer Gefellfchaft Haben, wo. man uns 
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gleichfam mit Gewalt des erften Endzwecks ber Gefell- 
fhaften beraubet. Wenn Menfchen in eine Unterhal- 
tung zuſammen treten; fo muß fonder Zweifel die erfte 
Abſicht davon feyn, daß ein jeder die Freyheit haben foll, 
an den’ vernünftigen Gefprächen uneingeſchraͤnkten An⸗ 
theil nehmen zu koͤnnen, fo ift es ihm beliebt. Widri- 
genfalls fällt alle Annehmlichkeit der Gefelfehaft hinweg: 
und diejenigen, die man nur zum Zuhören verdammt, 
koͤnnen Eeine andre als eine Höchft verdrießliche Rolle fpier 
Ion. Die unverfehämten Plauderer find aber diejenigen, 
‚die uns durch ihe unaufbörliches Gefchräge gleichfam 
mit Öeivalt ein Stillſchweigen auferlegen, und uns nur 
zu ihren Zuhörern machen. - Cie rauben uns alfo alle 
Annehmlichfeit der Gefellfchaft. Sie entziehen uns das 
Vergnügen, das wir. uns Daraus verfprochen hatten: und 
‚an deffen Statt belegen fie uns mit einem empfindlichen 
Verdruſſe. Sie zerftören folglich einen Theil der Glüͤck- 
feligeie des menſchlichen Lebens, und $eute von biefer Art 
werden nicht unbillig gehaffet. 

Die Sachen, die fie vorbringen, find auch f Feines- 
weges von der Natur, daß fie uns dadurch biefen Ver⸗ 
druß erſetzen koͤnnten. Wir haben oben gezeiget, daß 
diejenigen, bie ohne Aufhoͤren plaudern, mit ihrem Ge 
ſchwaͤtze unmöglich richtige Gedanken verfnüpfen koͤnnen. 
Es find nichts als Thorheiten und eine Menge unnüßer 
Worte, die ihre arbeitfame Zunge heraus ſtoͤßt. Mein 
Gott! was liegt mir doch daran, zu miffen, was fie vor 
Streithändel in ihrem Leben gehabt haben: “und was 
werde ich vor Vergnügen daran haben, wenn fie mir ihre 
eigne und ihrer Befannten Thorheiten erzählen, oder ihre 
Feinde mit den giftigften Verläumdungen anſchwaͤrzen. 

Den- 
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Dennoch) unterbrechen fie wegen ihrer Narrenspoffen die 
nuͤtzlichſten und angenehmften Geſpraͤche. Es darf fei- 
ne Sache zum Vorwurfe der Unterhaltung erwaͤhlet wer⸗ 
den, daß ihren nicht den Augenblick etwas einfällt, das 
ſich, nach ihrer Einbildung, unvergleichlich darauf ſchickt, 
und womit fie. die ganze Unterhaltung zu nichte machen, 
Allemal Haben fie ganz befondre, verwundernswuͤrdige 
und unerhoͤrte Vorfälle zu erzählen: und kaum haben fie 
ein Dugend Worte gefagt, daß nicht die Aufmerkſamkeit 
der allergeduldigften Ohren fehon müde gemacht ift. Ihre 
ganz ungemeinen Begebenheiten find gemeiniglich von der 
Art, daß man fie mit einer weit beffern Annehmlichfeit 
und Ordnung in den Kalendern leſen kann. 

Es ift,mahrhaftig eine rechte Pein, wenn man das 
Unglück hat, fich bey einem dergleichen Schwäger allein 
zu befinden. Da ſitzt nun der Plauderer mit einer Menge 
Wind und nichtsbedeutender Worte geladen vor mir, und 

ich ſoll das unglücliche Ziel ſeyn, worauf er feinen un⸗ 
reimlichen Vorrath loßſchießet. Es ift nicht genug, daß 
er mir feinen eignen ganzen $ebenslauf an den Hals wirft, 
ich mag wollen oder nicht; fo muß.ich noch die Gefhichte 
feiner Verwandten und Bekannten anhören. Wenn 
das Glück gut iftz fo wird er mich noch mit dem Ge- 
ſchlechtsregiſter feiner ganzen Familie befehenfen, es mag 
mir wohl oder übel dabey werden, Allein, was kann ich 
machen. Sitze ich voller Verdruß ftille, und fage fein 
Wort zu allen den wichtigen Nachrichten, die er mir ent- 
deckt, fo glaube er, daß ich ihm mit einer Aufmerkſamkeit, 
die der Erftaunung fehr nahe kommt, zuhoͤre: und er 
wird um defto mehr aufgemüntert, immer: eine Gefchichte 
mit der andern ohne Aufhören zu verbinden. Mache 
85 ich 
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id) mir hier und dar etwas zu fhaffen, daß er meinen 
Verdruß merfen foll; fo ift er weit entfernt, fich die ges 
tingften Gedanken hiervon einfallen zu laſſen. Wie kann 
fich doch ein Schwäger einbilden, daß man fein ergößendes 
Geſpraͤch nicht gerne hören möchte. Gehe ich gar auf 
einen Augenblid zur Stube hinaus, fo läßt er fich hier- 
durch fo wenig irre machen, daß er vielmehr nad) meiner 
Zurügffunft mit ber größten Freymuͤthigkeit fortfährt, 
nachdem er mir gefage hat: ch muß ihnen doch das 
vollends auserzählen. Freylich möchten die ſchoͤnen Sa- 
hen in feinem Bauche verfehimmeln, wie die Sprüchtör- 
ter bey den Sancho Panßa: und was koͤnnte hieraus 
nicht. dem ehrlichen Manne vor. ein Unglück zuwachſen. 
Ich bin alfo dem vorigen Verdruß aufs neue unterwor⸗ 
fen. Kurz, alle meine Bemühungen find vergebens, 
mich von einer Pein zu entledigen, die mir mehr als zu 
ſchmerzlich fälle, bis der Schmäger auf die glcklichen 
Gedanken fällt, mich zu verlaſſen. 


Die Sitten der Welt ſcheinen die Unertraͤglichkeit 
ber Plauderer allzuſehr zu begünftigen. Die Höflichkeit 
und eine gute $ebensart verdammen mid) einigermaßen, 
daß ich mir alles dasjenige Verhängniß gefallen laffen 
muß, das ein unverſchaͤmter Schwäger über meine Ohren 
befchloffen Hat. Die Höflichfeit ſcheinet es nicht zu er⸗ 
Tauben, daß ich jemanden in feinen Erzählungen unterbre- 
hen darf: und es ift einer guten Lebensart nicht gemäß, 
jemanden unter das Gefichte zu fagen, daß mir die Ma— 
terie feiner Sprache nicht gefällt. - Der Gebrauch der 
Welt giebet mir alfo feine Mittel an die Hand, wodurch 

ich mich des Verdruſſes entlebigen Fönnte, den mir ein 
Plau- 
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Plauderer zuzufügen im Begriff iſt. Alles, was die 
guten Sitten in der Welt erlauben, ift, daß ic) eine ge» 
wiſſe Verdrüßlichkeit annehmen kann, die aber nicht ein- 
mal allzu merklich ſeyn darf. Laͤßt fich der Schwäger - 
"Hierdurch nicht abſchrecken; fo ift fein andrer Rath vor 
‚mich vorhanden, zumal, wenn ich andrer Urfachen halber 
einigen Betracht für ihn haben muß, als daß ich mich in 
Geduld anfahicke, einige Stunden lang das Ziel ſeiner ge⸗ 
laͤufigen Zunge abzugeben. 


Allein, wir koͤnnen uns unmoͤglich uͤberreden, daß 
dieſe Sitten der Welt in der Vernunft gegruͤndet ſind. 
Wenigſtens finden wir Feine einzige hinlaͤngliche Urſache, 
die uns auferlegte, uns aller Rechte der Geſellſchaft und 
einer angenehmen Unterredung zu begeben, ſo bald als 
ein unverſchaͤmter Plauderer Luft hat, eine unaufhoͤrliche 
Reihe leerer Worte hinter einander auszufpeyen. Wenn 
ein Schwäger mit. Wind und nichesbedeutenden Tönen 
bis oben an erfüllet ift, Daß er plagen will, warum foll ic) 
eben der Gegenftand feyn, gegen ben er. fie hervorröchelt, 
‚ober warum foll eben eine Gefellfchaft ſo lange andächtig 
zuhören, ‚bis der Parorifmus vorüber ift? Uns deucht 
nicht, daß eine wahre Höflichkeit fo weit gehen follte, der 
Gefeltfchaft, in der ſich ein Plauberer befindet, ein fo har- 
tes Zoch aufzulegen. Wenn er ja diefe Dinge von ſich 
‚geben muß, mit denen er-angefüllet ift, warum kann er 
nicht an einen einfamen Ort gehen, und fo viel hervorroͤ— 
heln oder herauspumpen, als er für feine Gefundheit zu- 
traͤglich befindet? Oder warum foll ihn eine Gefellfchaft 
eben anhören, wenn ja vielleicht diefe Sachen an einem - 
einfamen Dre nicht ſo gut von ihm geben, als in einer 

. Gefell- 
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Geſellſchaft? Kann er nicht fo viel von ſich geben als er 
will, ohne daß die Gefellfchaft eben verbunden ift, ihre Un- 
terredung deshalb unterbrechen zu laffen. 


Dem ſchoͤnen Geſchlecht fällt ein Schwäger ober-eine 
Schwaͤtzerinn bey weiten nicht fo verdruͤßlich, als fie den 
Mannsperfonen werden. Die Urfache ift fonder Zwei- 
fel, weil ſich das Frauenzimmer an die Sflaverey unfrer 
Sitten nicht bindet. Die Höflichkeit und Sitten erfor⸗ 
dern bey ihnen nicht unumgänglich, daß die andern fo 
Lange ftillfehweigen, als eine aus der Geſellſchaft vedet. 
‚Nein, wenn ihrer gleich ein Dutzend beyfammen find; ſo 
bedienet fich doch eine jede ber Freyheit zu veden, zu eben 
der Zeit, wenn fie die. andern ausüben. Cine ſchoͤne 
Schwäßerinn, die unaufhoͤrlich redet, macht ihnen .alfo 
feinen’ Ueberlaſt. Die übrigen laſſen fich dadurch kei— 
nesweges einfehränfen. Sie reden dem ohngeachtet, wo- 
von es ihnen gefällt, und fo oft es ihnen belichet. Wir 
billigen diefes Verfahren fehr: und wenn wir nicht ber 
fürchteten, daß die Geſellſchaften bie Geftalt der Juden- 
ſchulen überfommen würben; fo wollten wir nicht einen 
Augenblid Anftand nehmen, biefes Berfahren.des ſchoͤ— 

nen Geſchlechts den Mannsperfonen als ein Mufter zur 
Nachahmung anzupreifen, 


Ueberhaupt iſt alles dasjenige, was wir von den 
Plauderern gefagt haben, nur von Mannsperfohen zu ver⸗ 
ſtehen. Wir unterftehen uns nicht zu fagen, daß es un⸗ 
ter dem ſchoͤnen Geſchlecht eine einzige Plauberinn giebt. 
Man ift es fehon gewohnt, daß in den Gefellfchaften des 
weiblichen Geſchlechts mehr geredet wird, als in den Zu- 

fammen- 
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Tammenfünften der Mannsperfonen: und in Gefellfchaf- 
ten von Perfonen beyderley Gefhlechts wird man nie- 
mals verdruͤßlich, wenn ſich das Frauenzimmer lebhaft 
und beredt bezeiget. MWenigftens hat ein Srauenzim- 
mer niemals zu befürchten, daß fie vor eine Plauderinn 
gehalten werden wird, fo lange als fie noch jung und an⸗ 
nehmlich iſt. Geſetzt, daß fie auch) gern allein das Wort 
führer, und nicht allemal die Elügften Sachen vorbringer; 
fo wird man fie doch eher vor belebt und beredtfam, als, 
für plauderhaft haften. Die Echönheit und Annehm- 
lichfeiten Haben fo was reizendes- in fih, daß wir geneigt: 
find, alles vor artig umd finnreich zu halten, was von ei- 
nem fehönen Munde fommt. Nur wenn fie häßlich find, 
ober alt werden, fo ift es rathfam, daß fie ihre Beredfam- 
feit mäßigen, ‘wenn fie nicht bey Mannsperfonen vor 
Schwägerinnen gehalten werden wollen. Es ift auch in 
der That nicht möglich, dafs ein Frauenzimmer in Gefell« 
ſchaften der Mannsperfonen fo unerträglich. plauderhaft 
ſeyn Fann, als gewiſſe Perſonen unfers, Geſchlechts find, 
Sie haben weder Kriegsdienfte noch: Reifen gethan, daß 
fie Gelegenheit haben fönnten, jede Materie des. Geſpraͤchs 
zu unterbrechen, und mit den Begebenheiten, die viele 
Plauderer aus der Erfahrung zu haben vorgeben, hervor 
zu ruͤcken. Bey vielen Gegenftänden der Gefpräche feh- 
let ihnen bie nöthige Kenntniß, um allein das Wort füh- 
ven zu koͤnnen, und man wird wenig Srauenzimmer fin- 
den, die geneigt find, ihre eigne Begebenheiten, und die 
Geſchichte ihrer Anverwandten zu erzählen. Eine ge 
wiſſe Bloͤdigkeit, die ihnen allemal eigen ift, erlauber es 
auch nicht, in einer gemiſchten Geſellſchaft von Frauen- 
zimmer und Mannsperfonen eine ‚lange Zeit öffentlich 

! ’ und 
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und allein zu reden. Sie werben ſich eher mit den Pers 
fonen ihres Gefchlechts auf einen Winfel fegen, und von 
Pus und Moden reden, als daß fie in der ganzen Gefell- 
ſchaft das Wort allein an ſich reifen follten. Wir reden 
hier nicht von den oͤffentlichen Stadtklatſchen, die von 
Haufe zu Haufe gehen, und auf einer Stelle ohne Athem 
zu holen, vier Stunden fortplaudern. Es find gemei- 
niglich nur · Handwerksweiber, bie diefes Safter an fic) ha⸗ 
ben. Es ift alfo nicht zu läughen, daß unter biefer 
Sorte des weiblichen Gefchlechts Plauderinnen genug zu 
finden find. . Allein, wir beftimmen unſre Schriften vor 
vernünftige Seelen: und bieſe find ſchon von felbit der 
Gelegenheit und der Gefahr entriſſen, dergleichen uner- 
teägliche Weiber anhören zu müffen. 


Allein, follten denn wider die männlichen Plauderer 
gar feine Mittel vorhanden ſeyn, ohne daß man die. Hoͤf- 
Hich£eit und die Sieten der Welt beleidiget, und iſt denn 
nicht der geringfte Schug wider die Pein ausfündig zu 
machen, womit ung ein unverfchämter Schtoäger belegen 
will? Wir müffen über diefen Punkt noch unſre Gedan- 
fen-mittheilen. 


Der vortefflche Swift in ſeiner Satyre: Zuſchrift 


an einen großen Mann, die Zuſchriften betreffend, glaubt, 


daß die Krankheit der Plauderer, die in einer unbaͤndigen 
Bervegung der Kinnbacken, und in einem unaufhoͤrlichen 
Roͤcheln der Kehle beſtehet, wie ein ftinfender Athem, nur 
auf eine einzige Art geheilet werden koͤnne, nämlich, 
mern man eirt gewiſſes Band, welches man eine Halfter 
ober Strick nennet, um des Patienten Hals bindet, und 
\ ihn 
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ihn fo lange Damit guͤrtet, bis dieſe Krankheit endlich auf⸗ 
hörer. Allein, weil dieſes Mittel das Leben vieler tau- 
fend feiner Landsleute in Gefahr fegen möchte: fo iſt er fo 
behutfam, dafs er’ daffelbe nicht anrühmen will; und wir 
‚find ‚gleichfalls allzu gute Patrioten, ds daß wir diefes 
Mittel anrathen koͤnnten. 


Ein nicht fo gefährliches Mittel iſt es, das er vor⸗ 
ſchlaͤgt, demjenigen, der mit einer fo heftigen Auffteigung 
der Worte gequälet wird, daß er folche nothwendig durch 
den Hals von fich geben muß, ein Becken unterzubalten, _ 
oder auch nur zuzurufen: zum Becken, zum Beden! 
Er glaubt; daß ſich alsdenn vielleicht die Auffteigung le⸗ 
gen, und dem Speyrebner beffer werden würde, Allein, 
wir glauben nicht, daß fich Diefes Mittel mit der Höflich- 
feit der artigen Welt, und den guten Sitten verträgt. 
Wir fönnen es alfo gleichfalls nicht anpreifen. 


Vielleicht würde dasjenige überhaupt vor alle Plaus 
derer ein gefchickteres Mittel ſeyn, das er nur vor Diejeni- 
gen anrathet, die des Schreibens unerfahren find. Er 
ſchlaͤgt nämlich vor, diefer Art von Plauderern Federn, 
Dinte und Pappier zu bringen, und fie zu fragen, ob fie 
dasjenige was fie fagen, nicht fehriftlich von fich ges 
ben wollen. Er glaubt, daß fie Hierauf wieder zu ſich 
ſelbſt kommen würden, weil fie fich für diefen Dingen 
ſcheueten. Allein, dergleichen Mittel, die auf eine öffent: 
liche Beſchimpfung abzielen, laſſen fich ganz leicht im 
Scherz vorfihlagen. Sie find aber nicht von der Art, 
daß fie in den menſchlichen Gefellfehaften, mo man offen- 
bare Beleidigungen vermeiden muß, wirklich in Erfuͤl-⸗ 

kung 
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lung gebracht werden Finnen. Wir müffen alfo im Eruſt 
auf ein Mittel denken, wodurch man fich des Verdruſſes, 
den ung die Plauderer verurfachen, entledigen Fann: und 
wir glauben nicht, daß es ſchwer feyn wird, dergleichen 
Mittel ausfündig zu machen. 


Es ift unftreitig den Sitten der Welt nicht entgegen, 
und man beleidiget die Regeln ber Höflichkeit keineswe⸗ 
ges, wenn man fich über dasjenige, was ein andrer erzaͤh⸗ 
let, Erklärungen ausbittet, und fic) feinen Vortrag durch 
allerley Fragen begreiflich zu machen ſuchet. So lange 
man nicht eine neue Materie zum Vorwurf des Ge— 
fprächs macht, che der andre ausgerebet hat, fo wird er 
niche unterbrochen: und er hat folglich Feine gegründete 
Urfache, ſich über Unhöflichkeit zu beſchweren. Wenn 
demnach eine Gefellfchaft merft, daß ein Plauderer unter 
ihr. befindlich if, der das Wort allein führen will; fo 
Darf fie fich nur vereinigen, ihn mit fo viel Fragen zu be- 
ängftigen, daß er in feinen Erzählungen unmöglich fort- 
geben kann. Ueber einen jeden Umftand der Dinge, die 
ex erzählet, Fann fie fich Zweifel machen, und feine Erklaͤ— 
rung darüber ausbitten. Man muß ihm inftändig an- 
liegen, daß er doch die Aufmerffamfeit der Gefellfchaft 
nicht halb, fondern ganz fättigen,. und ihr folglich alle 
Kleinigkeiten feiner Erzählung begreiflich machen fol. 
Und was Fann nicht eine verftellte Erftaunung vor Fra⸗ 
gen ausfündig machen, wenn man mit jemand feine Luſt 
treiben will, Man muß nicht leiden, daß er über den, 
geringften Umftand feiner Erzählungen mit einer kurzen 
Nachricht hinwiſchen darf. Nein, mein Herr, muß man 
ihn gemeinfchaftlich anreden, Sie müffen unfer Vergnü- 

gen 
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gen vollfommen machen. Sie berüpten bier nut einen 
Umftand ganz Eurz, der uns fehr ergöglich feheiners 
Bleiben Sie hierin Ihrer Erzählung ftehen, und geben Sie 
unfrer Meugierigkeit erſt hiervon eine volllommne Mache 
eicht, Wir werben noch zeitig genug den Erfolg Ihrer 
übrigen Erzählung anhören. Sagen Sie uns doch, wie 
gieng denn diefes zu. Auf ſolche Are muß man ihn, fo 
zu fagen, feinen Schritt in feinen Erzählungen thun laf- 
fen, daß man ſich nicht eine weirläuftigere Nachricht aus⸗ 
bittet, und die Gefellfehaft muß fo viel Fragen aufwerfen, 
daß ber Plauderer für Angſt nicht weis, wem er zuerft 
antworten fol» Hat er einige Fragen unbeantwortet ges 
laſſen; fo muß man ihn daran erinnern, und ſich exft Die 
Auflöfung feines Zweifels ausbitten, ehe ev weiter fort« 
fährt: Geſetzt nun auch, der Plauderer iſt fo einfältig, 
daß er nicht merkt, daß man ipn fpottet; fo bat doch, die 
Gefeltfchaft nicht den Verdruß, daß ihnen ein Plauderer 
den Mund zufchließet; und daß der-feinige allein in voller 
Bervegung feyn kann. Selbſt diefes Mittel wird ihnen. 
ein fo unſchuldiges Vergnügen erwecken, als ſie von der. 
angenehmften Unterhaltung genießen, und der Endzweck 
der Gefellfehaft wird nicht verlohren gehen. Wir wenige, 
ftens haben diefes Mittel einigemal- wider: die allerunver⸗ 
ſchaͤmteſten Plauderer von einer glücklichen Wirkung ges 
Eben diefes. Mittel kann nicht. ohne Nußen fern, 
wenn man ſich allein mit einem Plauderer in Gefellfchaft 
befindet, und feine Ohren dem Getöfe feines Halfes unter 
werfen fol, Es müßte nicht gut ſeyn, wenn man nicht 
dan allerfertigften Schwaͤter durch fo mancheriey Fragen 
Satyr. Schr. 1 Band. J und 
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nd Zweifel bergeftalt abmatten, und in Verwirrung fer 
gen fönnte, daß er von felbft aufpören, und bem Himmel 
noch danfen müßte unſern Händen zu entrinnen, oßne 
daß er ſich vor beleidiget Halten kann. 


Wir glauben ganz gerne, daß noch tauſend andre 
Mittel ausfündig zu machen find, wodurch man ſich die 
unerträglihen Plauderer vom Hale fhaffen, oder fie 
zum Stillſchweigen bewegen kann, wenn man nicht ge⸗ 
fonnen iſt, fie im geringſten zu ſchonen, ſondern ihnen of- 
fenbare Zeichen feiner Verachtung geben will, _ Allein, 
wir zweifeln, daß es leicht ſey, ein andres zu erfinden, 
ohne daß man fie allzu merklich beleidiget. Es iſt niche 
zu vermuthen, daß die Plauderer felbft ein Verlangen 
tragen ſollten, fich zu beffern und ihre Waſchhaftigkeit loß 
zu werben. Die Begierde vhne Aufbören zu reden, 
wenn fie einmal eingewurzelt ift, wird mit Recht für eine 
Neigung gehalten, bie ſchwerlich ausgeroftet werden 
Karin: und dasjenige, mas fie beynahe unheilbar macht, 
äft, daß bie Plauderer weit entferne find, ihren Fehler zu 
erfennen. Wenn ja einer biefer Herren auf die feligen 
Gedanken fällen follee, fih zu beffeen und ſich dannenherd 
um Mittel, fein Safter auszurotten, befümmern wollte; 
fo fönnen wir ihm fein geſchickter Mittel vorfihlagen, als 
daß er fich ein unverbrüchliches Geſetz mache, niemanden 
in der Welt in das Wort zu fallen. Wir verfichern 
iihn, daß er bey Beobachtung dieſes Geſetzes niernals vor 
einen Plauderer gehalten werdeflkeird. Damit ſich auch 
dieſe Herren über den Mangel der Heilungsmiteel nicht 
beſchweren koͤnnen; fo wollen wir ihnen noch zum Ueber 

> flufi das Argnepmittel des Herrn Swifts anrathen, das 
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en wider dieſe Krankheit vorgeſchlagen hat. Wir wol 
Ien diefes in ſeinen eigenen Worten nach der feutfehen 

Ueberfegung bewerkſtelligen, und unfre Gedanken mit den- 

felben befhließen. 


„Als ein Specificum wider die abfcheulichen Bi 
„kungen dieſer garftigen und allgemeinen Seuche, wollte 
„ich demnach dem kranken ‚Körper verordnen, ſich, fo 
„bald ihn der Paropifinus überfällt, weiches er an einer 
„unbändigen Bewegung in feinen Baden, und.an eis 
„nem unaufhörlichen Röcheln in feiner Kehle bald mer- 
„een wird, aus der Gefellfihaft wegzumachen, und Diefe . 
„unermůdlichen Werkzeuge der Einnen zu Ueberleſung 
„ein oder zwey Kapitel in der Bibel anzumenden, Sch 
„weis, die Seufe, und infonderheit meine Patienten, were 
„den ein abſcheuliches Geſchrey wider die Inannehmliche 
zfeit dieſes Mittels erheben. Allein, diefes kann kein 
Einwurf wider deſſen Nugen fern, fintemal oft die 
„bitterſten Arzneyen die beften Wirkungen thun. Ueber: 
„dies ift es befannt ‚genug, daß alle Arzneyen, welche 
Hden Schlaf befördern, herbe und unangenehm find. 

Bon diefer. Art find die zahlreichen und mächtigen 
PBpiate welche täglich aus der Preſſe und von der Kan« 
Zel kommen. Eine Doſis oder zwey Schrift, wenn 
man ſich nur bereden wollte, fie zunehmen, (Sed hie 
„labor, hoc opus eft) würden diefe Convulſiones der 
„Kinnbacten und diefen Durchlauf der Sprache, wel» 
„chen man bishero vor unpeilbar gehalten hat, bald ftil- 
„ten. Jedoch es verzweifle nur niemand unter ihnen. 

„Denn ob fon ihre Mäuler vertrochnet, und ihre Sippen 
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„durch das beftändige Purgiren der Beredſamkeit und 
„des Speichels wund find; ob ihnen ſchon die. Köpfe vom 
„Scütteln, und die Augen vom Winken weh hun; ‘ja 
5,06 fehon ihre Kehle vom ftarfen Ausfpucen, und ihre 
„Windpfeifen von allzu flarfen Anftrengen gefpalten 
ſeyn follten; ja wenn auch fo gar ihre Arme von der 
Auslegung ihrer Hiftorien ſchwach und müde, und ihre 
ſpaniſchen Röhre in dem Eifer ihrer Reben, durch Deu- 
„sen und Weifen ganz abgenugt waͤren; fo will ich doch, 
„als ein Doctor, durch den Seegen der Bibel 
„mit meiner Arbeit eine volllommne Eur 
„uwege bringen. ,, ° 
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Ob das Laſter einer ſcheinheiligen oder 
einer frechen Buhldirne ſchaͤndlicher 
und abſcheulicher ſey? 





aſſet uns doch einmal von der Buhldirne reden! 

Wir ſehen dieſes luſtige Geſchoͤpfe unter menſchli- 

cher Geſtalt alle Tage vor unſern Augen in der 

Welt herum wandeln: und es muß doch "ein artiges 

Thierchen ſeym weil es die Geberden vernünftiger Men- 

ſchen noch fo ziemlich nachahmen kann. Ob es num zwar 

in den Augen eines Weltweiſen ein ſehr verächtliches Wer 

fen iſt, ſo iſt doch nichts ſo elend und geringe, das uns 

nicht zu allerhand nüglichen Betrachtungen Gelegenheit 
‚geben kann. 


Wir reden, bier nicht von denjenigen untoürdigen Ge⸗· 
fhörfen, bie öfters in den Gaſthoͤen großer Städte, und 
der dabey gelegenen Dörfer und andern liederlichen Haͤu- 
fern, oder des, Nachts, auf den Straßen mit alferley- Eure 
weiligen Geberden herum laufen, ‚und, weil fie dad) ver- 
" nünftigen Menfchen die Sprache abgelernet: haben, Die, 
ſelbe wenigftens darzu mißbrauchen, daß fie jedermann, 
ihre unzuͤchtigen und, verabfcheuensmürhigen, Dienſte an⸗ 
bieten. ‚Mein, diefe perächtlichften Weſen unter allen er- 
ſchaffenen Dingen find. viel zu unwuͤrdig, als daß fie ein, 
Sittenlehrer zum Gegenſtande ſeiner Bet achtung er · 
waͤhlen koͤnnte, und, sin Schriftftelter, muß feine Sefer, viel 
nr S 3 au 
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zu fieb haben, als daß er ihnen durch folche Scheufale der 
menſchlichen Natur Ekel und Abſcheu erregen follte. 
Dasjenige Ding, das wir hier unter dem Namen ber 
Buhldirne verftehen, ift zwar fehr geringfchäßig. - Adein, 
weil es fich doch beftrebet, die Handlungen vernünftiger 
Menſchen nachzumachen; fo kann man ſich ſchon mit feir 
ner Betrachtung beluftigen, und mer weis, ob es fich nicht 
bereinft gar beftrebet, denen zu lernen, wenn es höref, 
daß dieſes eine Eigenfhaft vernünftiger Wefen iſt. 
Menigftens iſt noch nicht, wie ben jenen, alle Hoffnung 
verlohren. > 
Vor allen Dingen muß ich meinen Sefern die Buhl« 
diene, von der ich rede, näher Eennen lernen. Wir wol» 
len demnach einen kleinen Abriß davon entwerfen. . , 
Die Buhldirne ift ein Gefchöpf, das in Srauenzime 
merffeidung unter den Menſchen ‚herum wandelt, bie 
aber nicht das geringfte von denenjenigen edlen Neigun- 
gen und zärtlichen Empfindungen befißet, welche diefem 
Geſchlechte fonft eigen find. Sie hat ſich ihren unor- 
dentlichen Begierden gänzlich uͤberlaſſen, tind ſuchet 
nichts als dieſelben zu vergnuͤgen. Sie bietet ſich alſo 
durch ihre Mienen und Geberden mit einer beſondern 
Frechheit jedermann an, mit wem fie umzugehen Gelegen⸗ 
heit hat, und der erſte iſt vor ihre wolluͤſtigen Regungen 
‚auch allemal der befte. Sie waͤhlet felbft ohne diejeni- 
‚gen Urfachen, welche fonft die unorbentlichen Begierden 
anfeuern, und der Haͤßliche ift ihr fo angenehm als ber 
Wohlgebildeſte. Die Beftändigkeit ift ihren unordent- 
lichen Begierden gänzlich unbefanne: und der iebhaber, 
der fie dieſen Augenblick verläßt, ift ihr fo gleichgültig, 
als wenn fie denfelben niemals gefehen haͤtte. Affe Au- 
ger 
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genblicke iftfie zum Wehfelfertig: und esift ihr etwasleich · 
tes, zwey und mehr £iebhaber zu gleicher Zeit zu unterhalten. 

Schaam und Ehre find Dinge, die ihr nichts ange⸗ 
ben, und die härteften Unglücsfälle find viel zu wenig, 
ihr menſchliche Empfindungen beyzubringen, oder fie nur 
eine kleine Zeit von dem Endzwecke ihres Lebens, naͤmlich 
von der Vergnügung ihrer unorbentlichen Begierden ab» 
zuziehen. Endlich wid fie alt, und fie verlieret bie Mit- 
tel, nicht aber ben Willen, ihre wollüftigen Regungen zu 
befriedigen. Der Iegte zeiget ſich alfo wenigſtens noch 
darinnen gefhäfftig, daß fie ihren Töchtern oder andern 
Perfonen zu einer"gleichen $ebensart Gelegenheit macht. 
Dieſes ift ein kurzer Abriß der Buhldirne, den wir in der 
Folge erläutern nnd deutlich machen werden. 

Es giebt zroeyerley Arten von diefen Gefchöpfen in 
der Welt. Die eine Art find die fheinheiligen Buhl⸗ 
dienen, und die andre nennet man die frechen Buhldir- 
nen. In den Haupfeigenfhaften, die, wir befchrieben 
haben, find fie einander vollfommen gleich. Nur diefer 
Unterfchied waltet unter ihnen vor, daß ſich die Schein- , 
heilige beftrebet, allen andern Menfchen, ausgenommen 
ihren Siebhabern, die Meynung Seyzubringen, daß fie 
ſehr keuſch, tugendhaft und firtfam ſey. Dahingegen 
laͤßt fich Die Freche von dergleichen Sorgen nichts anfech- 
ten. Sie ift wenig. Befümmert, ihre Siebesftreiche ge- 
beim zu halten, ober was die Welt davon urtheilen moͤch⸗ 
te; fondern fie übet ſolche mit einer unerhörten Frechheit 
vor jedermanns Augen aus. 

Es fragt fi) demnach, welche unter diefen zweyerley 
Arten der Buhldirnen ſchaͤndlicher und abfcheulicher fen. 
Wir haben diefes zum Gegenftande unfrer Abhandlung 

J4 erwaͤh⸗ 
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erwaͤhlet: und wir werden dieſes in der Folge unterfü- 
hen. Wir wollen doch zuerft die Eigenfchaften der fres 

hen Buhldirnen betrachten: 
Wir läugnen nicht, daß unſre Abſchilderung der 
Buhldirne fehr nach der teutfehen Einfalt der Sitten 
ſchmeckt. Wenn wir nur in etwas den Sitten einer fo, 
artigen Nation, als die Franzofen find, ergeben wären, 
fo wirde die Beſchreibung der Buhldirne ganz anders 
lauten, Wir würden unfehlbar fagen. Dasjenige, wag 
viele unſrer rauhen Landesleute eine freche Buhldirne nen- 
nen, iſt ein artiges, muntres und belebtes Frauenzimmer, 
dag ſich den Annehmlichkeiten diefes Lebens ergeben hat. 
Man fichet fie öfters in den Geſellſchaften ber Mannsper= 
fonen, wo die Freude und die $uft herrſchet, und fie weis 
„fie durch ihre artigen Stellungen und durch ihr edles und 
freyes Wefen ungemein an ſich zu ziehen... Weil fie die 
Annehmlichkeiten. diefes gebens recht genießen will, fo 
macht fie fich fein Bedenken, von einem jeden Liebeserklaͤ— 
rungen anzuhören, und dieſem oder jenem einige Gunfiber 
zeigungen zu ertheilen. Da fie auch ihr Vergnügen un⸗ 
eingeſchraͤnkt geniefien will; fo ift fie von einer verdruͤß ⸗ 
lichen und einfältigen Beftändigkeit weit entfernt. Die 
Mannsperfonen find ihr demnach in. fo weit alfe gleich- 
gültig, und fie erwelfet ſich bald gegen diefen, bald gegen 
jenen, günflig, nad) der Maaße, wie es ihr Vergnügen 
erfordert. Endlich‘ befümmert fie ſich nicht, was ihre 
einfältigen Nebenmenſchen von ihr urtheilen, die von dem 
zaͤrtlichen Geſchmacke in den Süßigkeiten diefes Sebens 

weit entfernt find. 

So würde unfre Abfhilderung ber frechen Buhl⸗ 
dirne ausſehen, wenn wir nur in etwas von der Artigkeit 
der 
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ber Srangofen und vieler unſter Landsleute an uns hätten. 
Allein, zum Unglüc find wir viel zu ungeſchickt die Vorz 
trefflichfeit diefer Sitten einzufehen, geſchweige diefelbe 
anzunehmen. Es ift doch verwunderungswürdig, daß 
die Begriffe der Menfchen von einerlen Sache fo gar ver- 
fhieden ſind. Wenn:ich eine Mutter, deren Tochter eine 
freche Buhldirne ift, erſuchte, daß fie mir doch einen Flei- 
nen Abriß von derfelben geben follte, fo würde er ohnfehl⸗ 
bar alſo lauten: 

Meine Tochter iſt ein artiges Frauenzimmer, das 
von jedermann geliebet wird. Ich habe fie etwas frey 
erzogen; weil es die Artigkeit der Welt ſo erfordert; und 
ſie iſt recht wohl eingeſchlagen. Wenn ſie dieſelbe nur 
ſehen ſollten. Sie iſt recht manierlich und beſtaͤndig et- 
mas frey und munter, Ihre Stellung und ganzes Anz 
feben ift unvergleichlich belebt und angenchm: und. fie 
weis ſich recht wohl aufzuführen. Sie wird dannenhero 
von Vornehmen und Geringen geehret und geliebet, und 

- in: alle artige Gefellfehaften gezogen.: Jedermann ver= 
langet ihren Umgang. ’ 

So würde fie- unfehlbar einehalbe Stunde fortfah⸗ 
ven, wenn ich dabey eine ehrerbietige Verwunderung bes 
zeigte. Allein, ich habe nun einmal befchloffen, die freche 
Buhldirne weber nach den. Begriffen des artigen Franz 
‚gofen, noch nad) der Gedenkensart der Mutter, fondern 
nach meinen eignen Vorftellungen, die ich mir von ihr 
mache, zu betrachten, : Sch habe feit befchloffen, dieſem 
nichtswürdigen Gefhöpfe den. Namen eines. Menjchen 
niemals behzulegen.. Es ift wahr, die menfchliche Na- 

- tur neiget zur Unart, der größte Theil der Menfchen laͤßt 
ſich yon den Saftern hinreißen, auch bie Tugendhaften in. 
z Ss ter 
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ter ben Menfchen find ben Fehlern und gemiffer maaßen 
den Saftern unterworfen: und wern man nur den Namen 
Menfchen denenjenigen zugeftehen tollte, Die von ihrem 
Verſtande und Willen, als dem Wefentlichen der Men ⸗ 
ſchen, einen'richtigen Gebrauch machten, fo würde dieſer 
Name geroiß vor fehr wenige übrig bleiben. Allein nicht 
alle Safter find von der Befchaffenheit, daß fie Verftand 
und Willen ganz und. gar unnüge und verderblich, und 
den ganzen Endzweck des Lebens ſchaͤndlich machen. 
Diefes geſchieht aber. bey dem Safter der Buhldirne. 
Hier hat nicht etwan dieſe oder jene Neigung und.Seidens 
ſchaft den Willen nur zum Theil eingenommen, und den 
Verſtand nur in fo weit unter das Joch gebracht, daß 
fie noch in vielen Umftänden des $ebens ihre richtige Wir⸗ 
kung veroffenbaren koͤnnten: fondern beyde find ganz und 
‚gar Sklaven der unreinen Begierden, und der ganze Ende 
zweck des Lebens „wird von diefen ftinfenden Begierden 
Bingeriffen. 
Die Buhldirne hat fo-gar Feine andre Neigungen 
und leidenſchaften, als die Vergnuͤgung ihrer nieberträch« 
eigen Wollüfte, und gefegt: daß ſie noch andre Neigun- 
‚gen und Seidenfchaften empfände; fo Fönnen fie doch Eeine 
andre Gewalt über ihre Seele erlangen, als die verächt- 
lichen wollüftigen Begierden erlauben, und biefe Gewalt 
iſt fo geringe, daß fie außer ihr niemand wahrnehmen 
kann. 
So gern ich mir auch die freche Buhldirne hochmuͤ⸗ 
thig und ehrgeizig vorftellen wollte; fo kann ich doch dieſe 
Leidenſchaft in ihr nicht finden. Wenn fie den verächts 
lichen alten Kupplerinnen fehmeichelt ;. wenn fie zu ihren 
Galans zu ungewöhnlichen Stunden auf die Stuben ge- 
N bet, 
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Bee,” ungeachtet fie weis, daß bie ganze Stadt davon 
fhimpflich redet; wenn fie von ihren eignen und ihres 
Galans Bedienten allerley Vorwuͤrfe erduldet, nur da 
fie ſchweigen follen; wenn fie ſich von ihrem Siebhaber zu 
unanftändigen Berrichfungen, zum Erempel in der Küche, 
gebrauchen läßt, wie ich Buhldirnen von dieſer Art eine 
Menge gefannt Babe; wenn fie, wie auf hohen Schulen 
öfters geſchieht, eine ſchimpfliche Nachtmuſik nach der an · 
dern bekoͤmmt, fo iſt fie wohl ohne Zweifel weder ehrgei⸗ 
sig noch hochmuͤthig. 

- Zwar fie kann die Geberden.der Hochmürhigen noch 
fo ziemifich nachahmen. Sehet nur, wie fie fich brüftee! 
was fie vor eine erhabene Miene annimmt! und wenn 
fie in einer Fleinen Stadt erzogen ift, fo tritt fie wohl gar 
in die Thüre, und flüget die Armen in die Seite. Als 
fein, ich kann mich zur Zeit noch nicht überreden, daß das 
Weſen des. Hochmuths und des Ehrgeizes in der Stel- 
ung und in einer Gefichtsmiene beftehen ſollte. Kurz, 
fie Hat Feine andre Begierden, als die unreinen: ihr gan 
zes Seben hat fein andres Augenmerk, als die Befriedie 
‚gung derfelben, und ſie weis fo gar von feinem andern Jas 
fter, als allein von demjenigen, nämlich eine Buhldirne 
zu ſeyn. 

Allein, von was vor einem entfeglichen Umfange ift 
nicht diefes Laſter! Sehet doch die unverfchämte red): 
heit, die aus ihren Augen funkelt, und betrachtet doc) die 
keichtfinnige Stellung, mit der fie inder Gefellfchaft erfchei- 
net! Merket doch die geilen Blicke, die fie auf die Manns: 
perfonen abfchießen läßt, und die faft eben fo deutlich re⸗ 
den, als der Mund der gemeinen Nachtnymphen! Sind 
— etwan die — unſrer luͤſtern jungen Mannsper- 

ſonen 
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fonen fo bloͤde, daß fie nicht wahrnehmen follten, wie Teiche 
dieſe Eroberung feyn werde, oder. find fie alle fo geſetzt, 
daß fie die verführifchen Anlockungen der frechen Buhl 
diene unbeweglich anfehen Fönnten?, Nein, leider! fie 
folgen diefen Anreizungen nur allzu willig, und, die Ers 
oberung einer -Feftung wird feine Schwierigleit machen, 
die ſich zu ergeben verſpricht, ehe fie ‚aufgefordert wird. 
Die freche Bupldirne verlanget Feine große Umſchweiſun⸗ 
„gen zue Genugthuung ihrer Ehre. Sie erfordert nicht, 
daß die großen Stuͤcke aufgeführet und abgebrannt wer ⸗ 
den, ehe fie die weiße Fahne ausſteckt. Nein! fie iſt 
den Augenblick fertig, ſich zu ergeben, . Verſuchet es eins 
mal, ſie in öffentlicher Geſellſchaft zu kuͤſſen, nachdem. ihr 
fie eine Halbe Stunde habt Eennen lernen, bittet euch des 
andern Tages die Erlaubniß aus,des Nachts bis um zwölf 
Uhr auf ihrer Stube. zu bleiben, es werden fich: gewiß 
feine Schwierigkeiten hierbey ereignen. Werfuchet es, 
fage ich, allein, wenn ihr klug ſeyd, nur von ihrer Schänd« 
lichkeit überzeugt zu werden, und ſie hernach mit, defto 
groͤßern Abſcheu anzufehen. 

Man kann leicht erachten, daß ſie dieſes nicht thun 
würde, werm fie noch das allergeringſte Theilchen von 
Schaam und Ehre beſaͤße. Allein die Schaͤndlichkeit 
ihres daſters hat dieſe Eigenfchaften laͤngſt verzehret. Sie 
weis, daß die Leute von ihrer Ehre unmoͤglich vortheilhaft 
urtheilen koͤnnen, wenn ſie beſtaͤndig mit dieſen oder. jenen 

jungen Herren allein bis, zur. fpäten Nachtzeit ſpatzieren 
faͤhret oder gehetz: wenn fie fo lange mit ihnen allein auf 
den Gartenhaͤuſern zubringe, wenn: fie:Diefelben bis um 
Mitternacht und länger bey fich auf der Stube behält, 
oder wohl gar auf den Stuben ihrer Liebhaber bis um 
Biefe 
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dieſe Zeit Beſuch abſtattet. Dieſes alles ruͤhret fie aber 
ſo wenig, daß ſie ſich um das Urtheil der Menſchen von 
ihrer Ehre nicht die geringſte Befümmerniß macht. Ja, 
weil ſie von der Schaam nicht die geringſte Empfindung 
hat, fo nimmt fie ſich wohl Fein Bedenken, ihren Siebha- 
ber aufiöffentlicher Straße am hellen Tage zu füfen. 
Wie ſchaͤndlich ift nicht das Laſter einer: frechen 
Buhldirne, allein, wie ſchaͤdlich iſt es auch nicht vor die 
menfchliche Geſellſchaft. Beynahe finde ich, daß der 
Unterſchied zroifchen ihnen und den allgemeinen Dirnen 
fo groß‘ niche ift, als ich oben geglaubt habe. Bilder 
euch aber ja nicht ein, ihr ehörichten Mannsperfonen, bie 
ihr den Anreizungen det frechen Buhldirne folgt, daß 
ihr von ihr geliebet werdet! Vielleicht ſchwoͤret fie tau- 
ſend Ende, daß fie euch ſehr zärtlich liebet, und daß fie 
euch ewig lieben will. Vergebliche Zuverfiht! Was 
vor eine Verbindlichkeit zur Liebe kann diejenige geben, 
der auch fo gar der Schatten von dem Wefen der Siebe 
unbefannt ift. Indem ihr bey ihr fentg ſo fuͤhlet fie wol- 
luͤſtige Regungen: und diefes ift e8, was nach ihren Em- 
pfindungen Siebe heißet. Da fie euch alfo &iebe zufchns- 
tet, ſo verſteht fie nichts anders, als ihre ſtinkenden Be- 
gierden. Allein, werdet ihr allezeit bey ihr feyn, und 
werden fich Eeine andre Gelegenheiten diefelben zu erregen 
ereignen? Hat fie etwan in der unordentlichen Siebe ei- 
nen fo guten Geſchmack, daß fie ſich nur von fehönen Ge- 
fihtern und von anfehnlichen Perfonen anfeuern läßt, und - 
wird euch alfo eure gute Geftalt die Beftändigfeit ihrer 
Begierden verfichern? Nichts weniger. Erkundiget euch) 
nur nach dem verfloffenen Laufe ihres Sebens! laſſet euch 
die Siebpaber abſchildern, die fie han gehabt hat, fo wer⸗ 
det 
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det ihr finden, daß ihr ſchoͤne und haͤßliche Geſichter, gute 
und ſchlechte Geſtalten ganz einerley geweſen ſind, und 
daß nichts als die Gelegenheit ihre Begierden wallend 
„Wacht. So bald ihr demnach einige Schritte aus ihren 
Augen entfernet ſeyd, und fo bald ſich ihren geilen Bliden 
ein ander männliches Gefichte vorzuftellen Gelegenheit hat; 
fo fend ihr derfelben fo gleichgültig, als ber Siebhaber, der 
fie feit zehn Jahren. nicht gefehen hat, und der. Schrour 
wird ihre Vegierden am wenigften aufhalten. Es iſt 
mögli), daß Mörder und Steafenräuber Treu und 
Glauben unter einander halten, niemals aber, Daß eine 
Buhldirne den Geſellſchaften ihres Laſters beſtaͤndig 
bleibe. 
“Wie weit iſt nicht die Buhldirne von ben eblen Nei. 
gungen und den zärtlichen Empfindungen entfernet, wel⸗ 
che die feinen Seelen des ſchonen Geſchlechts beſiten. 
Sie iſt eitel. Mein nur weil fie ſiehet, daB andre 
Srauenzimmer ihres Standes eitel find, jedoch ohne den 
geringfien Geſchmack an der Eitelfeit zu haben. Diefer 
hat ſich alle zu ben fleiſchlichen Süften gewendet. Sie 
ahmer nach, was fi fiehet, nicht aber in ber Abſicht ſich 
auszuzieren, ſondern nur um Nahrung für ihre unreinen 
Begierden zu erwerben. Sie liebet Feinen andern Scherz, 
als der ſinmich iſt, und ihre Seele weis nicht den gering. 
fen Wig zu äußern, als wenn es darauf ankommt, eine 
Mannsperfon in ihr ſchmutzigtes Garn zu locken. Freund: 
ſchaſt und Zärtlichkeit find iht unbekannte Dinge. Wie 
Bann eine Buhldirne hierzu fähig fepn; ba die edlen Nei- 
‚gungen, welche diefe Eigenfihaften veranlaffen, in ihrer 
Seele niemals gefunden werben. " 


Groß: 
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Großmuth und Tapferkeit ſind fuͤr ſie nicht darnach 
beſchaffen, daß fie ihre Bewunderung an ſich ziehen Fönn- 
ten. Die großmüthigften Handlungen höret fie mit kal · 
tem Blute an, und bey der Erzählung der Tapferkeit ei 
nes: Generals, denkt fie, ob er auch wohl ein guter Galan 
ſeyn würde. Selbſt das Mitleiden und die zärtliche Ems 
pfindlichkeit, welche dem ſchoͤnen Gefchlechte fonft fo ger 
woͤhnlich find, werden in ihrer Bruft nicht angetroffen. 
Ich muß allemal lachen, wenn Ich 'wahrnehme, daf die 
Secte der Stoiker unter den alten Weltweifen bie größte 
Stärke ihrer Weltweisheit in einer harten Unempfind- 
Tichkeit, und man kann wohl fagen, einiger maaßen in der 
Verlaͤugnung ber Menfchlichkeit gefucht haben. Hätten 
fie doch die freche Buhldirnen betrachten fönnen, fo wuͤr⸗ 
den fie gefunden haben, daß ihr dasjenige ohne Mühe 
eigen fey, nach deffen Erlangung fie’ es fich fo fauer wer⸗ 
den liefen? Das fehöne Ungeheuer, : von dem ich rede; 
wird zwar die Ehre, die ic) ihr erweiſe, indem ich fie den 
Stoikern an die Seite fege, fehr Höflich abzulehnen für 
hen. Allein ich habe beſchloſſen, ihr auch mider ihren 
Willen die Eigenſchaft einer Unempfindlichen beyzulegen, 
die auch die Härteften Ungluͤcksfaͤlle zur menfchlichen Ems 
pfindlichkeit zu bewegen nicht vermögend find. 

"  Unterbeffen eigne ich ihr gar nicht zu viel zu. Safer 
einmal zwey Liebhaber ſich aus toller Raſerey um ihrent , 
wegen verwunden, ober gar tödten; feget einmal, daß ihe 
Mann ihren Galan umbringet, und daß er darauf flüd)- 
tig werden muß. Bildet euch: alle andre Unglücksfälle 
ein, bie fie angehen, ode worzu fie Gelegenheit gegebere 

hat, und ftellet euch vor, daß Diefes auf einer Suftreife 
oder Spahierfahrt heſchehen it. Weit gefeplt, er Bi 
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bey ihrer Zuruͤckfahrt in die Stadt traurig und.niederge- 
ſchlagen in dem Wagen fißen follte; fie iſt auch hier die 
freche Buhldirne, und ihre Augen find fo leichtfertig und 
brennen von eben ber unverfhämten Frechheit, als wenn 
fie von einem Iuftigen Balle, oder von der Eroberung eir 
nes neuen Liebhabers zuruͤck kaͤme Weit gefehlt auch; 

daß allein ihre Augen an der Befhaffenheit ihres Her⸗ 
zens feinen Antpeil nehmen follten! Nein! ihr Herz ſelbſt 
wird dutch dergleichen Vorfälle nicht gerühret, Sie find 
ihr ſo gleichgültig, als wenn fie einen Liebhaber abdankt; 
und wenn ihr Mann ſtirbt, ſo betruͤbt ſie ſich nicht etwan 
ſeines Todes wegen, ſondern des Unterhalts halber, den 
fie verlieret. Fa auch dieſerwegen läßt fie ſich von-der 
Betruͤbniß nicht hinreißen. Giebt es doch raſende Manns- 
perſonen genug, die einer frechen Buhldirne zu Gefallen 
ihr ganzes Vermoͤgen aufopfern. Wenn dieſes nicht eine 
mehr als ſtoiſche Unempfindlichkeit und eine wirkliche 
Verlaͤugnung der Menſchlichkeit iſt, die dieſes Ungeheuer 
blicken läßt; fo geſtehe ich gerne, daß ich von der Unem 
pfindlichkeit Feine Begriffe babe; 

Ich bin müde, dieſes Ungeheuer der menfchlichen Na: 
tur ferner zu betrachten. Laſſet uns nun von den Eigen- 
ſchaften der ſcheinheiligen Buhldirne reden, wodurch ſie 
ſich von der frechen unterſcheidet. In allen andern Eir 
genfhaften find ſie einander fo ähnlich, wie ein Rabe dem 
andern: Nur hierinnen gehet die ſcheinheilige Buhl⸗ 
dirne von der Beſchaffenheit der. frechen;ob, daß fie alles 
dasjenige forgfältig, vermeidet, was die. deute von ihrer 
Ehre uͤbel zu urtheilen bewegen möchtes Ihre Augen 
haben fich fehr fittfame Bewegungen :angewöhnet, wenn; 
fie Perſonen ihres Geſchlechts oder Mannsperſonen vor 
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fich haben, auf deren Eroberung fie fich feine Rechnung 
machen koͤnnen. Sie redet in dergleichen Gefellfchaften 
nichts als von Tugend, Keufchheit, Chriſtenthum und 
Gewiſſen; und wer fie zum erften mal fichet, follte ſchwoöͤ- 
ven, daß hier ein lebendiger Tempel der Keuſchheit anzu⸗ 
treffen wäre. . Kommt man in ihr Haus, fo finder man 


den Tifch mie geiftlichen Büchern bepflanzt; wenn man " 


fie öffnet, fo iſt es unfehlbar Cubachs Gebetbuch, Müllers 

Siebeskuß, ober gar ber Cabinetsprebiger. Die fcheine 

beiligen Buhldirnen wiſſen uns ein Haufen Dinge von 

der Unterhaltung vorzuſchwatzen, Die fie mit Gott haben, 
und nach ihrem Vorgeben wird das Vertrauen, das fie 
auf ihren Schöpfer haben, von nichts übertroffen, Une 
terdeffen wird fie ihre buhldirneriſchen Streiche ingeheim 
ſehr wohl zu fpielen wiſſen. 

Sie nehmen von ihren Galans in der Stille Beſu⸗ 
che an, und ſie goͤnnen ihnen die Ehre ihres Beſuchs zur 
Nachtzeit gleichfalls. Denenjenigen, die im Haufe woh⸗ 
nen, oder die fonft dahinter fommen, ſuchen fie die Sache 
ganz unfchuldig abzubilden. Es iſt ein naher Herr Bete 
ter, ein vertrauter Freund ihres verftorbenen Vaters, oder 

‚ Mannes, ober es ift ihr Siebfter,mit dem fie ordentlich und 
chriſtloͤblich verlobt find, von dem fie Befuch annehmen, 
überhaupt aber ein frommer, chriſtlicher tugendhafter und 





ſtiller Menſch; und wie kann auf zwey fo fugendhafte - 


Derfonen Verdacht fallen? 


Ic) läugne nicht, daf das Laſter ber feheinfeifigen 


Buhldirne fehr abſcheulich it. Sehet doc) die Verwe⸗ 
‚gene will mit Gott befannt thun, mit diefem allerhöchften 
Weſen, bas fie mit ihrem ſchaͤndlichen Safter alle Augen: 
blicke betrübet, und .die-reine. Unſchuld und Frömmigkeit 

Satyr. Schr. 1 Band. 8, ſoll 
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ſoll die Decke ihrer ſtinkenden Laſter ſeyn. Sie ſuchet 
ihre Nebenmenſchen hinter das Licht zu führen, und wenn 
es möglich wäre, fo möchte fie gern den allwiffenden Gott 
ſelbſt betriegen. Sehet! diefer Abſchaum der Bospeit 
wundert fich igo, wie es möglich feyn kann, daß Leute 
durch Hurerey Gott beleidigen, ihre Ehre in Wind ſchla⸗ 
gen Fönnen, ‚und noch) in einem Athem gehet fie in die 
Kammer, wohin fich ihr Galan verſteckt hat, und eröftet 
ihn, mit ihrer baldigen Ankunft feine Einſamkeit zu ver- 
ſuͤßen. Was für ein Abgrund der Bosheit? Wie wird 
fie ihre unfehuldigen Nebenmenfchen ärgern, wenn fie ers 
fahren, zu was vor ftinfenden Saftern diejenigen fähig 
find, welche die Tugend felbft zu ſeyn fheinen, und fie 
werden e8 gewiß erfahren, denn das Safter der Buhldirne 
iſt nicht von der Art, daß es ewig geheim bleiben kann. 
Allein, diefes hindert mich dem ungeachtet nicht, daß 
ich nicht das fafter der frechen Buhldirne taufendmal 
ſchaͤndlicher und abſcheulicher anfehen ſollte. Es ift 
wahr, die feheinheilige Buhldirne beleidiget Gott, beffen 
heilige Gefege und Namen ihr Mund mißbrauchet, une 
geächtet ihr Herz weit davon entferner ift. . Sie ſuchet 
ihren Nächften unter einer falſchen Geftalt zu betruͤgen: 
und der Abfall diefer betrügerifchen Sarve wird ihm ohne 
Zweifel Betrübniß und Aergerniß zuziehen. Allein, fie 
" Hat doch noch Schaam, und in ihrer Seele ift doch noch 
ein £leiner Schatten der Ehre übrig geblieben, weil fie 
vor ihren guten Namen Sorge trägt. Dargegen ber 
fümmert ſich die freche Buhldirne um Gott gar nicht, 
und vielleicht betrachtet fie den allerheiligften Willen und 
die Gefege ihres Schöpfers mit eben der Verachtung, als 
fie die Urtheile der Menfchen anfiehet. Doch, was fage 
ich 
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ich vieleicht? Sie thut es in der That! Ihre Hand⸗ 
lungen ſind hiervon unverwerfliche Zeugniſſe. 

Sie ärgert nicht nur ihre vernünftigen Mebenmen- 
ſchen. Sie fpricht ihren Begriffen von einer vernünfti« 
gen $ebensart ins Ungeficht Hohn. Vernunft, Religion, 
Gewiſſen, Tugend und gute Sitten, tritt fie vor den Au⸗ 
‚gen aller Welt mit Füßen, und zwar mit einer unver 
ſchaͤmten Frechheit, die alles übertrifft, mas Unvernunft, 
Thorheit, Safter und Bosheit jemals Verwegenes aus- 
geheckt haben. Die Schaam ift in ihr gänzlich abgeſtor⸗ 
ben. Die Frechheit troget auf ihrer verfteinerten Stirne 
‚allen Urtheilen der Menſchen: und die Schändlichkeit ih⸗ 
res Safters hat auch nichg den geringften Schatten von 
der Ehre übrig gelaffen Man müßte denn die Gütige 
keit vor die freche Buhldirne haben, und die Ehre in 
Dinge fegen, worinnen fie jene buhldirniſchen Schweſtern 
fuchten, fie fagten nämlich, daß fie vor allen andern 
Srauenzimmern die Ehre genößen, von denen Herren Ofr 
ficiers bedienet zu werden, 

Wie ſchaͤdůch iſt auch nicht die freche Buhldirne der 
menfchlichen Gefellfchaft? Was für Verführungen ur 
ter ehörichten Mannsperfonen kann ihre Frechheit niche 
anricheen? Da ſich Hingegen die Scheinheilige ihrem 
Charakter nach weit eher mäßigen muß. Taufend und 
taufendmal fehändlicher und abſcheulicher ift alfo die 
freche Buhldirne ob der ſcheinheiligen. D daß ich fie 

doch ſchaͤndlich und abſcheulich genug Hätte abfthil- 
dern fönnen! 


8 8.8 
Ra i W. Be⸗ 
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IV. 


Beweis, 


daß die Klugheit keinen Nutzen in der 
Welt habe. 


— 


enn wir uns einen Sokrates vorſtellen, wie er 
auf dem Markte zu Athen ausruft: Kommt 
her, ihr Menſchen! und wie er hernach das 
herbey gelaufene Volk mit dem Pruͤgel von ſich wegjagt, 
mit dem Bedeuten, daß er ſie vor keine Menſchen erken⸗ 
nen koͤnnte; fo muß uns dieſe edle Einfalt ber alten Welt: 
weiſen, womit fie die Sitten ihrer Mitbürger zu beſſern 
geſucht haben, allerdings fehr wunderlich vorkommen: 
und die Geduld der damaligen Zeiten muß eben fo viel 
Verwunderung in uns erregen. Es ift gewiß, daß eine 
folche Verfährungsart eines Sittenlehrers in unſern Tas 
‚gen der nächfte Weg wäre, ihn Lebenslang in ein Tolle 
haus zu bringen. Unterdeffen find doch die Menfchen 
heut zu Tage nicht mehr und beſſere Menfchen, nämlich, 
vernünftige und kluge Menfchen geworden, als damals: 
und wenn Sofratesben uns ausrufen follte: Kommet ber, 
ihr vernünftigen und klugen Menfehen! fo würde er nicht 
Prügel genug finden Eönnen, diejenigen abzutreiben, die 
es nicht find. 

Wahrhaftig! es iſt fehr zweifelhaftig, ob die wahre 
Klugheit an einem Orte in der Welt anzutreffen iſt. 
Man Fann die wahre Klugheit nicht anders erklären, als 
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daß fie fen eine Fähigkeit unfers Verſtandes, unfre Hands 
ungen dergeftalt einzurichten, daß fie unfre, und unfrer 

- vernünftigen Mebengefchöpfe wahrhaftige Gluͤckſeligkeit 
befördern. Die wahrhaftige. Glückfeligkeit aber, wie 
twir bereits ehemals ausgeführet haben (*), Fann feinen 
andern Grund haben, als die Beruhigung und Zufriedens 
beit unſrer Seelen. Nun zeige man uns einmal einen 
klugen Menfihen, der diefer Erflärung ähnlich ift. Man 
zuͤnde taufend Wachsferzen an, und ſuche mit dem Dio- 
genes Menfchen diefer Art. Man gehe in die Palläfte 
der Großen, oder man durchſuche die Schäferhütten! 
Man befuche die Städte, oder durchwandre die Dörfer! 
Man durchreife Europa, oder fehiffe nach dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung, und in die abgelegenften Winfel von 
Amerika! Allenthalben wird man ausrufen müffen: Wo 
fol man einen Weifen finden, da Feiner weiſe ift. 


Die ganze Befchaffenheit der Welt würde auch mic 
diefer Klugheit nicht beftehen Fönnen. Wir würden bey 
einer wahrhaftigen Klugheit weder Negenten noch Obrig⸗ 
keit, noch Richter, noch Advocaten, noch Aerzte, noch Sol- 
daten, noch Handelsleute nöthig haben. Wenn wir Flug 
wären; fo würden wir.unfern Nächften nicht beleidigen. 
Wir würden weder nach feinem $eben, noch nach feinen 
Gütern ftehen. Wir würden feinen Gefallen an Zanf 
und Streit haben: und vielweniger würden wir uns felbft 
und unfern Nächften dadurch arm zu machen fuchen. 
Die Völker würden ihre Gränzen nicht zu erweitern ſu— 
hen. . Wir würden folglich auch Feines Schutzes bedür- 
fen: und Regenten, Obrigfeiten, Richter, Advocaten und. 

j RZ, Sol⸗ 


*) Ergögungen erſter Band, zweytes Stuͤck, S. 190. 
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Soldaten würden ganz überflüßig in. der Welt ſeyn. 
+ Wenn wir Flug wären; ſo würden wir uns durch ein uns 
mäßiges und unordentliches geben Feine Krankheit zuzie- 
ben, und die Aerzte wuͤrden ganz wohl entbehrlich in der 
Welt feyn. Wenn wir klug waͤren, fo würden wir ben 
größten Theil der Wanren, die man ung zuführet, und 
bie wir nur brauchen, weil wir eitel, hoffärtig, verſchwen⸗ 
deriſch, wolluͤſtig und leckerhaft find, nicht verlangen. 


Die Kaufleute würben alfo gleichfalls nicht vorhan⸗ 
den feyn; fondern alles, mas wir von einander nöthig 
haͤtten, würden wir durch einen einfältigen und aufrichti- 

gen Tauſch von einander erlangen. Kurz, wenn wir 
flug waͤren; fo würde aller Unterfchied ver Stände weg ⸗ 
fallen: und eine Menge andrer Handthierungen und fe 
bensarten würden gleichfalls nicht gefunden werden. 


Allein, was würde wohl die Welt alsdenn feyn, 
wenn diefe Klugheit die Oberhand in ihr behalten hätte? 
Nichts als eine Einsde voller lebendigen Geſchoͤpfe, und 
eine Wohnung des Mißvergnügens, des Verdruſſes und 
der Traurigkeit. Man würde weder Hoffahrt noch Klei⸗ 
derpracht, noch Verſchwendung, noch niebliche Berichte, 
noch fremde Weine, noch Bälle, noch Luſtbarkeiten darin⸗ 
nen finden. Man würde weder Titel noch, Ehrenftellen 
darinnen befigen. Man würde weder über einander 
herrſchen, noch das Vergnügen haben, einen andern un- 

terdruͤcken zu fönnen. Man würde weder Frauen noch 
Jungfern verführen, noch durch die Huren ergößet wer- 
den; man wuͤrde weder einander verfpotten noch ver 
laͤumden: und man würde taufend andre Safter nicht aus⸗ 
üben, woran unzählige Menfchen ein Vergnügen finden. 

8 "gu 


feinen Nugen in der Welt habe. 151 


In ber That eine rechte elende Geftalt der Welt, wenn 
‚alle diefe Dinge nicht in ihr anzutreffen wären! Man 
frage einmal den größten Theil der Menfchen, ob fie fih _ 
eine folche Einrichtung der Welt wünfchen! Sie werden 
nicht den geringften Anftand nehmen, mit Nein zu ant⸗ 
worten. Was uns anbetrifft, fo find. wir zwar weit ent⸗ 
fernt, eine Welt, Die alfo befchaffen wäre, und werinnen 
nur. eine wahrhaftige Klugheit herrfehete, vor unanger 
nehm, verdrüßlich und traurig zu halten. Wir find num 
einmal fo wunderlich, daß wir glauben, alle diefe ange 
nehmen Dinge der iigen Welt entbehren zu koͤnnen, ohne 
daß uns an unfrer Glückfeligkeit etwas: abgehen würde, 
Sa! wir find-fo einfältig, daß wir denken, wir wollten in 
einer folchen Verfaffung der Welt, unfern Eleinen Strich 
Feldes, den Gott zu unferm Unterhalt beftimmet hätte, 
mit den größten Vergnügen ſelbſt pflügen. Allein, wir 
bieten die meiften Menfehen ganz inftändig, daß fie fich 
an uns nicht Fehren wollen. x 
Wie glücklich find die Menfchen demnach nicht, daß 
dieſe verdrüßliche Klugheit niemals, oder doch nur eine 
kurze Zeit Mag in der Welt gefunden hat! Wir ftelfen 
uns immer lebhaft vor, wie es mit unfrer Jungfer Nach 
barinn ausfehen würde, wenn eine ſelche Einrichtung die 
Oberhand in der Welt behalten hätte. Wenn wir den 
Stand und den Titel ihres Vaters von ihr wegnehmen, 
wenn wir fie ohne Kutſche und Pferde, ohne Kleid mit 
‚goldenen Spigpn, ohne einen großen Biegelrock, ohne pa- 
riſer Haube, ohne Palatin, ohne Budelkopf betrachten, 
wenn wir fie Ihres Fächers, ihrer fübernen Schnupfto- 
badsdofe, ihres Fleinen Huͤndchens, und der LHombre ⸗ 
harte berauben, alles Dinge, die zu der. itzigen Einrich- 
K 4 tung 
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tung ber Welt gehören; fo deucht uns immer, daß ſie bey 
einer andern Verfaſſung nicht viel Verdienſte uͤbrig be⸗ 
halten, und demnach bey einer wahrhaftigen Klugheit der 
Welt allzu viel verlieren würden. Allein, dein Himmel 
fen Dank! es ift nicht die geringfte Hoffnung vorhanden, 
daß fie, und viele taufend andre Menfchen, eine fo tiefe 
Erniedrigung jemals erdulden werden. Man wuͤrde 
auch von diefer unangenehmen Klugheit, welche der Welt 
fo fhädlich feyn würde, nicht einmal ein Wort hören, 
wenn fie nicht ein wunderlicher Schriftfteller- dann und 
wann wieder aufwaͤrmte. Wir werden demnach weiter 
Fein Wort von derfelben erwähnen, 


Wir find auch fo weit entfernt, dieſe wahrhaftige 
Klugheit vor noͤthig in der Welt zu halten, daß wir viels 
mehr auch diejenige Klugheit, Die noch in der Welt etwas 
gilt, vor überflüßig, entbehrlich, und vor eine Sache anfer 
ben, die niche den geringften Nußen hat. Wenn man 
diefe gemeine und etwas gewoͤhnliche Klugheit erklären 
ſoll; fo ift fie nichts anders, als eine Beſchaffenheit der 
Seele, feine Handlungen nad) der Vorſchrift der Vers 
nunft einzurichten. Die Vernunft aber Fann hier nichts 
” anders heißen, als die Erkenntniß, ob unfre Handlungen 

gut oder böfe, lobens - oder tadelnswürdig find. Wir ges 
trauen ung in der Folge zu beweifen, daß fo gar diefe 
Klugheit nicht den geringften Nutzen in der Welt habe, 


Es ift abermals ein*befondres Glück vor die Welt, 
daß dieſe unnüge Klugheit wenig ausgeuͤbet wird. Es 
‚giebt nur hier und da einige blöde und munderliche Men- 
ſchen, die aus diefer Klugheit etwas machen. Sie legen 
alle igre Handlungen auf die. Waage ber Vernunft. Sie 
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unterftehen fich nicht, auf dem breiten und fichern Wege 
ber Welt einen Schritt zu thun, aus Furcht, daß fie 
ſtraucheln möchten, wenn fie nicht vorher die Vorſchrift 
ber Vernunft müßfem und bedaͤchtlich durchgeſehen bar 
ben: und ſie haben nicht einmal das Herz ein Wort zu 
reden, bis fie erft lange genug überlege haben, ob auch fol- 
ches der Vernunft gemäß fen. Wer ſiehet nicht, Daß die ” 
Bloͤdigkeit und Zagheit mehr Antheil an ihrem Verfahe 
ren habe, als der Vorſatz, ihre Handlungen nach der Bore 
ſchrift der Vernunft einzurichten. Und was wuͤrde 
wohl aus der Welt werben, wenn diefe nichtswuͤrdige 
Klugheit überall einreißen wollte. Alle Annehmlichkei⸗ 
ten bes Lebens würden dabey verlohren - gehen. . Man 
würde ſich in Gefellfchaften fehlecht Die Zeit verfürzen koͤn ⸗ 
nen. Die Welt würde alle Freude und Luſt einbüßens 
und taufend Vortheile und Bereicherungen würden ung 
aus den Händen gehen, wenn wir erft allemal mühfam 
unterſuchen wollten, ob eine Redensart oder Handlung 
mit der Vorſchrift der Vernunft übereinftimme, 

Nein, fo einfältig ift die Welt nicht geweſen, daß fie 
ſich einem fo ſchaͤdlichen und verdrüßlichen- Joche untere 
worfen hätte. Sie bat aber eine andre Klugheit einger 
führet, die weit vorcheifpaftiger, annehmlicher und unges 
mein leicht auszuüben iſt. Wir wollen dieſe die Welte 
Elugheit nennen, und fie folgendergeftalt erklären: . Die 
Weltklugheit ift eine Fertigkeit unfrer Seele,  dienliche 
Mittel zu ergreifen, welche die. Vergnügung unfrer Lei⸗ 
denfchaften befördern: Vermittelſt diefer. vortrefflichen 
Klugheit werden die meiften und wichtigften Gefchäffte 
der Menfchen zu einem Ende gebracht; Man fiege- und 
erobert ganze Laͤnder dadurch. Man fehtwinge ſich ver« 
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mittelft derfelben zu den anfehnlichften Poften. Man 
erwirbt Durch ihre Hülfe Titel und Bedienungen. Man 
rächet fich durch fie an feinen Feinden. Man wird reich 
dadurch), und lebt endlich vergnügt, angenehm, prächtig, 
verſchwenderiſch, herrlich und in Freuden. So viel Bor« 
theil und Annehmlichkeit auf der Seite der Weltklugheit, 
und fo viel Nachtheil und Unluft auf der Seite der rech« 
ten Klugheit, können zwar alle Welt überzeugen, daß die 
letztere ganz und gar unnüßlich fey. Allein, wir wollen 
zum Ueberfluß unfee Leſer noch durch befondre Gründe 


zu überführen, und allen Zweifel mit der Wurzel auszu⸗ 


rotten fuchen. 


Es ift ein ungezweifelter Grundfaß, daß alles Dasje- ; 


nige ganz und gar unnüglich fey, was unfern Zuftand 
nicht volllommner macht. Die Vollfommendeit unfers 
Zuftandes kann man unmöglich anders verftehen, als 
nach dem Begriff unfrer Welt: Denn da wir weder im 
Mond,.noch im Jupiter leben; fo müßte man wunderlich 
fehlüßen, wenn man eine andre Vollfommenheit erzwin⸗ 
gen wollte, als die in unferm Weltkoͤrper gültig iſt. 
Allein, man fehe nur einen Anhänger der fo genannten 
rechten Klugheit an, ob er wohl feinen Zuftand in. der 
Welt vollfommner machen wird. Da er nach der Vor⸗ 
ſchrift feiner Vernunft den Betrug, die Ungerechtigkeit 
und den Geiz verabfeheuet ; fo wird er lange warten muͤſ⸗ 
fen, ehe er reich wird. Da ihm feine Vernunft befiehlet, 
daß er niemals nieberträchtige und: lafterhafte Mittel er⸗ 
wählen foll, um Titel, Aemter und Bedienungen zu ere 


fangen; ſo darf er fich nicht. bange feyn laffen, daß man ° 


ihn damit überhäufen werde. Da ihm feine Vernunft 
ſaget, daß er feine wollüftigen Begierden im Zaum halten 
fl 
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ſoll; fo wird er bey den gefälligen Jungfern und bereit- 
willigen Weibern wenig Freude haben koͤnnen. Da er 
es feiner Vernunft gemäß findet, weber zu verſchwenden, 
noch zu prahfen, noch ſich dem Kleiderpracht zu ergeben; 
fo wird ſich niemand etwas aus ipm machen. Allein, 
nachdem cr fich weder Reichthum, noch Ehre, noch Anfer 
ben, noch Freunde durch feine Klugheit erwirbt; fo kann 
man nicht fehen, wodurch fein Zuftand vollkommner wird. 
Alte weltkluge Menfchen werden mit uns einig feyn, daß 
man fi) einen wunderfihen Begriff von der Vollfom« 
menheit unfers Zuftandes machen müffe, wenn man 
glaubt, daß es außer Reichthum, Ehre, Wolluft und An« 
fehen noch andre Dinge giebt, die denfelben befördern. 
Bir merken, was uns hier ein Anhänger der Klug- 
beit einwerfen wird. Er wird fagen, er läugne gar nicht, 
daß die WeltElugheit, Reichthum, Ehre, Wolluſt, Anfee 
ben und dergleichen Dinge zu erwerben fehr geſchickt fen; 
allein, es fey weit gefehlet, daß diefe Dinge unfern Zus 
fand vollfommner machen koͤnnten. Die Vollkommen⸗ 
beit unfers Zuftandes beftünde in Erreichung des End» 
zwecks, worzu uns der große Echöpfer erfehaffen hat, in 
Beobachtung unfrer Pflichten und in dem rechten Ges 
brauch unfrer Vernunft und der Kräfte der Seelen. 
Man irre ſich aber gewaltig, wenn man die Vollkommen⸗ 
heit unfers Zuftandes in Dingen füchen wolle, welche der 
größte Teil der Menfchen hochſchaͤtet. Diefe Hätten 
hier nicht den geringften Einfluß. Sie würden aber ver-⸗ 
werflic und haſſenswuͤrdig, wenn fie durch niederträch- 
tige und laſterhaftige Mittel erlangt wären. Uebrigens 
koͤnne es einem flugen Manne gleich viel ſeyn, pb der 
groͤßte Theil der Menſchen feine Klugheit hochſchaͤtze oder 


nicht, 
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nicht. Die Zufriedenheit mit fich felbft und das Ver⸗ 
gnügen, mit dem er zu ſich felbft fagen koͤnne, daß er den 
Endʒweck feines Schöpfers erfülle, und feine Pflichten ber 
obachte, Fönne ihm ſtatt alles Anfehens ſeyn. 


Wir geftehen, diefe Einwürfe find fehr wichtig. 
Altein, weil wir den Beyfall und Beyftand des größten ' 
Theils der Menſchen vor ung haben; fo dürfen wir uns; 
noch nicht erſchrecken. Wir Hoffen alfo, dieſe ganze 
Schlußkette, fo fürchterlich fie auch ift, zum Troſt und 

Beruhigung aller WeltElugen ganz geſchicklich zu zerſpren- 
gen. Wenn die Vollkommenheit unſers Zuſtandes in 
der Erfuͤllung des Endʒwecks Gottes, in der Beobach⸗ 
£ung unfrer Pflichten, und.in dem rechten Gebrauche der 
Vernunft und der Kräfte unfrer Seelen beruhet; fo find 
dieſes alles Dinge, die man nicht fehen kann, daß fie er: 
langt werden: und davon man folglich nicht überführee 
werden Fann. Der Mugen der fogenannten vechten 
Klugheit bleibe alfo immer noch im Streit. Man kann 
den Weltklugen ein Haufen Dinge angeben, welche die 
Klugheit wirft. Sie find aber deshalb nicht fehuldig, 
folche auf des Borbringers bloßes Wort zu glauben. Sie 
fordern beffern Beweis: und wer wollte es ihnen doch 
verdenken, daß fie fo lange, bis’ diefer erfolgt, ihre Klug: 
heit allen andern vorziehen. Der Nusen davon fälle 
allzu. deutlich und handgreiflich in die Sinne, als daß fie 

- folchen wegen eines angeblichen und unfichtbaren Nuhens 
fahren laſſen koͤnnten. 


Mit dem angegebenen Vergnuͤgen aber uͤber ſich 
ſelbſt, denken wir noch weit eher fertig zu werden. 
Man darf diefes nitht fehlechterdings auf das Wort des 
Gegners 
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Gegners glauben. - Wir werden unten zeigen, daß es ſehr 
zweifelhaftig iſt; und daß man weit wahrſcheinlicher 
ſchluͤßen kann, daß ihnen ihre Klugheit zur Saft und Un- 
luſt werden muß. Geſetzt aber auch, daß fie eine unge 
meine Zufriedenheit mit fich felbft haben; fo werden fie 
doch dadurch wenig oder nichts gewinnen. Hat man 
wohl jemals gefehen, daß ein Weltkluger, oder ein reicher, 
geehrter, wollüftiger und angefehener Mann, nachdem 
feine Klugheit ihre Wirkung gethan hat, nämlich, nach= 
dem er die Befriedigung feiner Leidenſchaft erlangt hat, 
mit fich felbft übel zufrieden geweſen ift, Im geringften 
nicht: und bie ganze Schaar der Weltklugen kann jeder⸗ 
mann Trog bieten, nur ein einziges dergleichen Benfpiel 
anzuführen. Sie befinden ſich vielmehr in einer unaus- 
frrechlichen. Zufriedenheit. Sie erfreuen ſich über die 
Erreichung ihrer Abfichten: und fie fagen mit dem größe 
ten Vergnügen zu fich felbft, daß ihre Klugheit ganz herr» 

liche Wirkungen gethan hat. Man ſichet alfo hieraus; 
daß die Welrftugen von dem Nutzen der gegenfeitigen 

* Klugheit nach wie vor wenig überzeugt feyn Fönnen. 
Wir find num im Stande, mit der größten Gelaſſenheit 
zu unſerm andern Beweiſe zu ſchreiten. 

Unſre Weltkugel iſt nicht mit einem einzigen Men- 
ſchen beſetzt; fondern ein Menfch hat eine unzählige 
Menge vernünftiger Gefchöpfe feiner Art um und neben 
fih. Es leidet alſo nicht den geringften Zweifel, daß fich 
ein jeder Menfch beftreben muß, bie Hochachtung und 
Freundſchaft feine vernünftigen Mebengefchöpfe zu er⸗ 
werben: und-es ift eben fo gewiß, daß alles dasjenige une 
nüglich und verwerflich fen, was zu Erlangung: diefer 
Hochachtung und Sreunnfaf nicht das geringfte bey⸗ 

s traͤgt. 
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träge, Wir wollen nun hieraus eine Anwendung auf 
bie Klugheit machen, und fehen, ob diefelbe geſchickt fen, 
ihrem Anhänger Hochachtung und Freundſchaft unter feir 
nen Nebenmenfchen zuzuziehen. Wir gefrauen uns mit 
Nein zu antworten: und die Erfahrung beftärfet das, 
was wir fagen. Wie Fann fi) auch ein Menfch Hoch⸗ 
achtung erwerben, der gerade das Gegentheil von dem 
thut, was in der Welt eingeführet iſt, und der dasjenige 
nicht billiget, was die mehreften Menfihen vornehmen. 


- Die Hochachtung erfordert Verdienſte. « Allein, wird 


wohl ein Weltkluger einräumen, daß ein Menſch Ver 
dienfte haben koͤnne, der nicht reich iſt, der Feine Titel und 
Ehrenaͤmter befiget und der wenig Anfehen in der Welt 
bat. Eben fo windicht ſiehet es um die Freundſchaft 
aus. Wie fann ein fo genannter Eluger Menſch Freunde 
haben, wenn er die Verſchwendung, das Vollfaufen, das 
Spielen und taufend andre Dinge haffet und meidet, die 
in der Welt beliebe find, und uns Freunde erwerben, 
Was follten auch feine Freunde vor Unterhaltung bey ihm 
finden, wenn er alle feine Worte auf die Goldwaage legt, 
wenn er Feine Nareenspoffen macht, wenn er Eeine fü ges 
nannten derben Redensarten vorbringt, wenn er nicht im 
Stande ift, der Geſellſchaft mit Erzählung feiner fafter 
und Tporheiten auf eine angenehme Arc die Zeit zu ver- 
treiben. Inder That! man fiehet nur allzu fehr, daß 
bie Klugheit nichts weniger als geſchickt ift, Hochachtung 
und Freundfchaft zu erwerben: und der Schluß bleibe 
unumftößlich, daß fie niche den geringften Mugen Habe. 
Allein, bier faͤllt mir ein Kluger in das Wort und 
ſpricht: Er räume uns ganz willig ein, daß fich ein klu⸗ 


ge — von ben meiſten Menſchen wenig Hochach ⸗ 


tung 
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tung und Freundſchaft zu verfprechen habe, Es folge 
‚aber hieraus bey, weitem nicht, daß er deffen nicht würdig 
ſey. Unſre Handlungen wären hochachtungswuͤrdig, 
wenn ſie nach der Vorſchrift der Vernunft eingerichtet 
wären, nämlich, wenn fie unſre und unſrer Nebenmen- 
ſchen Wohlfahrt befoͤrderten. Die Gleichgültigfeit der 
meiften Menfchen Fönnen dem Werth ihrer Verdienſte 
nichts benehmen. Weil fie felbft nicht der Klugheit folg- 
ten; fo wären fie auch nicht im Stande, über die Hand⸗ 
lungen der Klugen zu urteilen. Es koͤnnte auch einem 
Klugen wenig daran fiegen, ob er unter den meiften Mer⸗ 
ſchen Hochachtung und Freundſchaft fände oder nicht. 
Genug, wenn ihn einige vernünftige Menfchen hochſchaͤt⸗ 
ten, und ihn mit ihrer Freundſchaft beehrten. Dieſes 
wäre ein beſſer Zeugniß von feinen Verdienften; als wenn 
ihn alle Thoren der Welt liebten und verehrten. 
So nachdruͤcklich diefe Worte auch Elingen; fo find 
fie doch nicht vermögend,, uns und die Weltklugen irre zu 
. machen. . Man müßte fehr einfältig feyn, wenn man 
nicht ihre Schwäche allenthalben einfehen wollte. Alles 
fommt darauf an, daß etliche wenige oder doch der Elei« 
nefte Theil der Menfchen die Verwogenheit haben, zu ber 
haupten, fie hätten das Necht, den größten Theil der 
Menfchen zu überftimmen. Es würde fihön in der, Welt 
ausfehen, wenn man erft biefes gelten laſſen wollte, 
Was würde man nicht vor wunderliche Dinge in der 
Melt einführen, wenn die meiften Stimmen ber Men- 
ſchen oder der Beyfall des größten Haufens gar nicht 
“mehr in Betrachtung fommen follte. Man weis, was 
fich etliche wenige Menfhen manchmal vor naͤrriſche 
Dinge in Kopf fegen Fönnen, alles unter dem Vorwande, 
daß 
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daß es der Vernunft gemäß ſey. Wenn nun die übti- 
gen Menfchen ihre Hirngeburten fo fort annehmen foll- 
ten; was würde Daraus werben. Mein, fo einfälctg dürs 
fen dieſe Eluge Herren die Welt nur nicht anfehen. 


Sie verdienen auch um fo weniger gehöret zu wer⸗ 
den, da fich unter den Weltflugen fo viel große, vortreff⸗ 
fiche, vornehme, reiche und angefehene Männer befinden. 
Dennoch) follen alle dieſe und der größte Theil der Men⸗ 
fen gar nichts gelten, bloß weil einige Naferveife und 
Ueberkluge denken, daß fie ihre Handlungen nach der 
Vorſchrift der. Vernunft einrichten. Mein! wer bie 
Klugheit hat, fich felbft vor fo viel andern einen fo unend- 
lichen Vorzug herauszunehmen, ber verdienet nicht weiter, 
daß man ihn widerlege: und es ift am beften, daß ſich die 
Weltklugen gar nicht mehr um fie befümmern; fie moͤ⸗ 
‚gen auch.denfen und plaudern was fie wollen. 

Aus eben bem legt angeführten Grunde, naͤmlich, 
weil fich eine unzäplbare Menge vernünftiger Gefchöpfe 
unſrer Art, zu gleicher Zeit auf unferm Erdkoͤrper befin- 
den, folget unwiderſprechlich, daß es eine unfrer vornehm ⸗ 
fen Pflichten ift, uns gegen diefelben gefällig zu ertweifen, 
und alles, was in unfern Kräften ift,-zu ihrem Vergnuͤ⸗ 
‚gen beyzutragen. Folglich ift es. unſre Schuldigfeit, 
alles dasjenige zu unterlaffen, was Ihnen: mißfällig, be⸗ 
ſchwerlich und verdrüßlich iſt. 

‚Hier haben wir einen neuen Beweis, daß die Rlug- 
beit nicht allein unnüßlich, fondern auch fo gar verwerf⸗ 
lich und tadelnswuͤrdig fey. Man frage einmal - die 
Weltklugen, ob es ihnen nicht unangenehm fen; daß jene 
nur allem die Vernunft zur Richtſchnur der menſchlichen 

>... Hands 
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Handlungen machen wollen? Man frage fie einmal, ob 
es ihmen nicht hoͤchſt beſchwerlich fen, daß fie dennoch, 
manchmal aus, Furcht vor. diefen eigenfinnigen Köpfen 
unterlaffen müffen, ihre Klugheit, nämlich die Beförde- 
‚ung der Befriedigung ihrer Seidenfchaften auszuüben, 
‚ober daß fie doch wenigſtens die Mittel geheim zu halten 
genöthiget werden, die fie hierzu angewendet haben. 
Man frage fie einmal, ob es ihnen nicht hoͤchſt verorüß- 
lich ift, daß fie in Gefellfchaften ihre Worte und Hand- 
lungen weit behutfamer einrichten müffen, wenn ſich einer 
dieſer überflugen Herren gegenwärtig befinde, Man 
frage fie einmal, ob fie nicht gewaltig beleidiget werden, 
‚wenn einer von dieſen nafeweifen Klüglingen feinen Miß- 
fallen über ihre Handlungen, wo nicht öffentlich, dennoch 
in geheim und durch feine Mienen bezeiger, und man 
frage fie nur, ob es ihnen überhaupt nicht fehr nahe geht, 
wenn fie hören, daf die ganze Ausübung ihrer Klugheit 
dem Tadel diefer eigenfinnigen Leute mehr als zu fehr un⸗ 
terworfen ift, Wir find fehr verfichert, daß fie alle im 
Herzen einmüthig ja fagen werden: und weiter brauchen 
wir nicht das geringfte Zeugniß. 
Hier deucht uns, daß wir einen Klugen folgenderge- 
ſtalt antworten hören: Was für abentheuerliche Forde- 
rungen! Weil die meiften Menfchen nicht Elug find; fo 
foll man ſelbſt nicht Flug ſeyn. Weil die meiſten Men- 
ſchen Safter und Thorheiten ausüben; fo foll man bie 
‚Augen feft zudruͤcken, daß man nicht das geringfte davon 
gewahr werde. Oder, wenn wir unfre Augen gebrau⸗ 
hen dürfen, verlangen. etwan die fo genannten Weltklu- 
gen, daß wir glauben follen, zweymal zwey mache nicht 
viere, oder Dreymal drey weniger als neune, Wahrhaf- 
Satyr. Schr. IIBand. et 
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tig! dieſes heißt Gefälligkeiten auf eine unverfhämte Art 
verlangen. Wenn wir aber nicht blind feyn follen, und 
wenn wir unfte Urtheilungskraft ausüben dürfen; fo 
fönnen wie unmöglich die Handlungen der’ Weltklugen ' 
billigen; vielweniger denenfelben Benfall geben, oder fie 
gar loben. Wir würden uns ihrer Safter und Thorhei- 
gen felbft theilhaftig machen, wenn wir nicht unfer Miß- 
fallen darüber einiger maaßen äußerten. In der That, 
die Herren Weltklugen haben Hohe Urſach, mit unſrer 
Mäßigung zufrieden zu feyn. Wir machen fehon vor Die 
Geftalt der Welt. allzu‘ viel Betracht. Denn wir: mürs 
den ihnen fonft alle Augenblicke unter die Augen fagen 
müffen, wie fehr fie bey ihren Handlungen die Vorſchrift 
der Vernunft und ihre Pflichten aus den Augen fegen. 


Recht fo! Nun find fie überwunden, die Weltklu- 
gen. Was wollen fie wohl Bierauf antworten? Sie 
müffen verftummen: und es bleibt ihnen nichts übrig, als 
fich zu beffern, und ihre Klugheit fahren zu laſſen. Wer 
wollte fich doch unterſtehen, derfelben in Gegenwart fo 
vortrefflicher Sittenrichter noch einen Augenblick anzu 
hängen? Sehen fie nicht, daß unſre glückliche Zeiten 
Männer hervorbringen, welche die Sitten der Welt und 
alle Weltklugheit über den Haufen werfen. 


Aber Hörer doch, ihr Herren Kiugen! Wer hat euch 
denn gefagt, daß ihr allein feharffichtig, Flug und untadel- 
baftig feyd? Werjhat' euch denn aufgetragen, daß ihr 
allein über die Sitten und Handlungen eurer Nebenmen- 

ſchen richten follet? Wer hat euch denn befoplen, daß ihr 
fie nicht mit Gleichguͤltigkeit anſehen, fondern fie tadeln, 
ober doc) euer Mißfallen darüber zu erkonnen geben follet.? 

5 Une 
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Und wer hat euch doch nur die Macht gegeben, daß ihr 

* die Geftalt der Welt in der Form eures eigenfinnigen 
Kopfes umfchmel;en, und eine andre, nach eurer wunder= , 
lichen Einbildungs£raft, dervorbringen moͤget? Die Vere 
nunft befiehlet Diefes alles: werdet ihr antworten. Ein 
ünvergleichliher Grund! Gerade, als wenn die Wele 
ſchuldig wäre, alle bie Mißgeburten fo gleich ehrerbietigft 
anzunehmen und zu erflären, die man ihr unter dem Na— 
men ber Kinder der Vernunft aufbürden will. 

Zum Gluͤck kehren fich die Weltklugen nicht daran, 
dieſe eingebildeten Sonderlinge mögen uttheilen, ſitten - 
richten, tadeln, murren, und der Welt eine Gejtalt an= 
wünfchen, wie fie wollen. Sie befümmern fich wenig 
um ihre wunderliche Grillen. Sie lachen darüber: und. 
fie Fönnen ihre Verachtung nicht beffer zu Tage legen, als 
wenn fie in der Ausübung ihrer Weltklugheit immer fort 
fahren, ohne ſich im geringften ſtoͤren zu laffen, jene md ' 
‚gen auch fhreyen wie fie wollen. Wenn ſich die Klugen 
uͤber die ſchlechte Wirfung ihres Sittentichtens und ihres 
Tadelns ärgern; deſto fhlimmer ift es für fi. Die 
‚Weltflugen werden ihre Klugheit immer höher treiben, 
wenn fich jene. auch gar zu Tode eifern ſollten. In ges 
beim gefprochen; wir fehen diefes vor ein gutes Mittel 
an, baf ‚man ſich diefe wunderlichen Leute mit guter Are 
vom Halfe ſchaffen Fönnte. Denn entweder fie werden 
fih zu Tode aͤrgern, oder fie müffen doch einmal müde ' 
werben, und ihre fo genannte rechte Klugheit fahren laſ⸗ 
fen, wenn fie fehen, daß fie nicht den geringften Nugen 
und Wirkung hat. 

Man muß ſich nur verrwundern, daß die Anhänger 
biefer wunderlichen — laͤngſt vor Aergerniß 

umge 
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umgekommen find, oder wenigſtens, daß ſie nur noch eis 
nen Augenblick bey derſelben aushalten. Sie ſehen, 
deucht uns, deutlich genug, daß ſie keinen Nutzen davon 
haben. Sie werden nicht reich. Sie erwerben ſich we⸗ 
der Brod noch Unterhalt dadurch. Sie erlangen weder 
Ehre noch Befoͤrderung dadurch. Wer wollte auch Leu⸗ 
ten Bedienungen anvertrauen, die von den Sitten der 
Welt fo üble Meynung haben? Sie würden fehöne Hän- _ 
del anfangen, wenn fie einige Gewalt in Händen hätten! 
‚ Man achtet fie nicht. Sie werden fo gar verachtet: und 
fie müffen fi) das einmüthige Urtheil der Welt gefallen 
laſſen, daß fie eigenfinnige und wunderliche Leute find. 
Ihre Klugheit Hat auch bey ihren Nebenmenfhen nicht 
den geringften Nusen. Alle ihre Urtheile, ihr Mißfal⸗ 
len, ihr Tadel, ihr Eifer find Fächerlich in den Augen der _ 
Weltklugen. Was aber ihre Standhaftigkeit bey der 
elenden Fahne der Klugheit am wunderwuͤrdigſten macht, 
die Klugheit ift ihnen felbft beſchwerlich, und die Ausübung 
derfelben verurſachet ihnen felbft fehr viel BefehwerlichFei- 
ten. Wir. wollen hieraus noch eineu andern Beweis 
nehmen, daß die Klugheit ganz und gar unnuͤtzlich fey. 
Wenn fie ihre Klugheit in der That recht ausüben 
> wollen ; fo müffen fie vor allen Dingen ihre $eidenfchaften 
bezwingen. Nun fragen wir aber alle Weltklugen, ob 
diefes nicht die allerunangenehmfte, beſchwerlichſte und 
verbrüßlichfte Sache von der Welt ſey. ; Aller Zwang 
iſt beſchwerlich. Wie beſchwerlich muß demnach nicht 
die Bezwingung der Leidenſchaften ſeyn, eine Sache, die 
ung fo natürlich ift. Hilf Himmel! wie verdrüßfich muß‘ 
es nicht feyn, wenn man nicht hoffärtig, nicht ſtolz, nicht 
ehrgeizig, nicht verſchwenderiſch, nicht unmaͤßig, nicht be⸗ 
5* trunken, 
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teunfen, nicht wollüftig, nicht rachgierig, nicht zornig, | 
nicht neidifch; nicht verlaͤumderiſch feyn ſoll! 


Und gefeßt, daß fie,ohngeachtet aller dieſer Beſchwer- 
und Verdruͤßlichkeiten, dennoch Ueberwinder geworden 
find, welches ihnen aber niemand fo leicht glauben wird, , 
was vor neue Muͤhſeligkeiten ereignen ſich in der fernern 
Ausübung ihrer Klugheit? Sie müffen allemal mühfem , 
unterfüchen, ob auch ihre Worte und Handlungen mit der _ 
Vorſchrift der Vernunft übereinftimmen. Sie müffen 
alſo beftändig in Sorge, Angft und Furcht leben, daß fie 
ja Diefe eingebifdete Vorſchrift nicht aus den Augen fegen. 
Man weis aber nur allzu fehr, wie traurig, beſchwerlich 
and verbrüßfich ein folches geben iſt. Was.aber am be⸗ 
traͤchtlichſten ift; fie muͤſſen fich wegen ihrer vermeyntli— 
hen Klugheit alle Annehmlichkeiten des Lebens aus den 
Händen gehen laffen. Wer hieraus nicht gewahr wird, 
daf ihnen die Ausübung der Klugheit felbft beſchwerlich 
und verdrüßlich ift, der muß nicht der geringften Einfü ie 
fäbig ſeyn. 

Die Klugen mögen nun fagen, wie fie wollen, daß 
die Bezwingung der $eidenfchaften im geringften niche 
verdruůßlich, ſondern das höchfte Vergnügen ſey, das ein 
vernünftiger Menſch erlangen koͤnne. Sie mögen ung 

vorſchwatzen, wie fie wollen, dafs alle fo genannte Annehm⸗ 
lich£eiten des bebens diefen Titel nicht verdienen, fo bald 
als wir die Vernunft zu Rathe ziehen, und daß diefe allein 
das Vergnügen unfers Lebens ausmache; fo find, wir doch 
nicht ſchuldig, uns hierauf einzulaffen, bis fie uns vollfom« 
men überführen, es ſey möglich, Daß die Menfchen-von.ci- 
en Sache ganz Be Begriffe haben Fön: 


nen. 
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nen. ‚Sie werden aber diefes zu bewerkſtelligen fo bald 
noch nicht im Stande feyn. 

Dargegen, wie annehmlich, wie füße, wie leicht und 
wie bequemlich ift nicht die Weltklugheit! Unſre Seiden- 
haften dürfen ja nur wollen; fo giebt ung dieſe Klugheit, 
dienliche Mittel an die Hand, folche zu vergnügen. Wo 
kann deinnach bey ihr Zwang, Beſchwerlichkeit und Ver- 
druß verfallen? Es iſt wahr, ein Weltfluger kann nicht, 
alle feine Leidenſchaften ohne Unterfcheid vergnügen. Er 
ſcheinet alfo nicht von allem Verdruſſe frey zu ſeyn. Al 
lein, hieraus kann auf die Klugheit felbft weder Befchwer« 
Tichfeit noch Unannehmlichkeit fallen. Es liege nur an 
ihm, weil entweder feine Seidenfchaften allzu unmäßig find, 
und feine Befihaffenheit überfteigen, oder weil er bie rechte 
Weltklugheit nicht in feiner Gewalt hat, nämlich, weil er 
nicht dienliche Mittel ausfindig zu machen weis, welche 
die Befriedigung feiner Leidenſchaft in der That befürdern, 

* Schlagen aud) die Mittel, die ihm feine Klugheit an bie 
Hand giebt, in einer Leidenſchaft fehl, fo werden fie in une 
zaͤhlig andern die glücklichfte Wirkung haben. Was 
vor Annehmlichkeiten des Lebens, was vor füßen Zeitver- 
treib, was vor $uft, was vor Vergnügen kann er nicht 
auch vermittelft diefer Klugheit ohne große Mühe erlan⸗ 

gen. Aller Vortheil iſt demnach auf der Seite der Welt 
klugheit, und allenthalben leuchtet ans ihr hervor, wie 
luſtig, wie annehmlich und wie reizen fie iſt. 

Wir unterftehen uns fo gar, zu behaupten, daß bie 
Narren unendlich angenehmer und bequemer leben, als , 
jene eigenfinnige Klugen. Wie angenehm, wie vergnüge 
und wie Flüglich lebt nicht ein Mare, der weder auf ger 
ſchickte Mittel hnnet, feine Leidenſchaften zu vergnügen, 

noch 
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noch ſich um dasjenige bekuͤmmert, was die Ehrbarkeit, 
die, Sitten und die Gewohnheit der Welt erfordern... Er 
iſt ſtolz, hochmuͤthig, ehrgeizig, ohne‘ die geringften Ab⸗ 
fihten, und ohne ſich um die geringften Mittel. zu bemüs 
ben, die diefen Leidenſchaften einigen Grund und Nah- 
tung verſchaffen Eönnten. Alle feine Leidenſchaften bes 
friediget er nicht, um fie zu befriedigen; fondern in der 
größten Sorglofigkeit, bloß, weil ſich Die Gelegenheit Hierzu 
ereignet. Er redet, mas ihm zuerft in den Mund mm, 
und die Ehrbarfeit und Sitten find Dinge, die ihn nichts 
angehen. Er redet und thut alles, was ihm gefällt, ohne 
nachzufinnen, ob auch jemand durch feine Worte und 
Handlungen beleidiget werden fönnte: und wenn er end« 
lich Handgreiflich überzeugt wird, daß er jemand beleidi- 
get babe; fo macht ihm diefes nicht den geringften Kum⸗ 
mer. Ale andre Menfchen find vor ihm. nicht in der 
Welt: fo weit ift er entferne, einigen Betracht auf fich 
zu machen. Ex lebet in der alletvergnügteften Sorglo⸗ 
figfeit. Nichts mache ihm Unruhe. Schaam. und 
Schande find Dinge, die ihn niemals rühren. Alle 
Verweiſe feiner Anverwandten, und alles Bitten und Erz 
innern feiner guten Freunde verdienen bey ihm nicht die 
geringfte Achtung. Er ift einmal unumſchraͤnkter Here 


fiinee Handfungen. Ueber alle andre Menſchen iſt er 


in feinen Gedanken unendlich erhaben. Er hat fie ſchon 
in der Gelehrfamfeit, ober in feiner Handthierung weit 
hinter ſich gelaffen, gefeßt, daß feine Wiſſenſchaften die 
allerelendeſte Befchaffenheit von der Welt hätten. Seine 
Weisheit und feine geſchickte Aufführung wird von nichts, 
übertroffen, wenn er ſich aud) wie ein Fleiner Bube auf- 
führe. Wie kann er ſich demnach etwas einreden laſ⸗ 

24 ſen. 
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fer. In dieſen ſüßen Traͤumereyen gehet er beftänbig 
feinen: großen Weg der Narrheit mit unerſchrocknen 
Schritten fort. Die deutlichften, vernünftigfien und ber 
tweglichften Worftellungen fönnen alfo ‘einen Eindrud 
bey ihm machen, Er lacht, pfeift und ſingt darzu: und 
iſt dabey frölich und gufer Dinge. Wenn diefes nicht 
angenehm, bequem und vergnügt feben heißt; ſo ſiehet 
man nicht, was man mit diefem Namen belegen ſoll. 


. Dir haben nunmehr. den letzten Beweis vorzutra- 
gen. Dieſer iſt der wichtigſte: und wir haben ihn mit 
Fleiß bis hieher verfparet, damit derfelbe unfern Leſern 
defto eher in Erinnerung bleiben, und, alfo nicht den ger 
tingften Zweifel wider die Wahrheit unfers Gases übrig 
laſſen möge. Die Vernunft, diefer fo fehr gerühmte ein 
zige Grund ber Klugheit, hat felbft Feinen Nugen in der 
Welt. Wie Fann demnach) die Sache, fo darauf gebauet 
wird, die geringfte Mutzbarkeit haben. Man bezeige 
nur auf die Vorfälle in der Welt einige Aufmerffamfeit; 
fo wird man gewahr werden, wie wenig man ſich nach 
ber Vernunft richtet, und wie unnüglich fie demnach fey. 


Wie viel Moden Haben wir nicht, die gewiß nicht 
mit. der Vernunft uͤbereinkommen? Allein, man fteffe 
folches einmal noch fo deutlich vor; fo wird es heißen: 
die Vernunft gile pier nicht. "Es iſt nun einmal fo Mode. 
Was vor eine Menge Gebräuche und Gewohnheiten hat 
man nicht an vielen Orten, die ſich mit der. Vernunft 
nicht zufammen reimen laſſen? Allein, man zeige diefes 
noch fo gründlich ; ſo wird es heißen: Die Vernunft gilt 
hier nicht. Dieſe Gewohnheit, Sie Gebrauch ift nun 
eihniaf bey ung eingeführer. 

Man 
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Man wende fih hierauf zu den Großen dieſer 
Welt, und zu ihren Staatsbedienten, und ftelle ihnen auf. 
die allerehrerbietigfte, beiveglichfte und. überzeugendefte 
Art: vor, daß es der Vernunft, der Billigfeit und-der 
Menfchentiebe nicht gemäß fen, wegen einer Fleinen, nichts+ 
bedeutenden Beleidigung, ober wegen ihrer perſoͤnlichen 
Abfichten und Anforderungen, Kriege anzufangen,:ganze 
Ströme Menſchenblut zu vergießen, die Länder zu ver- 
Beeren, und fo viel-taufend Menfehen’ flüchtig, elend, arm 
und. unglüclich zu machen. Wenn fie fich auch gefallen 
ließen, dergleichen. Börftellungen anzuhoͤren; ſo wuͤrde 
es doch heißen: Die Vernunft gile hier nicht. Sie iſt 
zu ohnmächtig, Regenten Gefege vorzuſchreiben. 
Man rede hierauf mit den Herren Geiſtlichen in als 
len Religionen, und ſage ihnen: Dieſes oder jenes vor 
euren Glaubensgeheimniſſen kann mit der Vernunft nicht 
beſtehen. Es ſcheinet wider alle Vernunft zu ſeyn, umd 
iſt mir ganz unbegreiflich. So gleich wird abermals die 
Antwort lauten: "Hier gilt die Vernunft nicht. Nehme: 
der Here feine Vernunft gefangen.» Hier muß er nur. 
glauben. 

Man gehe zu den Rechtsgelehrten, und zeige ihnen 
mit triffeigen Grimden, daß die Vernunft diefes; oder 
jenes Gefeg nicht billigen fann. _ Sie werden antworten: 
Es ift wahr. Allein die Vernunft site hier nicht. Es 


iſt nun einmal ſo Rechtens. 


Man ſage einmal einigen der — Aerzte noch ſo 
deutlich und, uͤberzeugend, es fey nicht vernünftig, daß fie 
alle Krankheiten aus dem Urin erfennen wollten, da 
man doch nad) der. Vernunft nur ber einigen wenigen 
Krantüeien einige Urfache hiervon ausfindig machen” 

> ts koͤnnte. 
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koͤnnte. - Sie werden antworten: Es ift wahr. Allein, 
es ift doch bey den meiften unter ung fo gewöhnlich. 

Kurz, man durchfuche alle Stände. - Allenthalben 
wird man gewahr werden, dafs die Vernunft wenig. oder | 
nichts gile, und alſo nicht den. geringften Mugen habe, 
Es iſt alſo ganz natürlich, :daf die Klugheit, als eine 
Wirkung der Vernunft, weit weniger-nugbar. fep. 

Da bie Vernunft nach dem einmüthigen Geſtaͤnd⸗ 
niſſe der meiften Menfchen wenig ober. nichts gilt;..fo 
deucht uns, wäre es wohl am.beften, Daß man fie ganz 
und gar abfehaffte. - Allein, die Mittel, wodurch man 
ſich diefelbe von Halſe ſchaffen koͤnnte, find ſchwer ausfins 
dig zu machen. Die Gefangennehmung will uns vieler 
Urſachen wegen nicht gefallen: : Wie bald koͤnnte ſich 
die eingekerkerte Vernunft nicht durchbrechen, und here 
nad) nur deſto mehr Unheil anrichten. ¶Es moͤchte alſo 
wohl am beſten ſeyn, wenn man ſie mit guter Manier in 
‚geheim vom geben zum Tode zu bringen ſuchte. 

Nachdem wir nunmehr deutlich und gründlich bewie⸗ 
ſen haben, daß die Klugheit nicht den geringſten Nutzen 
in der Welt hat; ſo waͤre es unſre Pflicht, alle Welt zu 
ermahnen, dieſe unnuͤtze Klugheit zu verlaſſen, und davor 
die angenehme, luſtige, leichte, bequemliche und nuͤtzliche 
Weltklugheit zu erwaͤhlen. Allein, wir. finden die mei- 
fen Menſchen fehon von felbft auf einem fo guten. Wege, 
und in einer fo ruͤhmlichen Neigung; gegen dieſe letztere 

Klugheit, daß unfre Ermahnungen; überflüßig 

feyn würden. " 
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Hochgeehrtefte Herren! : 

weymal hatte ich Ihren Beweis, daß die Klughelt 

in ber Welt feinen Mugen habe, völlig durchgele⸗ 

fen, ohne die geringfte Aenderung meines Ge⸗ 

muͤths zu empfinden. Ich las Ihre beweglichen Ermah⸗ 

nungen mit einer gewiſſen Kaltſinnigkeit, welche Ihnen 

den Siegüber mein Herz ziemlich ſchwer zu machen ſchien. 

Und hätte ich es hierbey beivenden laffen; fo würde ich 

ägo nicht nöchig haben,“ mich über Sie zu befchweren. 

Doch mein Schiefal hatte es alfo befehloffen, mich durch: 

einen, traurigen Zufall zu warnen, fünftig Dero gefaͤht · 

lichen Beweiſe ungelefen zu laffen. i 

‚Eine: geroiffe Verdrießlichteit nöthigte. mich einen 

Abend, alle gar zu ernſthafte Betrachtung und Bemü- 

hung bey Seite zu fegen, und eine gewiſſe Unrube verhin. 
derte mich am Schlafe. Dieſes brachte-mich auf ven 

Einfall, mein Gemuͤthe durch Sefung angenehmer und 

$ nügli 

*) Diefed Schreiben ik in der That von fremder Hand einges 


ſendet worden, Allein wegen des Zuſammend mie 
dem Tolgenden müffen wir es hier mie at 
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nuͤtzlicher Schriften wieder in etwas aufzuraͤumen. So⸗ 
gleich fiel meine Wahl auf die. Ergoͤtzungen, und zu allem 
Unglück ergrief ich das britte Stück des zweyten Banbes. 
Und kurz, ich lad Ihren Beweis von der Klugheit nun · 
mehr zum dritten male. 


Ich weis nicht wie es Fam, daß mir biefesmal, re 
Folgerungen weit ftärfer und Bündiger ſchienen, als da 
ich fie Die erften beyden male gelefen hatte. Ehre, Wol: 
luſt und Reichthum, welche Sie, meine Herren, aus der 
itigen Weltklugheit herleiten, ſchienen mir ſehr reizende 
Güter, welche man unmöglich mie gleichguͤltigen Augen 
onfehen koͤnnte. „ Raum hatte ich die Hälfte Ihrer Abz 
handlung gelefen, fo.legte ich fie iweg, und war im Be: 
geiffe, Sie zu erſuchen, der Welt meine Befchrung ber 
Fannt zu machen, ich machte mich alfo über eine Ode, um 
denen gefammiten Weltflugen meine Befehrung deſto 
glaublicher zu machen, und zugleich meine vorigen Se, 
danken zu wiederrufen. Zu allem Gluͤck floffen mir dies 
fen Abend die Verſe ſehr fehlecht, Haß ich bey der fieben- 
den Strophe aufhören: mußte, 





Nichts ließ ich mir nun mehr angelegen * als 
meine erlernte Weltklugheit in Uebung zu bringen, Ich 
uberlegte ſchon bey mir‘; wie ich mir die Ehrenaͤmter, die 
ich mir in kurzen dutch meine Kanſte zuwege bringen 
toürde, zu Nuße machen wollte. "Fa ich ſann fehon- auf 
eine neue Erfindung eines’ Geldfafteris, worinnen ich 
meine bald zu etwerbende Schäge ficher verwahren 
fönnte. Das nöthigfte, meinen Zweck zu erreichen, fehien 
mic, mid) in große Gefellfchafe zu machen, mo follte ich 
folche bequemer antreffen, als auf öffentlichen Häu« 

ei he, ne an fen, 
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2 
fern, 100 ein jeder frey vor fein Geld leben kann · "Meine 
erſte · Ausflucht geſchah auf eines der. berühmteften:Cof- 
feehaͤuſer allhier / ich miſchte mich dieſes mal nicht ehr in 
die" Bemühungen derer Anweſenden. Meine Abſicht 
war, ihnen unvermerkt die Grundregeln. einer Wiffen- 
ſchaft, in welcher ich mic) nur noch vor einen Schüler 
ausgeben konnte, abzulernen. Mein Vorhaben gieng 

- mit ziemlich von ſtatten: die Yet einen. im: Spiele durch 
allerhand Kunſtgriffe das Geld, als das Befchwerlichfte 
unter den Scheingütern, unvermerft abzunehmen, die 
Art zu pralen, wenn man auch Fein Geld. im Schubſacke 
hat, und wohl gar den mit Silber beſchlagenen Mode- 
ſtock dem Eoffeefehenken zum Pfande laſſen muß, die 
Art zu Füffen, die Art, die engfte Freundſchaft und Ver⸗ 
traulichkeit, mit Leuten die man in feinem Leben vorher 
niemals gekannt hat, einzugehen. Dieſes und noch 
mehreres hatte ich ſchon ziemlich begriffen, und ich wuͤrde 
nich ſehr bemuͤhet haben, das, was mir noch etwa unbe- 
kannt war, in furzem zu begreifen, wenn mich nicht eine 
verbrießliche Begebenheit, wovon ich Ihnen bald die bes 
erübte Meldung thun werde, gänzlich von meinem Work 
haben abgebracht, und den ee vor der. Bei 
klugheit in mir erregt haͤtte. 


er wollte nunmehro doch an ‚gerne‘ zeigen, daß 
*. meine Zeit und mein Geld nicht vergeblich angewen⸗ 
det; id) nahm mir alſo vor; mich in ein Spiel einzulaſſen. 
Meine Abficht aber war nicht, das Geld zu verlieren, ich 
bediente mich alfo ‚einiger Kunftgeiffe,, welche ich: zuvor 
den berüpmteften Spielern abgeſehen hatte. Allein, ich 
— mich entweder in dieſe wilde Art der Klugheit 
nicht 
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nicht recht ſchicken, oder mein Gegner mar mir zu Kr. 
Er merkte einigemial, daß ich falſch fpielte, und, dieſes war 
genug, ihn in den Harniſch zu bringen, und ich wuͤrde 
ſchwerlich mit dem Leben davon gekommen ſeyn, wenn 
mir nicht die Furcht des Todes die Flucht gerathen hätte: 
Ein andermal wechfelte ich mir von einigen guten Freun⸗ 
den falſch Geld um ein geringes ein, in der Abficht, meine 
Gläubiger, oder fonft jemand damit zu betruͤgen. Mei⸗ 
En erſten Verſuch machte ich mit einem Gulden.“ . Da 
ich ihn vorhero gehörig zugerichtet hatte; ſo ſchickte ih 
ihn meinem Kaufmanne, aber er war fo höflich, und 
ſchickte mir ihn zeebrochen mit. empfindlichen Reden und 
Drohungen wieder zuruͤck. Ich hatte gehoͤret, daß es 
eine Hauptregel der Weltklugheit ſey, auf den Schein 
mit andern Leuten gut zu thun, und doc) hinterwaͤrts 
vor allen Leuten Uebels von ihnen zu reden, ich Dachte, 
dieſes müßte mir auch angehen: Doch einige von mei⸗ 
nen Hauspurfchen verftunden Unrecht, und wollten mich 
bey der Obrigfeit verklagen, ich ſah mich zu meiner 
größten Schande genöthiget, ‚ihnen folches wieder abzu- 
bitten. Sehen Sie, mein Herr; ſolchen Unheil Fönnen 
Sie mit Ihren Berveifen machen. Sie werden -alfo 
am beften thun, wenn Sie folche Fünftighin völlig: aus 
Ihrer Monarfihrift verbannen. Es giebt ja ſonſt Dinge 
genug, wovon man.einige Blaͤtter anfuͤllen kann. Wo 
Sie. aber ja nichts ‘anders haben follten; fo überfegen 
Sie einige Liebeshiſtoͤrchen, oder Mäbrchen, diefe werden 
den $efern, wo nicht ein fo großes Vergnügen, als Ihre 
. bisperige Abhandlungen erwecken, doch weniger gefäht« 
lich ſeyn. Doch machen Sie es, wie Sie wollen, ich 
werde Ihre. Monatſchrift beftändig, doc) aber mit geöße- 
i ver 
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ver Behutſamkeit Hinführo leſen. Indeſſen will ich Ih · 
nen doch die Ode, welche ich in meinem vorigen Zuſtande, 
zum Sobe der Weltklugheit angefangen, fo weit ich Sie 
fertig habe, überfehien; um Ihnen zu zeigen, wie vor⸗ 
theilhafte Begriffe ich Damals von diefer Göttin hatte. 
Der ic) mit aller Hochachtung beharre 


Hochgeehrteſte Herren, + 
! Dero 


Sena ben gten Apr. . 
146. n Ergebenfter 
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ir wundern ung nicht, daß die Stärke unfers 
Beweiſes erft bey der dritten Durchlefung die- 
jenige glückliche Wirfung über das Gemüthe 


des Heren Verfaſſers des vorſtehenden Schreibens er⸗ 


reicht hat, die wir feiner Wohlfahrt wegen fo ſehnlich 
wunſchten. Solche tieffinnige Wahrheiten laffen ſich 
freylich nicht bey dem erften und andern Anblick einfehen. 
Allein, wir wundern uns billig, daß derſelbe nach einer 
fo glüclichen Ueberzeugung. von der einmal erfannten 
Wahrheit feinen gefehieftern Gebraud) gemacht hat. 

Bir bedauren von Herzen, daß der Herr Verfaffer 
durch diefe unrechte Anwendung in fo. viel Verdrießlich⸗ 
feiten verfallen iſt. Uns aber und unferm Beweiſe, 
wenn er billig feyn will, wird er das daraus entftandene 
Unheil nicht beymeffen können. Die Ehre unfers Be 
meifes erfordert es, daß wir dieſes durchaus nicht zugeben, 
und wir gefrauen uns den Herrn M = « zu überführen, 
daß alles an ihm felbft und an dem unrechten Gebrauche 
der erkannten Wahrheiten gelegen bat. 

Wir haben die Weltklugheit als eine Fertigkeit un- 
ſrer Seelen erfläret, dienliche Mittel zu ergreifen, um bie 
Vergnuͤgung unfrer Seibenfchaften zu befördern. Wenn 


wir die en —— die der Herr Verfaſſer ange: 
wendet 
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wendet hat, feine Seidenfchaften zu vergnügen; ſo find fe 
weder dienlich noch geſchickt, diefen Endweck zu befoͤr⸗ 
dern. Wir ſehen, daß er eine Leidenſchaft gehabt h 
reich zu werden. Es ift wahr, das Spielen iſt fein u 
dienliches und ungeſchicktes Mittel, die Vergnügung die⸗ 
fer Leidenſchaft zu befördern. Wir fennen unterfihicdne 
geſchickte Spieler, die durch diefes Mittel zu ganzen bal- 
ben Tonnen Gofdes Reichthum zufammengebracht haben, 
ohne was eine herrfiche Lebensart unterdefjen vor Koſten 
verurſachet hat. Allein dasjenige, was vor den einen 
ein geſchicktes Mittel ift, wird öfters vor den andern das 
allerungefhictefte. Der Herr M == hätte vorher die 
Beſchaffenheit feiner Seele unterfüchen follen, ob er naͤm⸗ 
lich Verwegenheit genug hätte, alle diejenigen an den 

Hals zu ſchmeißen, und vor die Klinge zu fordern, die 
ihm feine Kunftgriffe vorruͤcken würden. Denn wer bey 
dergleichen Borfällen fein Heil in der Flucht ſochen will, 
der ift zu einem vollfommnen Spieler, der dadurch reich 
zu werden füchet, fo geſchickt, als der Elerhante zum Zeil- 
tanzen. Er fiehet demnach ganz offenbar, daß er, zu 
Befriedigung feiner Begierde nach Reichthum das allers 
undienlichſte Mittel erwaͤhlet hat. 

Eben fo ein ungeſchicktes Mittel, feine Begierde nach 
Reichthum zu vergnügen, ift die Krämeren mit falſchem 
Gelde. Ein Weltkluger muß in Erwählung der Mite 
tel voraus fegen, daß die Welt mit Leuten feiner Art.ere 

fuͤllet ift, die fich durch ein Mittel nicht leicht betrügen 
laſſen, das jedermann gar leicht.in die Sinne fällt. Sol⸗ 
che. Mittel, worüber bas Strafamt der Obrigkeit wachet, 
wird auch ein Weltkluger ſchwerlich zu Befriedigung fei- 
ner Seidenfchaften ergreifen. 
Satyr. Schr. I Band. M Wir 
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Wir werden aus dem Beyſpiele des Heron Verfaſ⸗ 
fers gewahr, wie nöthig es wäre, wenn irgend ein gelehr- 
ter und erfahrener Mann ſich die Mühe nehmen wollte, 
aus einer rühmlichen Neigung vor das Befte des. menſch⸗ 
lichen Geſchlechts eine praftifche Anleitung zur Weltklug⸗ 
heit zu fehreiben. Vielleicht werden fich noch eine Menge. 
Anfänger mit dem Heren Verfaffer in einerley Beſchaf⸗ 


fenheit befinden, daß fie zwar von der Nutzbarkeit und 


Notwendigkeit der Weltklugheit überzeugt, dennoch aber 
nicht vermögend find, diejenigen geſchickten Mittel zu er⸗ 
wählen, die zu der Ausübung derfelben ganz unumgäng- 
lich erfordert werden. Wir würden uns zu diefer nuͤtz⸗ 
lichen Schrift felbft anheifchig machen, wenn unfre Kräfte 
und Erfahrung hierzu hinlänglich wären. Allein, wir 
fönnen uns doch) nicht entbrechen, dem Herrn Verfaſſer 
einige geſchicktere Mittel vorzufihlagen, als diejenigen 
find, worauf er in feiner Bekehrung gefallen iſt. Viel⸗ 
leicht koͤmmt diefes heilfame Werk, das bereits einen fo 
glücklichen Anfang gehabt hat, völlig zu Stande, wenn. 
er die Geſchicklichteit unſrer Mittel zu verſuchen belie: 
ben wollte. 


Wir wollen demnach den Fall fegen, Herr M M⸗⸗ 
giebe der Wahrheit die Ehre und erfennet die Staͤrke 
unfers Beweiſes von neuem; fo wird fich ohne Zweifel 
eine Begierde zum Reichthum abermals einfinden. Zu 
deren Vergnügung kann er folgende geſchickte Mittel an- 
wenden. Wir getrauen uns faft vor deren gute Wir- 
ung die Gewähr zu leiften, weil wir viel wohlhabende’ 
Männer in der Welt fennen, die fie mit einem glücklichen 
Erfolg angewendet haben. 


Exr 


Me a nt ne 
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Er muß ſich bey alten begüterten Leuten in Gunſt zu 
fegen ſuchen, die Feine Kinder haben, die aber von ih- 
ter Gruft Baum noch einen Schritt entfernet find, ” So 
bald er fich einiger maaßen bey ihnen eingefehmeichelt und 
ein Vertrauen gegen fich erwecket hat; fo muß er ihre 
Anverwandten, die einmal ihre Erben werden follen, auf 
alle erfinnliche Art ſchwarz zu machen ſuchen. Er muß 
den Alten bepbringen, daß ihre Anverwandten nur auf 
ihren Tod hofften, und in. Gefellfehaften allerley nachtheir 
tige Redensarten führten. Wenn man fich mit den Anz 
verwandten felbft in Befanntfchaft fegen, und dergleichen 
Redensarten von ihnen heraus locken kann, um auf den 
Nothfall das Zeugniß andrer Leute anführen zu koͤnnen; 
fo wird diefes Mittel defto wirkſamer und unfehlbarer 
ſeyn. Hierbey iſt es nöthig, daf man den Alten alle nur 
erfinnliche Gefälfigfeiten und Schmeicheleyen erweiſet, 
und das ehrlichfte Herz von der Welt blicken laͤßt. Man 
muß ſich in den Unterredungen mit ihnen ganz befonders 
verwundernd bezeigen, wie eine folche Undankbarfeit von 
Leuten möglich ſey, die einmal von ihnen ein fo ſchoͤnes 
Vermoͤgen zu gewarten hätten. Es wird nicht undien- 
lich ſeyn, Hinzu zu fegen, daß man die Alten auf den Haͤn⸗ 
den tragen wollte, wenn man an ihrer Stelle wäre. Wenn 
man nun vollends die Alten an der Schwäche ihrer Lei⸗ 
denfchaft angreift, und diefe zu vergnügen ſuchet, z. E. den 
Geizigen allerley anfcheinende Vortheile verſchafft, und” 
den Ehrgeizigen ganz befondre Ehre erweifet ; fo wird man 

ſich gar bald, mit Hintanfegung-der Anverwandten, ganz 
oder wenigftens großentheils zum Erben eingefegt fehen. 

Vielleicht wird auch) folgendes Mittel gute Wirkung 
* Man muß ſich an Diejenigen machen, fo Geld aus-" 
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feihen, und anfänglic) einige Fleine Summen auf eine 
kurze Zeit borgen. So bald als der. Tag der Zahlung 
vorhanden ift; fo muß man unausbleiblich damit erfchei- 
nen, und neben den Zinfen ein gutes Geſchenke überfen- 
den. Einen Schuldner von biefer Arc werben fie ohne " 
Zweifel lieben, und fein Bedenfen tragen, ihm gegen . 
einen Wechfel eine wichtige Summe Geldes vorzuſchieſ⸗ 
fen, zumal wenn er vorher von feinem Vermögen auf eine 
gute Art zu prahlen gewußt hat. Wenn endlich; der Zah⸗ 
Iungstag fommt; ſo braucht man weiter nichts, als den 
Wechſel abʒuſchwoͤren, eine Sache, die einem Weltklugen 
ungemein leicht anfommen muß. . 


Bir wären im Stande, noch unterſchiedne andre ge- 
ſchickte Mittel anzuführen, welche die Vergnügung der 
Begierde nach Reichthum befördern. Allein es mag 
diefes genug feyn, den Herrn M = = zu überführen, daß 
die Weltklugheit Mittel in iprer Gewalt hat, die ihre ab- 
gezielte Wirfung felten verfehlen, und vielleicht würde die 

; neue Erfindung eines Geldfaftens nicht vergeblich geme- 
fen feyn, wenn er dergleichen Flügliche Mittel anzuwenden 
gewußt hätte, 


Zu Vergnügung der Begierde nach Ehrenftellen und 
Bedienungen muß ein Weltkluger eben fo geſchickte Mit: 
tel ausfindig machen fönnen, Unfer Herr Eorrefpondent 
bat zwar in dem: Stande feiner Bekehrung große Hoff- 
nung gehabt, fi) dergleichen durch feine Kuͤnſte zuwege 
zu bringen. Allein, wir denfen immer, diefe Künfte wuͤr ⸗ 
den Feine beffere Wirfung-gethan haben, als diejenigen, die 
er zum Vergnügen ‚feiner Begierde nach Reichthum ver ⸗ 
ſucht hat. ‚Wir Halten ung demnach in unferm Gewif- 
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Ten verbunden, demfelben auch hierinnen mit einigen Vor⸗ 
fhlägen an die Hand zu gehen. 

Wenn man $uft hat Ehrenftellen und Bebienungen - 
zu erhalten; fo kann freylich das Geld, ach! das maͤch- 
tige Geld! alles hierbey ehun. Allein, wir wollen den 
Ball fesen, ein Weltkluger ift Damit nicht verfehen. Coll 
er desivegen den Murb finfen laffen, und feine Leidenſchaft 
unterdrücen? Mein! Keinesweges. Die Unterdrür 
ckung ber $eibenfchaften geziemet fich nicht vor einen Welt- 
klugen. Wenigftens muß er alle mögliche Mittel verſu⸗ 
den. Wenn er eine gute Erfindungsfraft befißet; fo 
werden ihm vielfeicht folgende beyfallen. 


Er. wird in dem Haufe eines vornehmen Herrn mit - 

den Bedienten befannt zu werden füchen. Es ereignen 
fich alsdenn taufend Gelegenheiten, mit dem Herrn felbft 
bekannt zu werden. Wenn man fic) durch feine Treue 
und Dienftfertigfeit ein Vertrauen erworben hat; fofann 
man ganz leicht der geheime Kath in deffen &iebesangele: 
genheiten werden: und dann iſt unfre Beförderung ge⸗ 
wiß. Hat man eine fehöne Schweſter, die das Gluͤck 
bat, einen vornehmen Heren zu gefallen; ſo iſt dieſes 
wohl einer der fürzeften Wege zu Ehrenftellen zu gelangen, 
Wenigftens follte man vielleicht viele angefehene Männer 
in der Welt finden, die hierdurch alles dasjenige find, was 
fie in der Welt vorſtellen. Ein Weltkluger verfaͤhret 
auch nicht unrecht, wenn er das liebte Kammermägdchen 
einer vornehmen Frau heprafhet, deren Gemahl an dent 
"Ruder eines Landes Theil hat. Wenn man die gnädige 
Zrau auf eine fo hetzruͤhrende Art anzugreifen weis; fo 
iſt unfer Glück volllommen gemacht. 
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Wenn fi) alle diefe Mittel vor. einen Weltflugen 
nicht ſchicken wollten; fo wuͤßten wir ihm feinen beffern 
Nach zu geben, als daß er eine Livree anziehet und fich in 

* eines vornehmen Herrn Dienft begiebt. Wie bald ver: 
ſtreichen doch nicht ein paar Fahre, und dann fann man 
verfichert ſeyn, daß man eine Bedienung erhält, in wel⸗ 
cher man felbft einen Eleinen vornehmen Heren vorftellen 
kann. Hierinnen verfehen es eben die fogenannten reche 
ten Klugen, daß fie ſich niemals entſchließen Finnen, ein 
Kleid anzusichen, wovon fie die Farbe nicht nad) ihrem 
Kopfe gersähler haben. Sie plaudern uns immer viel 
von Unterdrüctungen der $eidenfchaften vor. Dennoch 
aber koͤnnen fie felbft ihren Hochmuth niemals bezwingen. 
Wir wiffen zwar wohl, daß fie das Ding mit dem Na- 
men ber Ehrlicbe beleget wiffen wollen. Allein, fie md 
gen es denn auch haben, und mit ihrer fehönen Ehrliebe 
vielleicht bis in Emigkeit auf Ihre Beförderung warten. 

Gegenwärtige Erinnerungen haben wir für nöthig ge⸗ 
Halten, dem Schreiben des Herrn M = » benjufügen. 
Wir glauben, daß wir dadurch unfern Beweis von allen 
Einwuͤrfen gerettet haben: und vielleicht wird. Herr M⸗⸗ 
felbft einfehen, daß es nur der Wahl der Mittel beyzu- 
meſſen it, die er zu Vergnuͤgung feiner Leidenſchaften ge⸗ 

troffen bat, daß diefelben fo widrig ausgeſchlagen find. 
Vielleicht, daß nach unfern Vorſchlaͤgen das einmal an⸗ 
gefangne gute Werk feiner Bekehrung glücklicher 
von flatten gehet. 
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Verlaͤugnung und Verachtung der Her- 
kunft und der Anverwandten. 





HGReodemann möchte gern Ehre im der Welt haben. 
Dennoch komme es unfern Jeibenfchaften gewal⸗ 
tig fauer an, wirkliche Verdienſte, und folg- 

lic) eine wahrhaftige Ehre zu erwerben. . Die Welt, 

die in allen diefen Dingen über alle maafen ſinnreich 
iſt, hat dannenhero auf gemächlichere Dinge gefonnen, 
woraus fie fi) eine Ehre beylegen koͤnnte. Ihre Ber 
mübungen haben einen verwunderungswürdigen Erfolg 
gehabt. Was ift itzo gewöhnlicher in der Welt, als 
daß wir aus Dingen eine Ehre ziehen, wozu wir ent⸗ 
weder gar nichts bengetragen haben, oder welche zu erhal⸗ 
ten eine große Mühe Foften. Wir machen uns eine 

Ehre aus unfrer guten Gefichtsbildung, eine Sache, die _ 

von unfern Bemühungen Eeinesweges herruͤhret. Wir 

legen uns einen befondern Vorzug aus unſrer Herkunft 
bey, ohngeachtet es ein bloßer Gluͤcksfall gefüget hat, daß 
unfre Vorältern feine Drefcher getvefen find. Wir hal 
ten uns vor fehr vorzüglich, wenn wir ein fehönes und 
wohlgemachtes Kleid tragen, ohngeachtet wir alles der 
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Erfindungsfraft des Webers ober des Färbers, und der 
Geſchicklichkeit des Schneiders zu verdanken haben. 


Ja wir gehen gar fo weit, daß wir aus Dingen ei- 
nen Vorzug vor ung erzwingen, die ung felbft nichts an- 
geben. Mir kennen die Frau eines ehrlichen Hands 
merfsmanns, bie ehedem ihren Staat über ein Furzes 
Wamft niemals erſtreckte. Allein, nachdem ihrer Mut- 
ter Bruder Gerichtshafter bey einem Edelmann gewor- 
den iſt, und fie folglich die Ehre hat, die Anverwandtinn 
eines fo vernehmen Mannes zu fern, fo hat fie allemal 
lange Wärnfter getragen. Alle diefe Dinge, Die uns ger 
genwaͤrtig Ehre in der Welt machen, find fehr gemaͤch-⸗ 
lich. Sie koſten ung weder Mühe noch Arbeit; und 
wir fönnen fie zu allen Zeiten unfern Nebenmenſchen ent» 
gegen halten, um ihre Hochachtung gegen uns zu erregen. 
Allein, wir zweifeln fehr, daß fie uns eine wahrhaftige 
Ehre zu erwerben hinlaͤnglich find. 


Es ift ein allgemeines Vorurtheil der Menfchen, daß 
ung eine vornehme Geburt Ehre mache. Wir fehen 
tanfend Menfchen in der Welt, die feine andre Verdienſte 
haben, als daß fie von Aeltern gebohren fird, die einiges 
Anfehen in der Welt hatten. Dennoch ermeifet man ih- 
nen Ehre, wenn fie fih nur durch ihre Kleidung und 
durch ihre Hauspaltung von dem Pöbel unterfcheiden, 
Was giebt es nicht vor. eine Menge Edelleute in der Welt, 
die fich Feiner andern Verdienfte rühmen koͤnnen, als daß 
fie. der Sohn einer abelichen unnügen Erdenlaft, der En: 
kel einer abelichen unnügen Erbenlaft, und der Urenkel 
einer adelichen unnügen Erdenlaft find. Dennoch ftünde 
niemand zu rathen, daß er es an Ehrenbezeigungen er» 
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mangeln ließe. Der gnäbige Junfer würbe entfeglich 
böfe werden: und wenn jemand: die Verwegenheit hätte, 
in den Graͤnzen feines Reichs, nämlich auf feinem Dorfe, 
es daran fehlen zu laffen; fo hätte er etwas weit aͤrgers 
zu befürchten. Die Welt ift auch einmal dermaaßen an 
diefes Vorurtheil gewöhnt, daß. es einem unnügen Men- 
fhen, der eine angefehene Geburt hat, wenn er fih nur 
den Augen der Welt einigermaaßen, auf eine ſeine Her- 
kunft gemäße Art, vorftellen kann, an Ehrenbezeigungen 
niemals ermangeln wird. a, wenn er auch nicht in ei- 
nem Yufzuge erfcheinet, der feiner Geburt ähnlich iſt; fo 
werden doch alle diejenigen, denen feine Abfunft bekannt 
ft, mehr Hochachtung vor ihm haben, als vor einem Men- 
ſchen in eben dergleichen Kleide, der von geringern Ael- 
teen in die Welt gebohren ift. 

Ein vernünftiger Mann würde feiner Eigenſchaft 
wenig gemäß handeln, wenn er diefem Vorurtheile der 
Welt betreten wollte. Die Vernunft muß uns überzeu- 
gen, daß ung weiter nichts Ehre macht, als wenn wir den 
Endʒweck unfers Dafeyns erfüllen, nämlich uns felbft 
vollkommner machen, und unſerm Nächten wahrhaftig 
nüglich werden, Eurz, wenn wir Tugenden und Verdienſte 
baben. Sie lehret ung, daß eine Sache, worzu wir felbft 
nicht das geringfte beygetragen haben, unmöglich weder 
Tugend noch Verdienſt vor ung ſey, und folglich feine 
Ehre vor uns ausmachen kann. Haben mir aber wohl 
das geringfte darbey gethan, daß wir von angefehenen 
Aeltern zur Welt gebohren find? Könnte nicht das Kind 
des ärmften Tagelöhners, oder des Bettlers, an unfrer 
Stelle feyn, wenn es der Winf der erigen Worfehung ges 
wolle hätte: und fönnen wir wohl aus dieſem unerforſch ⸗ 
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lichen Rathſchluſſe des weiſen Schoͤpfers vor uns ein per⸗ 
ſoͤnliches Verdienſt machen. Wir glauben es nicht: und 
wer nur feiner Vernunft in etwas mächtig iſt, muß die 
Wahrheit hiervon einſehen koͤnnen. 

Wir ſinden nicht einmal in der Vernunft, daß eine 
vornehme Geburt unfre Ehre vergrößere, wenn wir ſelbſt 
Verdienſte beſitzen, ohngeachtet die meiſten Sittenlehrer 
ſo viel Hochachtung vor die Vorurtheile der Welt haben, 
daß ſie dieſes behaupten. Wenn wir nicht den, außer 
den Graͤnzen der Religion, hoͤchſt irrigen Grundſatz vor⸗ 
ausſetzen, daß uns fremde Verdienſte zugerechnet werden 
koͤnnen; ſo gehen uns die Tugenden und Verdienſte un⸗ 
ſrer Vorfahren ſo wenig an, als die Thaten des Schach 
Nadirs mit uns den geringften Zuſammenhang haben. 
Wir haben zu dem einen fo wenig beygetragen als zu dem 
andern. -Sie find beyde außer uns: und unfre perſoͤn⸗ 
liche Eigenfehaften, die uns nach einer wahrhaftigen Ber 
nunft allein Ehre zumege bringen, werben deshalb nicht 
um ein Haar verbeffert. Wir fönnen alfo nicht einen 
Gran mehr Ehre verdienen, als unfre eigne Thaten wür- 
dig find, wenn auch unfre Vorältern, feit taufend Jahren, 
die berühmteften und. verdienftlichften Leute geweſen waͤ—⸗ 
ren. Umgelehrt muß man diefen Satz allemal gelten 
laſſen. Die Ehre der eltern nämlich, wird durch den 
Ruhm und die Verbienfte ihrer Kinder. jederzeit vergröf: 
fert. Allein, wer fiehet.nicht, daß fie durch die vernuͤnf- 
fige Auferziehung ihrer Kinder, wovon allemal die ger 
gründete Vermuthung vorhanden ift, mitwwiefenden Theil 
daran haben, n , 

Wenn man Diefe ungezweifelten Wahrheiten erwaͤ⸗ 
get; fo muß man- fich allerdings verwundern, daß es 
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Leute in der Welt giebt, die ohngeachtet aller ihrer Ver⸗ 
dienſte, wegen ihrer Ehre vor den Vorurtheilen der Mens 
fehen in einer großen Furcht ftehen. Man finder faft 
überall, daß Diejenigen, fo ſich von niedriger Abkunft zu 
anfehnlichen Ehrenftellen erheben haben, ihre Geburt, 
Herkunft und Anverwandten verläugnen. Sie dichten 
ſich einen Urfprung an, welcher. den Vorurtbeilen der 
Welt nicht allzu verächtlich fheinen Fann: und manche 
bochgeftiegene Thoren haben gar die. Verwegenheit ges 
habt, ihre Abkunft durch felbft erfonnene Gefinlechtsregie 
ſter von den berühmteften Häufern abzuleiten. Selbſt 
bie vernünftigften und verdienftlichften Männer, ob fie 
‚gleich nicht die Thorheit begehen, ihre Herkunft ganz und 
‚gar zu verläugnen, werden doch auf alle Art zu vermeis 
den ſuchen, von-dem Stande ihrer Aeltern und Anver- 
wandten zu reden. Wir find entſchloſſen, über die⸗ 
fes Verfahren gegenwärtig einige Betrachtungen zu 
machen. 

Die menſchliche Eigenliebe, welche öfters ganz aus- 
ſchweifende Wirkungen hervorbringe, veroffenbaret fich 
bier am allermeiften. In der trunfenen Hochachtung, 
die wir vor uns felbft haben, feinen uns diejenigen, von 

denen wir das Leben haben, unwuͤrdig zu fern, uns gezeige 
zu haben: und wir möchten gerne die Weisheit der ewi— 
gen Vorfehung meiftern, daß fie Feine beffere Aeltern bes 
ſtimmet hat, uns in die Welt zu bringen. Thoͤrichte 
Forderungen! Härten wir ung etwan widerſetzen koͤnnen, 
den Eingang in-die Welt auf eine Art zu nehmen, die 
unfern fünftigen hohen Eigenfchaften fo wenig gemäß 
"war, oder wie Schwift fagt: Gerade, als wenn es: auf 
uns anfäme, wenn wir einmal in der Welt find, auszuma- 
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hen, wer uns hineinzufegen würdig geweſen wäre. "War 
uns denn ber große Schöpfer, da er. uns narh feinem ewi ⸗ 
‚gen Rathſchluſſe die. Wirklichkeit gab, noch etwas mehr 
ſchuldig: und würden wir wohl durch eine Höhere Geburt 
wuͤrdiger gervorden feyn, feine‘ weiſe Abfichten zu erfüllen ? 
Siehe, allerweifefter Schöpfer! diejenigen ‘vernünftigen 
Gefchöpfe, welche du unter der unausfprechlichen Menge 
möglicher denkenden Wefen die Wirflichfeit beſtimmet 
bat, feheinen von dir zu verlangen, daß dur, ‚in Anfehung 
des Weges zu ihrer Wirflichkeit, etwas mehr Betracht 
haͤtteſt vor fie haben follen. 

Diejenigen, fo aus Furcht vor den Vorurtheilen der 
Welt ipre Herkunft und Anvermandten verläugnen, oder 
doch forgfältig vermeiden, etwas davon in der Welt be 
kannt werben zu laffen, verfahren nicht viel vernünftiger. 
Nur ihe gutes Herz verdienet einige Verzeihung, Wer 
nigfiens erfennet man, daß fie alle ihre Pflichten gegen , 
ihr Geblüce erfüllet Haben wuͤrden, wenn fie nicht durch 
ihre Verdienfte vornehm geworden wären. Allein, da 
man ihren großen Eigenfehaften bat Recht wiederfahren 
laſſen; fo muß es ihnen feeylich bitter eingehen, zu gefte- 
ben, daß fie mit geringen $euten einerley Vater oder Groß ⸗ 
vater haben. Sie geben ihren Verdruß deutlich genug. 
zu erfennen, daß fie diefes harte Werhängniß erdulden 
müffen, und fie veroffenbaren hinlaͤnglich, daß fie in ihren 
‚Herzen wuͤnſchen, ihre Ehre und ihre Verdienſte möchten 
diefen Mangel nicht haben. Sie billigen alfo die thör 
richten Vorurteile ver Welt: und gefest, daß fich einige 
in ihren Gedanken darüber erheben; fü geben fie doch öfe 
fentlich eine Achtbarfeit Davor zu erfennen, die einem ver- 
nünftigen Manne fehr unanftändig iſt. 
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Alle diejenigen aber, fo ihre. Geburt und Herkunft 
verläugnen, unternehmen gerade. das Gegentheil, von 
dem, was ihnen rühmlich ift. Die Stifter berühmter 
Gefihlechter müffen allemal in den Augen vernünftiger 
Menſchen, welche die Begebenheiten der Welt ohne Bor- 
urtheile zu betrachten gewohnt find, weit vorzüglicher ſeyn, 
als ihre Nachkommen, die nichts weiter thun, als daß fie 
die Familie in demjenigen Glanze erhalten, worinnen fie 
ſich einmal befindet. Jedermann muß einfehen, daß 
das erfte rühmlicher it, als das andre. Was vor un: 
überwindliche Hinderniffe hat man nicht zu überfteigen, 
wenn man jich aus einem niedrigen Stande zu anfehnli- 
hen Ehrenfiellen erheben will. Alle Mittel und Wege, 
die $euten von vornehmer Geburt ihre Beförderung fo 
leicht machen, find einem Menſchen von geringer Abkunft 
verfagt, und feine Erziehungsart ift ihm zu feinem Vor- 
baben mehr hinderlich als beförderlih. Wenn er dem- 
nach dem ohngeachtet zu erhabenen Stellen hindurch drin« 
get; fo muß man alferdings von im vermuthen, daß er, 
Verdienſte befige: und diefe Verdienſte, worzu er nicht 
die geringften Hülfsmittel in Händen gehabt hat, müffen 
ihm weit mehr Ehre machen, als wenn er biefelben durch 
die Vortheile feiner Geburt mit geringerer Mühe erwor⸗ 
ben hätte. Es ift wahr, es giebt Stifter der, Familien, 
die ihre Erhebung mehr«den Gfücsfällen, als ihren Ei-, 
genfchaften zu verdanfen haben. Allein, wenn man er- 
wäget, daß alle Begebenheiten der Welt ihre Urfachen 
und ihren Zufammenhang haben müffen;. fo ift es ſchlech ⸗ 
terdings nicht möglich, Daß das ſo genannte Glück Leute 
erheben kann, bie nicht die geringften Verdienſte vor ſich 

„haben, Ein kleiner Werdienft aber in einem geringen 
“ Men 
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Menfchen, der aller Hülfsmittel beraubet: ifi, gilt mehr, 
ats ein mittelmäßiger in einem Menfchen, der mit allem 
verfehen iſt, was die era der größten Verdienſte 
erleichtert. 


Es iſt nicht zu vermuthen, daß vornehme Leute von ger 
ringer Herkunft, die ihr Geſchlechte verläugnen, ihre Erz 
hebung lediglich einem blinden Gluͤcke zufchreiben wollen. 
Vielmehr kann man fehr verfichert fern, daß ein jeder 
Luſt hat, vor feine eignen Werdienfte diefe Erkenntlichkeit 
zu haben. Wenn man das letzte glauben foll, warum 
verläygnen fie ihre Abkunft? Warum fuchen fie eine 
Sache geheim zu halten, die ihnen am allerrühmlichften 
fern muß? Schen fie nicht, daß ihre Ehre und Berdienfte 
nur noch mehr vergrößert werden müffen, wenn. fie frey: 
müthig geftehen, daß fie aller Huͤlfsmittel beraubt gewe⸗ 
fen find, Ehre und Verdienfte zu erwerben? Sehen fie 
nicht, daß es ihnen unendlich rühmlicher ift, daß fie alles, 
was fie find, Lediglich fich ſelbſt ſchuldig find, als wenn fie 
die größte Hälfte ihrer Erhebung ihrem anfehnlichen Ge 
ſchlechte, und den Verdienften ihrer Norfahren zu ver- 
Banken hätten? Und fehen fie nicht, daß es in den Mugen 
vernünftiger Menfthen mehr Ehre machen muß, einen 
vornehmen Stand zu erwerben, als denſelben nur unver⸗ 
mindert zu erhalten? 


Eine, geringe Geburt kann einem angeſehenen 
Manne, der Verdienſte befiget, unmöglich Vorwurf oder- 
Schande verurſachen. Wir: Haben alle einerley Ur— 
fprung, und das Dafepn des vornehmften, wie des gering« 

ſten Menfchen, hat ganz einerley Endzweck. Gott hat 
uns allen — Pflichten aufgegeben, und uns zu deren 
Erfuͤl⸗ 


der Herkunft und Anverwandten. 191 


Erfüllung einerley Mittel und Kräfte gereichet. Wie 
kann demnach der niedrige Stand den Menfihen verdcht 
lich machen? Wie kann eine Sache zu unſrer Schande 
das geringſte beytragen, die wir durch allen unſern Fleiß 
und Geſchicklichkeit niemals haben verhindern oder abaͤn⸗ 
dern koͤnnen? Es iſt auch weit gefehlet, daß ein niedriger 
Sand in den Augen vernünftiger Menſchen veraͤchtlich 
oder ſchaͤndlich feyn follte. . Sie halten fich zwar berech- 
tiget, gegen einen geringen Menfchen einige unnüge Ge- 
Bräuche und geſchminkte Redensarten zu. unterlaffen, 
welche die Gewohnheit gegen andre Menfchen nothwen⸗ 
dig gemacht hat. . Deswegen Balten fie ihn aber niemals 
veraͤchtlich. Es bleibt ihr Nächfter, ihr vernünftiges 
Nebengefihöpfe, gegen den fie Pflichten auf ſich haben: 
und wenn er Bosheit und Safter vermeidet, und nach ſei⸗ 
ner Art den Endzweck Gottes erfüller ; fo geftehen fie ihm 
zu ihrer Hochachtung eben fo viel Hecht zu, als einem 
Menfchen ihres Standes, nur mit dem Unterfchiede, daß 
fie gegen den legtern einige Gebräuche beobachten: und 
wer wird behaupten, daß das Wefen der Hochachtung 
darinnen beftehe. Da nun der niedrige Stand felbit 
nichts verächtliches und ſchaͤndliches in fich hat, wie kann 
ex demjenigen zum Vorwurf gereichen, der ſich doch durch 
feine ‚gute Eigenfhaften und- Verdienfte bereits daraus, 
erhoben hat. Wir finden alfo auch auf diefer Seite. nicht 
bie geringfte Urfache, die einen angefehenen Mann bewes 
‚gen Fönnte, feine armen und geringen Aeltern zu verläug- 
nen, wenn fie nur ehrliche Seute geweſen find. 

Gefegt aber auch, daß feine Aeltern einige Unehre 
an fich fißen hätten; fo kann ihm dieſes doch wenig oder 
nicht zum Vorwurfe gereichen. Wenn feine Aeltern und 
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nächften Anverwandten boshaft getvefen find, und, Safter 
und Miſſethaten ausgeübet haben; fo ift weiter nichts, 
als einige Vermuthung wider ihn vorhanden, daß fie ihn 
auf eine Art erzogen, oder Grundſaͤtze eingeflößet haben 
werben, die ihren fehändlichen Neigungen gemäß gewefen 
find. Er braucht alfo weiter nichts, um diefen Vorwurf 
von fich abzulehnen, als daß er durch feine Handlungen zu 
Tage leget, wie weit die Beſchaffenheit feines Herzens, 
und feiner Neigungen, von den fehändlichen Leidenſchaf⸗ 
ten feiner Aeltern und Anverwandten unterfehieden ift. 
An fich felbft macht ung nichts Schande, als unſre eigne 
verwerfliche Handlungen. Auf nichts, als auf unſre 
eigne Thaten Fann fich die Hochachtung und die Verach⸗ 
tung unfrer vernünftigen Mebengefhöpfe gründen: und 
gleichwie ung die Verdienfte und die Ehrenſtellen unfrer 
Anverwandfen nicht zur Ehre angerechnet werden Fön: 
nen; fo Bann auch aus den fehändlichen Handlungen, und 
der Unehre unfrer Anverwanbdten, wenn wir das Gegen: 
theil zu Tage legen, weder abet noch Schande vor 
uns enffpringen. 


Altöein, wird man einwenden, die Welt macht uns 
doch in der That dergleichen Vorwuͤrfe. Sie ſpottet 
über unſre niedrige Herkunft, und fie hat wohl gar die 
Verwegenheit, diefelbe in unfrer Gegenwart auf eine beif 
fende Art in Erinnerung zu bringen. Sollten wir dan⸗ 
nenhero nicht befugt feyn, unfre geringe Abkunft, fo viel 
als möglich, geheim zu halten. Diefer Einwand wird 
fhlechte Schiwierigfeit machen. Eben aus der Geheim- 
baltung’der niedrigen Geburt entfpringet der Spott und 
ber Vorwurf der Welt, Sie will zeigen, daß ihr das- 
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jenige hinlaͤnglich bekannt ſey, was man vor iht fo forge 
fältig zu verbergen bemuͤhet iſt. 


Ein anſehnlicher Mann von geringer Geburt darf 
nur jedermann fagen: Ich bin eines Drefhers, eines 
Tagelöhners Sohn, mein Vater ift ein Schneider, ein 
Schufter, ein Becker, allein ein ehrlicher Mann geweſen; 
meine Frau ift eines Bierfchenfens, eines Brantewein- 
Brenners, eines Müllers Tochter. ch rechne mir es 
aber zur Ehre, daß man mich in der Welt erhoben hat, 
da ich feine Hüffsmittel vor mir gehabt Habe, die fonft die 
Beförderung fo feiche machen. Wir find fehr verfichert, 
daß bey diefer Sprache alle Vorwürfe aufhören, und alle 
Spötter verftummen werden. Sehet ihr nicht, daß euch 
bie Welt nur demüthigen will, indem fie eine Eache in 
Erinnerung bringt, bie euch fo unangenehm iſt. Allein, 
breitet es nur felbft aus, geftehet es gegen jedermann, ver⸗ 
fichert alle Welt, daß ihr es vor eure größte Ehre rechnet, 
fo werdet ihr euren Feinden und Spöttern die Waffen 

wider euch auf einmal aus den Händen reißen. ie fer 
ben, daß fie nun feinen Vorwand mehr haben, daß ihe 
ihren unbilligen Vorwürfen Trog bietet, und daß ihr 
über ihre falfehen Begriffe unendlich erhaben fend. Die- 
fer vernünftige Ehrgeiz wird alle ihre Eitelfeit, und ihren 
närrifhen Hochmuth zu Boden fihlagen; und niemand 
wird fich ferner unterftehen, Davon zu reden, als auf eine 
Art, die euch viel Ehre bringen muß. 


Die Welt ift fo gar ungerecht, nicht: ‚und fie tritt 
alle vernünftige und richtige Begriffe nicht fo gar ſehr 
mit Füßen, als man fid) einbildet. Wenn fie die ger 
funde Vernunft und die Billigkeit zu verläugnen ſcheinet ; 
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fo hat fie gemeiniglich einen Bewegungsgrund wor-fich, 
den man nicht allemal mißbilligen kann, der aber nicht 
jedermann in die Sinne fälle: Sollte man.öfters die 
jenigen angefehenen Männer, denen fie wegen ihrer nie 
drigen Geburt Vorwürfe macht, aufmerkſamer betrach- 
ten; fo würde man vielleicht größtentheils finden, daß 
fie einen unmäßigen Ehrgeiz und Hochmuth befigen, und 
denenjenigen, die nad) ihrem igigen Stande niedriger, 
als fie find, mit der. größten Geringſchaͤtigkeit begegnen. 
Wir Menfchen, ohngeachtet wir an Ständen fo weit von 
einander unterfhieden find, haben doch die natürliche 
Gleichheit fo ſehr noch nicht vergeffen, daß wir ein vere 
"  ächtliches Bezeigen gegen uns gelaffen anfehen Fönnten. 
Wir leiden es nur mit.dem aͤußerſten Mißvergnügen von 
denenjenigen, die ihrer Geburt und Stande nach unend- 
liche Vorzüge vor ung befigen. Am allerwenigften aber 
fönnen wir es von Leuten erdulden, die ihrer Herkunft 
nach, nichts mehr, oder vielleicht viel weniger waren, als 
mas wir find, Ein närrifcher Hochmuth, ein unerfätt- 
licher Ehrgeiz, Graufamfeit, Unterdrückung und Verfol- 
gung des Nächften, und verächtliches Bezeigen gegen die 
geringern Menfihen, find Safter, die in den Augen der 
Welt allemal haffens = und verabfeheuungswürdig find, 
Sie werden aber ganz und gar unerträglich, wenn fie von 
Menfchen ausgeübet werden, die fich wegen ihrer niebri- 
gen Herkunft mehr als andre der feutfeligfeit, der De- 
muth und der Menfihenliebe befleißigen follten. 


Wenn alfo ein anfehnlicher Mann von geringer Ab⸗ 
funft allen, die in etwas unter feinem igigen Stande 
find, geringfchägig und. unfreundlich begegnet, wenn er 
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feinen Nächften verfolge und unterdruͤcket, wenn er. mehr 
Ehre verlangt, als ihm feinem Stande nad) gebuͤhret, 
wenn er den Titel Ercellenz, und vielleicht vielmehr an⸗ 
nimmt, da ihm doch Faum das Ehrenwort Hochedelge-⸗ 
bohren, und wohl weniger gehöret; wenn er freudig ger 
ſchehen läßt, daß niederträchtige und hungrige Menfchen 
von feinen Verdienften allzu unmäßige und übertriebene 
‚Sobeserhebungen machen, da lacht Die Welt, da höhner fie, 
ba rümpfet fie die Nafe: und fie weis fich nicht beffer zu 
rächen, und feine Narrheit zu bemürhigen, als daß fie 
über feine ſchlechte Herkunft ſpottet, und ſich darüber 
alfenthalben luſtig macht. Wer kann diefes Verfahren 
ganz und gar mißbilligen? Wenigftens macht es der ger 
rechte Schmerz, und das Mifvergnügen über die unend« 
lichen Vorzüge, die ſich jemand ungerechter Weiſe vor 
ung anmaaßet, einiger maaßen verzeihlih. Wenn dem⸗ 
nach ein angefehener Mann von niedriger Geburt nur 
aus feiner Herkunft Fein Geheimniß macht, Feinen närri« 
ſchen Hochmuth von fich blicken läßt, nicht mehr Ehre ver- 
langt, als ihm feinem Stande. nad) gebühret, und fich der. 
Leutſeligkeit und der Menfchenliebe befleißiger, alles Ei- 
genfchaften, die in einem vernünftigen Manne ohne dies 
erfordert werden; ſo kann er ſehr verſichert ſeyn, daß die 
Welt niemals ſo ungerecht ſeyn wird, ihm ſeine niedrige 
Abkunft zum Vorwurf und zur Schande anzurechnen, 


Der Pabft Sirtus der Fünfte ift ein reizenbes Bey« 
fpiel von einem der größten Männer der Welt, die ihre 
geringe Herkunft niemals geheim gehalten haben. Er 
laugnete es nicht, daß fein Water ein elender Winzer und. 
Tageloͤhner gervefen war, Er verfeelte es niemals, daß 
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er in feiner Jugend die Schweine gehuͤtet hätte, und er 

rechnete es ſich zur größten Ehre, daß er fich dem ohnge - 
achtet bis zum hoͤchſten Ruder der Kirchen geſchwungen 
hatte. Hierdurch benahm er denenjenigen, fo über feine 
firenge Gerechtigkeit mißvergnüge waren, alle Waffen, 
womit fie ihm hätten wehe thun fünnen: und alle ver- 
nuͤnſtige Männer Haben nach der. Zeit diefes wahrhaftig 
recht großmuͤthige Geftändniß, und diefen gegründeten 
Ehrgeiz unter allen feinen großen Eigenfehaften vor eine 
der vortrefflichften gehalten. 


Der richtige Gebrauch der Wernunft, und die Wet- 
achtung der menfihlichen Vorurtheile, hat fo was rühren- 
des an fich, daß auch die eitelften und thoͤrichſten Men- 
fen vor diefem Damme zuruͤck prallen, wenn fie feben, 
daß man über ihre ungereimten-Örundfäße bereits weit 
erhaben äft: und wenn alle angefehene Männer, die eine 
niedrige Herkunft haben, Diefes reizende Benfpiel nachah- 
men wollten; fo würden fie gewahr werden, daß eine fo 
eble Freymuͤthigkeit und großmüthige Einfalt allen Vor · 
wuͤrfen ber eitelften Menfchen gar bald ein ewiges Still: 
ſchweigen auflegen würde. b 


Die Verachtung der Anverwandten iſt gemeiniglich 
ein andres Safter, welches der Verläugnung der Geburt 
und Herfunft unzertrennlich zu folgen pflege. Wenn 
ein angefehener Mann die thörichte Eitelfeit hat, fein 
Geblüte zu verläugnen, wenn er die trunkene Hochachtung 
vor ſich ſelbſt hat, daß er ſeine Aeltern vor unwuͤrdig haͤlt, 
ihn gezeugt zu haben; fo iſt es ganz natürlich, daß er ſeine 
geringen Blutsverwandten vor ſo veraͤchtliche Geſchoͤpfe 
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halten muß, bie ber Freundſchaft und der Siebe eines 
Mannes von fo hohen Eigenfchaften ganz und gar unwuͤr⸗ 
dig find. Wir finden dannenhero allenthalben, daß vor - 
nehme oder angefehene Männer ihren geringen Blutsver- 
wandten ernftlich verbieten, vor niemand in der Welt zu 
fagen, daß fie Anverwandte von ihnen find. Man une 
terfagt ihnen, daß fie hiemals zu ihrem vornehmen Herrn 
Vetter kommen follen: und wenn fie fich ja fo weit verge- 
hen, ſo werden fie nicht vor ihn ‚gelaffen. Genießen fie 
ja bier und dort diefes Glück; fo wuͤrdiget man fie Faum 
des Anſehens, und dennoch müffen fie die äußerften Zei- 
hen der Demuth und der Unterthänigfeit zu Tage le— 
gen. Allenthalben aber würde es ein -unvergebliches - 
Verbrechen ſeyn, wenn ſich ein armer Blutsverwandter _ 
der Wörter Herr Vetter, oder Frau Muhme bedienen 
wollte. Dieſes after ift fo gemein, aber auch fo verab- ⸗ 
ſcheuungswuͤrdig, daß es noch unfre befondre Betrach ⸗ 
tung erfordert: 


Alle diejenigen, die ein fo unvernünftiges Betragen 
‚ gegen ihre nächfte Verwandten gebrauchen, Eönnen hier- 
durch der vernünftigen Welt nichts anders, als eine 
ſchlechte Meynung von ihren Verdienſten beybringen. 
Was kann derjenige vor wahrhaftige Verdienſte haben, 
der einen fo fehlechten Gebrauch feiner Vernunft, und:eine _ 
fo üble Befchaffenheit feines Herzens veroffenbarer? 
Was vor einen Begriff kann man ſich von der Vernunft 
eines Menfchen machen, der die Worurtheile der Welt, 
die fo offenbar ehöricht und lächerlich find, als wir gezeigt 
haben, nicht einfiehet: und was kann man vor Ausübung 
- der Pflichten von einem Manne erwarten, ber aus einem 
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naͤrriſchen Hochmuth, und aus einer thoͤrichten Eitelkeit, 
die allgemeinen Triebe der Menſchheit und die Pflichten 
der Anverwandſchaft, die bey den wildeſten Voͤlkern die 
vornehmſten und heiligſten geweſen ſind, zu verletzen im 
Stande iſt? Wie ſchlecht muß es alſo nicht um feine gu⸗ 
ten Eigenfchaften, und um feine Verdienſte ausfehen, bie 
doch feinen Ehrgeiz fo taumlend gemacht Haben? Hoͤch-⸗ 
ſtens find es nur Scheinverdienfte, die er befiget: und 
‘auch diefe werden. durch ein fo haffenswwürdiges Laſter 
‚gänzlich verdunkelt. 


Ein verächtliches Bezeigen gegen unfre Nebenmen⸗ 
ſchen, fie ſeyn fo arm und.niedrig, als fie wollen, wenn fie 
nicht durch ihre fehändliche Thaten alles Recht verlohren 
Haben, die Beobachtung unfrer Pflichten von uns fordern 
. gu dürfen, kann niemals entſchuldiget werden. Es ift 
‚aber ein abfeheuliches Laſter, wenn wir. es: gegen unfre 
Blutsverwandten äußern. Selbſt die Triebe der 
Menfchheit, und die Negungen der Natur machen ung 
diejenigen lieb und fehägbar, die mit ung einerley eltern 
ober Großältern, und folglich ir Geblüt aus eben dem 
Urfpeunge haben, wovon das unfrige.herrühret. Da 
wir nach der Wirfung der Eigenliebe vor uns ſelbſt Hoch⸗ 
achtung haben; fo ift es ganz natürlich, daß wir auch eis 
nen Trieb empfinden müffen, denenjenigen einen Antheil 
unſrer Hochachtung zuzuwenden, deren Geburt, Gebluͤt 
und ganzes Weſen mit uns einerley Urſprung und Stoff, 
und überhaupt eine fo genaue Gleichheit hat. 


Niemand kann auch unſre Hochachtung und Siebe 
mit fo gegruͤndetem Recht fordern, als unfre nächften An⸗ 
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verwandten. „Wenn es wahr iſt, daß wir gegen alle un: 
fre Nebenmenfchen Pflichten auf uns haben, die ung zur 
Hochachtung, Liebe und Freundfchaft,gegen fie verbinden; 
fo. müffen wohl diejenigen am ſtaͤrkſten feyn, die uns gegen 
unſre Blytsfreunde obliggen. - Unter allen. unſern Ne- 
benmenſchen find fie uns in Anfehung bes Urfprungs und 
des Gebluͤts am allernaͤchſten: und wenn wir. £iebe, 
Freundſchaft und Gefälligkeiten ausüben follen; fo find 
fie berechtiget, ſolche am .allererften zu fordern. Die 
allergraufamften amd ungefitteften Völker haben auch hier 
allemal die Regungen der Natur gefühlet: und fo weit 
ſie fonft in allen ihren übrigen Handlungen von den Trier 
ben der Menſchheit entfernet‘ gewefen find, fo find duch 
Siebe und Zärtlichkeit ‚gegen, ihre. Anverwandten allemal 
Die erſten Pflichten geweſen, die fie eingefehen, und vor 
unverleglid) und heilig gehalten haben. Wir wollen doch 
unterfachen, ob dieſe ſo natürliche Pflichten durch die Er- 
hebung in einen vornehmern Stand abgeändert werden. 


Wir glauben nicht, daß ſich diefe Herren einfallen 
laſſen werden, zu behaupten, ihr vornehmer Stand habe 
in ihrer Geburt, in ihrem Körper, und in ihrem ganzen 
Weſen 'eine Aenderung gemacht. Wir hoffen vielmehr, 
daß ſie fo billig feyn werden, zu geftehen, daß fie noch von 
‚eben den Aeltern gebohren find, denen fie ehemals diefes 
Gluͤck zugeftanden haben, daß es noch eben das Gebluͤt 
ſey, das fie ehedem hatten, und daß in ihrem Weſen und 
Wirklichkeit eine Veränderung vorgegangen ift. Eben 
fo wenig wollen wir glauben, daß fie ſich einbilden wer⸗- 
den, ein vornehmer Stand entbinde ung, die Triebe der 
Menſchheit und unſre natürlichen Pflichten zu beobach- 
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ten. Wenn aber dürch ihre Erhebung weder ihre Ge 
burt, noch ihr Wefen abgeändert ift; wenn dadurch ihre 
natürlichen Pflichten nicht aufgehoben werden; fo Fönnen 
fie ſich, ohne ein abfcheuliches Laſter zu begehen, gegen 
. Ähre nächften Anverwändten-auf eine ſolche Art nicht ber 
tragen. - Ein unmaͤßiger Ehrgeiz, und ein närrifcher 
Hochmuth ſind allemal tadelnswuͤrdig. Gegen unfre | 
Blutsverwandten aber iſt es lächerlich und thoͤricht. Wir 
mögen ſo hoch ſteigen, als wir wollen; fo bleibet zwiſchen 
uns und unſern Anverwandten beſtaͤndig eine Art der 
Gleichheit uͤbrig. Dieſe beſtehet darinnen, daß ſie mit 
uns einerley fo nahen Urſprung/ einerley Stoff und Ge: 
blůte Haben. Sie find berechtiget, vor allen andern 
Menfehen unfre Siebe und Freundſchaft fordern zu Fön 
nen, und uns deucht nicht, daß ſich Ehrgeiz und Hoch⸗ 
muth mit Siebe und Freundſchaft, ihrer Natur nach, zu—⸗ 
ſammen vertragen Finnen, Wenn alfo angefehene Män: 
ner nicht die Triebe der Menfchheit, Die Regungen der 
Natur, und ihre natürlichen Pflichten erſticken wollen, 
welches eines der abfeheufichften Laſter ift; fo koͤnnen fie 
gegen ihre Blutsverwandten unmoͤglich ein verächtliches 
Bezeigen von fich blicken laſſen. 

Wahrhaftig! man muß fich wundern, daß Leute, 
fo ihrer Vernunft mächtig feyn wollen, auf dergleichen 
Thorheiten verfallen fönnen. Sehen fie nicht, daß fie 
durch ein verächtliches Bezeigen gegen ihre Anverwand- 
ten fich felbft anf alfermeiften beſchimpfen? Selbft nad) 
ihren eignen Grundfäßen, welche fremde Werdienfte, als 
ihre eignen anfehen, und die aus der Herkunft einen groß 
fen Theil ihrer Verdienſte machen, ift ihnen diefes Ver- 
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fahren fhimpflich. Geben fie nicht dadurch zu erfennen, 
dafs fie fo unmürdige Menfchen zu ihren Blutsverwand⸗ 
ten haben? Da fie mit denfelben An Urfprung und Ge 
bluͤte die allergenauefte Gleichheit haben? Belehren fie 
nicht die Welt, daß eine Zeit geweſen iſt, worinnen fit 
eben fo verächtliche Creaturen waren, als fie ige ihre: Ans 
verwandten halten? Und meynen fie wohl, daß Die Welt, 
über ein fo geringfehägiges Bezeigen gegen ihre Anver- 
wandten, ihre niedrige Herfunft: vergeffen wird? Mit 
nichten; fondern da alle Menfchen einen natürlichen Trieb 
zur Erbarmung gegen die Unterdrückten empfinden; fo 
wird man vielmehr die Schmach der. Anverwandten 
durch ein Luftiges Geſpoͤtte über ihre erſte Gleichheit, mit 
ihnen zu raͤchen ſuchen. 


Dieſes Safter hat fo viel Keen in der Welt, daf wit 
noch einige Bogen anfüllen müßten, wenn wir eine jede 
befonders betrachten wollten. ° Wir erinnern-ung nur 
einer 'befondern Art, die in vielen angefehenen Haͤuſern 
herrſchet. Man braucht‘ die-armen und'geringen Ark 
verwandten dazu, daß fie dem Herrn Vetter und der Gran 
Muhme, oder wohl gar dem Heren Bruder und der Frau 
Schweſter, ſolche Titel geben müffen, Die ihnen bey wei⸗ 
ten nicht zufömmen, und /die fie felbft von ihren nieders 
trächtigften Schmeichlern nicht erwarten Fönnen.. Wenn 
zum Erempel ein angefehener Mann, oder deffen Fran 
Gemaßlinn, mit‘närrifchem Ehrgeiz ſchwanger gehen und 
luͤſtern find, den Titel Ercellenz zu empfangen, ohngeach⸗ 
tet zwiſchen ihnen und denenjenigen Perfonen, welche die 

Gefege und die Gewohnheit zu diefem Titel berechtigen; 
ein fo gervaltiger Unterfehied ift, daß fich niemand unter⸗ 
Ns; ſtehet, 
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fiehet, denſelben gegen ſie zu gebrauchen; fo muͤſſen bie are 
men und geringen Anverwandten ſich fo weit erniebrigen, 
und nichtsals Ercellenzen, mit den äußerfien Merfmaalen 
der Demuth oder vielmehr der Miederträchtigkeit, im Mun« 
de führen. Thoͤrichter Hochmuthl wohin verleiteft bu bie 
Menfehen?: Und. follen nun diejenigen, die uns der Ur- 
ſprung und das Geblüte gleich gemacht ‚hat, und: denen 
wir Lebe und. Freundfchaft ſchuldig find, deine taumeln- 
ben Waͤnſche vergnügen! 


Ein Safter von diefer Natur, fo verabfcheuenswürdig 

es iſt, muß doch: zugleich. vernünftigen Leuten lächerlich 
vorkommen, ‚wenn, es von Jeuten ausgeübet. wird, bie 
durch die Erlernung der Wiffenfchaften fich niemals eini- 
gen Begriff von der Sittenlehre und der Bezwingung 
der $eidenfchäften. gemacht, oder die ſich über eine hand» 
werfsmäßige Erlernung dee Gelehrſamkeit niemals er- 
hoben haben, . "Allein, ein vernünftiger Mann muß mit 
äußerfter Wehmuth eingenommen werden, wenn er. fiehet, 
daß große Gelehrte, die Durch ihre vortreffliche Schrif- 
gen eine wahrhaftige Vernunft und die richtigften Grund» 
füge in der. Sittenlehre veroffenbaren, in ihren Handlun⸗ 
gen von ihren Sehren und Worten ſo himmelweit entfer⸗ 
ne find. Man hat uns von einem großen Weltweifen 
unfrer Zeiten vor gewiß erzählen wollen, daß er feinen, 
einen fernen Weg zu ihm gefommenen Bruder, einen ehr⸗ 
lichen Handwerfsmann, nicht einmal vor ſich gelaffen, 
fondern fechzehn Groſchen überfendet habe, mit dem Ber 
deuten, daß er wieber feines Weges ziehen Fönnte, " Wer‘ 
nigftens find wir fo viel verfichert, daß es dieſer Bruder, 
den, man in feinem Vaterlande vor feinen boshaften und 
ſchaͤnd⸗ 
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ſchaͤndlichen Menfhen Hält, „vor jedermann erzaͤhlet, wer 
es hören will. Wir find bey diefer Erzählung mit ei 
ner wehmürhigen Betrübniß eingenommen worden, und 
wir wünfchen zur Chre des menfchlichen Gefchlechts auf: 
richtigſt, daß es nicht wahr fern möge. Großer Gott! 
was foll-man ſich von dem menſchlichen Gefchöpfe vor 
einen Begriff machen, wenn diejenigen, denen du den rich“ 
tigften Gebrauch der Vernunft, und die höchfte Erfennt- 
niß verliehen haft, wozu wir Menfchen bier gelangen koͤn⸗ 
nen, ihrer Einficht-und ihren Sehrfägen fo fehr entgegen 
bandeln? 


Ein wahrhaftig fo erſchreckliches Beyſpiel hemmet 
alfe unfre weitere Betrachtungen: und wenn es mahr iſt; 

fo ſollen alle übrige eitle und hoffärtige Menfchen 
zur Hälfte entſchuldiget ſeyn. 
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enn die Republiken und diejenigen Reiche, worinz 
nen das Volk an der Mitregierung Theil 
nimmt, vor der Alleinherrſchaft auf einer Seite 
einigen Vorzug haben; ſo aͤußert er ſich unter andern 
darinn, daß man daſelbſt eher beſorgt iſt, ſolche Anftalten 
und Einrichtungen zu machen, wovon der Nugen unmit⸗ 
telbar auf das Wolf fälle. Beförderungen zur Aufnah⸗ 
me der Manufafturen und des. Handels; Fräftige An— 
falten wider das Betteln, gute Einrichtungen zur Erzie: 
hung der Findlinge und andrer armen Kinder, findet mar 
dafelbft eher, als in Ländern, wo das Volk bey der Regie⸗ 
tung nichts zu fagen hat. 


Sonderlich fehler es an den letztern Einrichtungen 
faft allenehalben, ‚dennoch ift es gewiß,‘ daß dergleichen 
Kinder dem gemeinen Weſen aflemial zur Saft find. Wir 
den fie nicht durch gute Anftalten verſorget; fo müffen fie 
auf andre Art von dem gemeinen Weſen ernähret wer- 
den, die weit beſchwerlicher ift. Einmal leben fie, und 
erhalten fih. Es gefchieht alfo entweder durch Betten, 
Der durch, Eleine Diebereyen, oder durch andre Kunft- 
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geiffe. Dieſe Art des Unterhalts ift weit beſchwerlicher, 
und bringet dem gemeinen Wefen gedoppelten Schaden. 

- Man Eann verfichert feyn, daß auf die legtere Art eben 
fo viel Boͤſewichter und Taugenichts aufwachſen. Ent: 
weder fie betteln bis in ihr Alter fort, und greifen niemals 
zu einer Handthierung, wovon fie ſich rechtſchaffen ernäß- 
ren koͤnnten, oder es werden Diebe oder ander unnuͤtzes 
Geſindel aus ihnen: und nicht ſelten find alle dieſe Ei· 
genſchaften mit einander vereiniget. Man kann ſicher 
darauf wetten, daß die Kinder eines Bettlers beſtaͤndig 
Bettelleute bleiben: und wenn auch eine Stodt ober Ge⸗ 
meinde einen Findling, oder armes Kind, bis in fein i2tes 
oder 14des Jahr ernaͤhret; fo befünimert man fi) doch 
wenig um feine Erziehung, am allerwenigften benfelben 
eine ehrliche Handthierung erlernen zu laſſen. Wenn es 
ſich alfo nach diefer Zeit felbft überlaffen ift; fo wird doch 
gemeiniglich ein Taugenichts daraus. Dargegen, wenn 
das gemeine Weſen Anſtalten macht, dergleichen Kinder 
erzlehen, und ihnen eine Handthierung erlernen zu laſſen, 
davon fie ſich dereinſt ehrlich ernähren koͤnnen; fo gerei⸗ 
hen fie doch nicht die ganze Zeit ihres Lebens zur Saft: 
Ich glaube alfo, daß in allen wohleingerichteten. Republic 
Een alle Kinder, die betteln gehen, fie haben eltern oder. 
nicht, fo fort teggenommen, ‘und von dem,gemeinen Be 
fen’erzogen werben müßten. 

Hieraus deucht mich, läßt ſich die Notfienbigeit 
der Findel · Wayſen · und Armenhäufer genugfam erfen« 
nen, Zureichende Anftalten hierzu laſſen fich ſo leicht 
nicht Hoffen. Die Regenten und ihre Miniftres Haben 
immer auf ganz andre Dinge ihre Sorgfalt zu richten, 
die fie näher angehen, und dem gemeinen Wefen würde 

J es 
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es auf einmal gar zu beſchwerlich fallen. ° Indem ich 
über das ehelofe Seben allerley Betrachtungen gemacht 
babe; fo find mir Vorſchlaͤge eingefallen, wie dergleichen 
Anftalten ohne Beſchwerung des gemeinen Wefens ge- 
troffen werben fönnten. Sie fiheinen mir zu nichtig, 
als daß ich fie mit mir ins Grab nehmen follte. Hier 
folgen fie: 

Da dergleichen Einrichtungen vor bas gemeine We: . 
fen fo nothwendig und heilfam find; ſo deucht mir, follten 
fich diejenigen am allererften den Mangel, den man bier 
innen allenthalben wahrnimmt, zu Herzen gehen laffen, 

‚ Die viele ſolcher armen Kinder in die Welt fegen, und alſo 
dem gemeinen Wefen diefe Saft mit zuziehen. \ 

. Sch glaube nicht, daß man einen Schlüffel noͤthig 
haben wird, zu verftehen, daß ich hier Diejenigen Manns- 
perſonen meyne, welche das ehelofe Seben, aus &iebe zu 
einer eingebildeten Freyheit, und aus vielen andern unbe⸗ 
kannten Urfachen, bem Eheftande vorziehen. Man feet 
die Liebe des Nächften nicht-fehr aufter Augen, wenn man 
ſich feſte verfichert, daß zwey Drittheile dieſer Manns« 
perfonen das gemeine Wefen mit Zindlingen oder andern 
armen Kindern beſchenkt haben. Wenn fie genug Herz 
haftigkeit und Lebensart befigen, wenn fie fich ihre Triums 
phe zur Ehre rechnen, und fich alfo an Frauenzimmer von 
einigem Anfehen machen, das ift, wenn fie aus dem Or- 
den ber Eroberer find; - fo hat das gemeine Wefen gemeis 
niglich Findlinge zu geraten. Sind fie aber fo be- 
fheiden, daß fie. fich an ihren Haushälterinnen, Koͤchin⸗ 
nen und Mägden begnügen; fo kann fich die Republik 
gewiß auf arme Vettelfinder Rechnung mathen. "Das 
Geld, wodurch fie fich mit dergleichen Dirnen in geheim 
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abfinben, ift bald verſplittert: und dann werden bie Kin⸗ 
der betteln geſchickt. ine gleiche Bewandniß hat es, 
wenn. dergleichen Dirnen heyrathen. Es find gemeini« 
glich Luftige Brüder, die fich zu einer ſolchen Heyrath ent , 
ſchließen, die fich dadurch ein paar hundert Rthlr. zu verzeh- 
ren anfchaffen wolle: und wie bald find fie Damit fertig. 
Hernach gehet das angefaufte Kind vielleicht in Gefell- 
fhaft einiger andern, die nachgefolget find, vor den Thü« 

‚zen herum. Mich deucht alfo, bie Folge ift ungemein 
billig und gerecht, daß diejenigen, welchen man einen grof- 
fen Theil der Urfachen folcher armen Kinder beymeffen 
muß, auch dem Mangel des gemeinen Wefens, den es 
an denen zu ihrer Erziehung nöthigen Anftalten hat, ab« 
belfen follten. 

Ich münfchte demnach, daß in allen Andern ein 
Geſetz gegeben wuͤrde, daß alle Mannsperſonen, die nach 
dem zoſten Jahre nicht heyrathen, den 1oden ober ızten « 
Theil ihrer Einfünfte zu Zindel-und armen Kinderhäu« 
fern fteuren müßten. Diejenigen, welche dem gemeinen 
Weſen zur Saft dergleichen Kinder in die Welt fegen; 
würden fich über die Ungerechtigfeit Diefes Gefeges zu bes 
ſchweren Feine Urfache finden: umd fie würden felbft auf 
einer andern Seite Vortheil davon haben, Sie wuͤr⸗ 
den alsdenn mit ihren Haushälterinnen und Mägden 
defto wohlfeiler contrahiren Förmen, weil fie ihre Kinder 
auf alle Fälle verforge müßten. Ob ich nuh zwar niche 
laͤugne, daß diefes allgemeine Geſetz auch) viele unfchuldige 
Eontribuenten machen würde; fo hoͤret doch deswegen 
‚mein Gefe nicht auf, auch in Anfehung diefer gerecht 
zu fon. Ich — mic) meine $efer davon zu uͤber ⸗ 
zeugen. 

Wenn 
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Wenn zur Wohlfahrt des gemeinen Wefens Gefege 
gegeben werden follen; fo kann der Nachtheil, den einige 
Privatperfonen unſchuldig dabey leiden, in nicht den.ge- 
tingften Betracht fommen: und die Geſetze hören deswe⸗ 
gen’ nicht auf gerecht zu ſeyn. Die Unvolifommenpeit 
aller menfchlichen Einrichtungen macht Feine andre Ge: 
ſetze möglich: und felbft in den Errafgefegen auf Ver- 
brechen, Die im Verborgenen ausgeübet werden, fiehet ein 
weifer Gefeßgeber Fein ander Mittel vor fih, als die 
Strafe auf gewiſſe äußerliche Handlungen zu-fegen,, die 
gemeiniglich bey den: Verbrechen vorhanden zu feyn pfle- 
gen. Denn ich kann mich nicht überreden, daß es ein 
weifen Gefeßgeber in, verborgenen Verbrechen lediglich, 
auf das Bekenntniß des Verbrechers ankommen laffen 
muß. Jedoch die Gerechtigfeit meines vorgeſchlagenen 
Gefeges,. in Anfehung der unſchuldigen Contribuenten, 
laͤßt fich noch auf andre Art erweiſen. 

Es ift wahr, das natürliche Recht verbindet nicht 
eine jede einzelne Perfon in den Eheftand zu treten, um 
zu Sortpflanzung des menfchlichen Geſchlechts Kinder zu 
zeugen. Die Verbindlichfeit des natürlichen Rechts zu 
Bortpflanzung des menfchlichen Gefthlechts gehet über- 
haupt auf alle Menfihen: und fo lange nicht Mangel an 
Menfchen erfiheinet; fo ift niemand vor feine Perfon 
hierzu verbunden, Allein, da zu ber Fortpflanzung des 
menfchlichen Gefchlechts nicht allein die Zeugung, fondern 
auch eine vernünftige Erziehung geböret; fo muß die 
allgemeine Werbindlichfeit des natürlichen Rechts, die 

* alle Menfchen angehet, wenigftens fo viel wirfen, daß eine 
jede einzelne -Perfon, fo viel, in ihrem. Vermögen ftehet, 
s einer vernünftigen. Erziehung des menfihlichen Ge- 

ſchlechts 
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fehlechts beytragen muß. Wenn es nun Perfonen giebt, 
die aus allerley Urfachen und Abfichten zur Fortpflanzung 
des menfchlichen Gefchlechts durch den Eheſtand Feine 
Suft haben;. fo fönnen fie fich doch der Pflichten nicht ent: 
brechen, die ihnen das natürliche Necht auferleget, vor 
eine vernünftige Erziehung der Menfchen nach ihrem Ver⸗ 
mögen Sorge zu tragen. Cs giebt aber eine Menge 
Kinder, die entweder aus, Mangel der Altern, oder wer 
gen ihrer Armuth diefer Vorſorge bedürfen: und die Re— 
publif, welchen die oberfie Vorferge vor eine vernünftige 
Erziehung ihrer fünftigen Mitglieder oblieger, ift auf Die 
vollfommenfte Art beruhiget, von denjenigen, welche in 
dem Eheftande zur. Fortpflanzung des menſchlichen Ge 


ſchlechts nichts beytragen wollen, einen fo mäßigen Days - 


trag zu fordern, als ber zehnte Theif iprer Einfünfte iſt, 
da die übrigen Mitglieder des gemeinen Wefens vor die 
Erziehung ihrer eignen Kinder Sorge tragen müffen, oder 
doch in ihrem Eheſtande noch Hoffnung dazu haben, oder 
wenigſtens den Willen darzu gehabt haben. 


Aus eben diefen Gründen wäre ein Gefeß zu wuͤn⸗ 


ſchen, daß alle diejenigen, fo ohne Kinder verfierben, den 


vierten Theil ihres Vermögens dem gemeinen Wefen zu 


. Erziehung ſolcher armen Kinder hinterlaſſen müßten, ohne 
daß fie fich einiger - Verfügung und Anordnung darüber 
anmaaßen Fönnten. Da ſie ſich · entweder nicht in den 
Eheſtand begeben haben, oder da ihnen Gott Feine Kin- 
der hat geben, oder bis zu ihrem Abſterben laſſen wollen; 
fo find fie diejenigen, welche am erſten die Pflichten einer 
vernünftigen Erziehung armer Kinder befördern koͤnnen: 
und wenig Menfchen find geneigt, eine vernünftige und 
ihren Pflichten gemaͤße Anordnung über den Gebrauch 
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ihres Vermögens nach ihrem Tode zu machen. Es ift 
alfo nichts fo billig und gerecht, als daß ihnen die Repu · 
blik durch Gefege vorfchreibt, daß fie ihr einen, Theil ih 

res Vermögens zu einem folchen vernünftiger Gebrauche 
überlaffen müffen. 


Gfeichwie nun folchergeftalt ein Gefeß, das ben un: 
verehlichten Mannsperfonen nach dem zoſten Jahre ihe 
tes Alters einen geroiffen Beytrag zu Erziehung armer 
Kinder auferleget, über alle maapen- billig und gerecht 
iſt; fo wollte ich nicht gerne, daß bey dieſem Gefege viele 
Ausnahmen gemacht würden. So geringe auch die Ein⸗ 
fünfte einer unverehelichten Mannsperfon ſeyn Finnen; 
fo wird ihnen doch die Abgabe des zehenden Theils wenig 
ober nichts ſchaden. Vielleicht werden fie zum Nutzen 
der Republik zu deſto mehrern Fleiß angereizet. 


Ich bin zweifelhaftig, ob man die Candidaten der. 
Gottesgelahrheit diefem Gefege untermerfen foll. Ohne 
Zweifel werben fie einwenden, daß fie leider nicht hey- 
rathen fönnten; fo gern auch die meiften wollten: und 
ob mich zwar diefer Einwand wenig ruͤhret; fo muß man 
doch befennen, daß. die Republik vielleicht auf einer..an- 
dern Seite Nachtheil darunter leiden würde. Bey ün- 
fern igigen wohlfeilen Zeiten der Gelehrfamfeit find die: 

- Herren Principale nicht geneigt, die Weisheit, die man. 
ihren Kindern beybringt, theuer zu verfaufen: und wenn. 
man bas.menige was fie genießen, noch mit Abgaben be⸗ 
legen wollte; fo würden fie entweder den vor einen Herrn 

.. Hofmeifter, oder jungen Magifter, fo nothwendigen ga- 
Ianten Pug unterlaffen, oder fich aller Bücher enefehlagen 
müffen, welches, wenn fie doc) über lang oder kurz befoͤr ⸗ 

u dert 
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dert werben, dem gemeinen Wefen gar nicht vortheilhaf: 
tig feyn würde. Aus fo wichtigen Gründen fünnte man 
fie.von diefem Geſetze ausnehmen. Allein, weil gar zu 
teiffige Urfachen nicht erlauben, daß ſie ganz und gar 
ohne Unterſchied frey feyn koͤnnen; ſo wäre vielleicht dieſe 
Maͤßigung nicht undienlich, daß alle diejenigen, welche 
ſich als Candidaten mit Maͤgdchens verlobet haben, nach 
ihrer Beförderung überhaupt ein 30 oder 40 Rthlr. zu 
dieſen Löblichen Anftalten erlangen müßten: -und mich 
deucht nicht, daß alsdenn viele frey ausgehen würden, 
Dargegen kann ich gefchehen laffen, daß in katholi- 
[hen Staaten die ganze Geiftlichkeit von diefem Gefete 
ausgenommen ift. Da fie das Geluͤbde einer ewigen 
Reuſchheit auf fh haben; fo kann man ohne Säfterung, 
nicht vermuthen, daß fie jemals das gemeine Wefen mie 
armen Kindern beſchweren: und wenn auch jemand un⸗ 
ter ihnen feine Gelübbe außer Augen fegen follte, welches 
vermuthlich ſehr rare Benfpiele find; fo muß man ihnen 
doch zum Ruhme nachfagen, daß fie ihre Kinder allezeit 
wohl zu verforgen pflegen. 

So offenbar gerecht es. vielleicht wäre, den ganzen 
Soldatenſtand an diefes Geſetz zu verbinden; fo ſiehet 
man fich. doch genöthiget, die Unterofficiers und Gemei- 
nen fehlechterdings hiervon auszunehmen. Man ſiehet 
feine Möglichkeit, wie fie eine dergleichen Abgabe bey 
ihrem ſehr genau zugemeffenen Gehalt leiften koͤnnen. 
Sie würden entweder an ihrem Jebensunterhalte Mangel 
leiden, und folglich, diejenige Munterfeit verlieren, bie 
ihnen als eine Quelle.der Tapferkeit zum Heil der Rex 
‚publik fo nöthig iſt, oder fie würden den Abgang ihres 
Unterpalts auf: andre Art ſuchen: und.das gemeine We» 
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fen würde nur deſtomehr beſchweret werden. Allein, die 
Herren Officiers Fönneit von dieſem Gefege auf keinerley 
Art frey gefprochen werden. : Gefeßt, daß fie nach ihrer 
Beſchaffenheit nicht allemal heyrathen Finnen und dür- 
fen; ſo folgt deswegen nicht, daß das gemeine Wefen von 
der gegründeten Befugniß diefen Beytrag zu fordern ab: 
‚gehen muß: und ein fo Fleiner Abgang an ihrem Gehalt 
kann in Anfehung der fehönen Erfüllung ihrer Pflichten 
in Feinen Betracht kommen. Allenfalls kann es ihnen 
auch als ein $iebeswerf angerechnet werben. x 

Es ift fein Zweifel, daß eine folche Abgabe: der un. 
verheyratheten Mannsperfonen, benebft dem vierten Theile 
der Erbfehaft aller derjenigen, fo ohne Kinder verfterben, 
der Republik fehon wichtige Summen zu Erziehung at- 
mer Kinder verfehaffen würde. Allein, man koͤnnte der⸗ 
gleichen nügliche und in einer wohleingerichteten Republik 
ſchlechterdings unentbehrlich Einrichtungen noch auf viele 
Andre Art befördern. 

Ich will hierzu noch einige Vorfchläge ehun. Ich 
Fann mich noch nicht überzeugen, daf die Strafe, welche 
eine geſchwaͤchte Weibsperfon leiden, oder mit Gelde ab- 
fragen muß, vor die Republik vortheilpaftig ift. Wenn 
fie aber ja feyn foll; fofehe ich nicht, warum man fie der 
Gerichtsobrigkeit überläffet. . Sie ift eine von denjeni- 
‚gen Urfachen, warum folche Dirnen in die aͤußerſte Ar- 
muth und Elend verfeßet, und dahin gebracht werben, 
daß ſie ihre Kinder vor den Thiren andrer Leute dem 
Mitleiden überlaffen müffen: und wenn diefes gefchieht; 
fo befümmert fich die. Gerichtsobrigfeit allemal fehr we- 
nig, wie dergleichen Kinder erzogen werden fönnen, ohne 
andern Seuten beſchwerlich zu fallen. Man laffe alfo 
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diefe Strafe denen Anftalten zu Erziehung folcher armen 
Kinder anheim fallen, wo fie alsdenn auch ihre Erziehung 
finden werden, wenn fie die Mutter nicht bewerkſtelligen 
Bann, Mic) deucht auch, daß auf dieſe Art allerley Un- 
ordnungen und üble Folgen vermieden würden: und jener 
Edelmann wuͤrde nicht mit eigner Hand in fein 
Protocoll haben eintragen fönnen, 


Diefes Jahr über ift Gott Lob! „an (Huren) Bruͤ⸗ 
„chen (Leinwand, Flachs, Getraide und was ſonſt in der 
Kuͤche fpendiret worden, nicht gerechnet,) allein an baa- 
„een Geldes Rthlr. alſo ein reicher Segen eingegangen. 


Es wuͤrde aud) vielleicht. ſehr heilſam ſeyn, . wenn 
‚man verordnete, daß Diejenigen Mannsperfbnen, fie ſeyn 
dedig oder verehliger, die von geſchwaͤchten Weibsperfonen 
zum Vater ihres Kindes angegeben werden, und nun eir 
nige Anzeigungen, allein Feine Beweiſe, wider fich haben, 
nad) Maafigebung ihres Vermögens ſtatt eines unnuͤtzen 
Proceßes, überhaupt ein 20, 30. bis zo Rthlr. zu derglei⸗ 
chen heilſamen Anſtalten erlegen müßten,  "Dergleichen 
Proceffe Haben Feinen andern Nuten, als daß fie Nich- 
ter und Advocaten bereichern. : Gemeiniglich endigen fie 
ſich / mit einem Meineide: und nieder die geſchwaͤchte Per= 
fon noch das Kind erhalten etwas. Defters ift es viel- 
mehr der Weg, der der Mutter vollends Das wenige rau—⸗ 
bet, wovon fie ihr. Kind erziehen Fönnte. Das Kind ger 
bet endlich dennoch betteln: und den angegebenen Vater 
hat es weit mehr. gefofter, als die vorgefihlagene Aboli 
tionsfumme, wobey überdies öfters das theuerfte, naͤm⸗ 
lich ein gutes Gemiffen verlohren gehet. Mid) deucht 
alfo, daß beyde Theile. dabey beffer fahren würden, und 
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die Republik würde zur Erziehung der armen Kinder‘ ei⸗ 
nen guten Beytrag erlangen. 


Es iſt gewiß, daß ‘die Wein-und Gaffrfäufer, die 
Gaſthoͤfe und Schenfhäufer zur Ueppigkeit und denen 
Daraus entfpringenden fleijchlichen Sünden großen Anlaß 
‚geben, und öfters find fie die Werfftärte, woraus Diejeni- 
‚gen armen Kinder kommen, welche hernad) dem gemei- 
nen Wefen zur Saft find. Es giebt fehr wenig Wirthe 
in dergleichen Käufern, Die nicht ihres Eigennuges wegen 
bey den offenbarften Laſtern und Schandthaten durch die 
Singer fehen follten: und es iſt gar nichts unbefanntes, 

daß es ehrvergeſſene beute darunter giebt, Die fo gar lieder- 
liche. Dirnen zu- einem fhändlichen Endzwecke bey ſich 
aufhalten laſſen. Alle Gefege in der Welt find-viel zu 
wenig, diefen Unordnungen gänzlich zu ſteuren. 


Wohlan denn! fo laffe man wenigftens alle diefe 
Häufer jährlich ein jedes 5, 10 bis 20 Rthlr. zu denAn- 
ftalten der Erziehung armer Kinder beytragen; fo wird 
doch die Saft, welche ‚dergleichen Häufer-dem gemeinen 
Weſen mit aufwälzen, gemindert: und die aus folder 
Bosheit.entfproffene Kinder: werden vielleicht nicht abere 
mals Böfewichter. 


Ich bin verfichere, daß biefes "alles ſo erkleckliche 
Summen eintragen würde, daß in einem jeden Bezirke 
von 4 Meilen eine Anſtalt errichtet werden koͤnnte, wor⸗ 
innen Findel: Wayfen- und andre armen Kinder zur un: 
gemeinen Erleichterung, des gemeinen Wefens vernünfs 
tig erzogen würden. Sollten wider Vermuthen diefe 
Einkünfte zu dem erforderlichen Aufwande noch nicht zu- 

reichen; 
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‘reichen; fo koͤnnte man nur ein paar Laſter mit einer 
Strafe belegen, die mit der Sache eine große Berwand- 
ſchaft Haben, und die täglich in der Welt ohne alle Strafe 
ausgeübet werben. 


Man findet wenig Iuftige Gefellfehaften, worinnen es 
nicht Seute giebt, welche die Anmefenden mit ihren fo ges 
nannten Siebesbegebenheiten unterhalten, das ift, welche 
fid) eine Ehre daraus machen, die ärgerlichften Schaud« 
thaten zu erzählen, die fie ehemals ausgeübet haben wol " 
Ten... One die geringfte Unterfuchung anzuftellen, ob 
ihre Erzählungen wahr oder wahrfcheinlich find; fo follte 
man den Helden der Gefhichte um 5 Rthle. beftrafen. 
‚Die abfcheuliche Thorheit, fich felbft Safter und ſchaͤndli⸗ 
he Thaten anzudichten, verdienet eine weit geöfre Strafe. 
Eind feine Heldenthaten aber Wahrheiten; fo ift es ſehr 
‚billig, daß er zu den Anftalten vor die armen Kinder et- 
was beytraͤgt. Ich bin noch zweifelhaft, ob man den 
Orden der Eroberer von diefem Gefege ausnehmen ſoll, 
weil fonft diefe berühmte Gerufheft ihrem Untergange 
nahe zu ſeyn feheinet. ‘ 


Es giebt allenthalben Seute,. die fich ein Vergnügen 
daraus machen, Zoten und. unflätige Redensarten von 
ſich Hören zu laffen. Es ift gewiß, daf fie dadurch fo 
wohl ſich felbft, als auch die Ohren andrer vernünftigen 
Menſchen beleidigen; und man Fann verfichert feyn, 
daß diefe Herren entweder den unordentlichen Luͤſten bez 
reits ergeben, oder doch alle Augenblicke fertig find, die: 
jenigen Ausfchweifungen zu begehen, wodurch das ger 
meine Wefen mit Ernährung armer Kinder beläftiget 
wird. Derjenige, welcher gefagt bat, wes das Her; voll 

Da, iſt, 
= 
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iſt, des gehet der Mund: über, hat das menſchliche Herz 
nach. allen feinen innerſten Befchaftenheiten uͤberſehen. 
Man belege alfo eine jede Zote und ärgerliche Redensart, 
zum Beſten der Anftalten für arme Kinder, nur mit 
fehszehen Groſchen Strafe. Was vor beträchtliche 
Einkünfte würden nicht daraus entfichen? Ich Fenne 
ein paar anſehnliche Männer, deren ganzes Vermögen 
Binnen. einigen Jahren unfehlbar den Findel-und Ways 
ſenhaͤuſern anheim fallen würde, 


Vielerley Urfachen wegen finde ich nicht vor gut, dem 
weiblichen Gefchlechte:einigen Beytrag. zu dieſen Anſtal⸗ 
ten aufzulegen, ungeachtet vielleicht viele glauben werden, 
daß eine geheimnißvole Reife, eine Wallfahrt, um ſich 
von der Wafferfucht euriren zu laffen, ein nächtlich ans 
genommner Befüch von Mannsperfonen, u.d.g. die Auf 
Tegung einer milden Beyſteuer ganz wohl verdienen. Es 
laſſen ſich in dergleichen Dingen fehr wenig allgemeine 
Kegeln geben, und noch weniger find fie zu entdecken. 
Diefe ſchwachen Geſchoͤpfe find faft allemal die Verführs 
ten; und auf ihrer Seite enthält das Verbrechen in ſei⸗ 
nen Folgen ſchon Strafen genug in ſich. Sie haben 
auch feine Verbindlichfeit auf fich, zu den Anftalten des 
"gemeinen Weſens etwas beyzutragen, daß man daher zu 
allgemeinen Gefegen Urfache nehmen koͤnnte. Die 
Sache erfordert alfo den Beytrag hauptfächlich an den 
Mannzperfonen beyzutreiben, 


Man fann verfichere ſehn, daß dieſe Anftalten zu al- 
len Zeiten ihre reichlichen Einfünfte haben werden, Die 
vorgefhlagnen Quellen vertrocknen fo leicht nicht. Vor 
bie Beſſerung allee Menfchen darf man fich nicht leid 
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ſeyn faffen: und troß aller Abgaben wird es allemal 
Mannsperfonen geben, welche aus allerley Gründen ger 
gen den Eheftand Abneigung haben werben. . 


Wenn man alfo wider meinen Vorfehlag einwenden 
wollte, daß er die Mannsperfonen allzu fehr zum Ehe: 
ſtande antreiben, und alfo die Welt zu fehr mit Menfchen 
überhäufen würde, fo kennt man die menfchlichen Gemü: 

cher noch nicht, und gefegt, man müßte dieſe Folge ver: 
mutben; fo fehe ich nicht, daß fie übel ift, Ich bin-ver- 
fihert, daß noch einmal fo viel Menfchen. auf der Welt 
ſeyn koͤnnten, und ich Bann mich nicht überreden, daß eine 
allzu geoße Menge Einwohner einem Sande jemals ſchaͤd⸗ 
Lich feyn könne. Man muß nur: denen keuten Arbeit ver⸗ 
ſchaffen.  Handlang und Manufacturen müffen blühen. 
Hierzu gehöret Vorſorge. Dieſe Dinge kann man nicht 
gehen laſſen, wie es will, Am wenigften darf man 
fie mit Abgaben unterdrüden, und doch durch 
ein Wunderwerf ihren Wachstbum 
erwarten, 
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rer Aufmerffamfeit entwiſchen, die derfelben vor 

vielen andern würdig wäre. Sie fagen nämlich 

nicht, mit was fuͤr Augen wir den Schein der Laſter ber 

trachten follen, den viele Menſchen von: fi) geben; oder 

was wir in Anſehung diefer Sache vor Pflichten auf: uns 

haben. . Wenigftens ‚haben. wir in des Freyherrn von 

Wolf und einigen andern Sittenlehren Fein Wort hier⸗ 

von angetroffen. Laſſet uns doch einige Betrachtungen 
hierüber anftellen, 

Unfte vernünftige Nebenmenfchen Eönnen auf Feine 
andre Art, als nach unfern äußerlichen Handlungen von 
uns urtheilen. Unſre innerliche Vollkommenheiten koͤn 
nen von ihnen nicht betrachtet werden: und dieſe haben 
auch die aͤußerlichen Vollkommenheiten allemal zu unzer⸗ 
trennlichen Begleitern. Sie ſind alſo berechtiget, nach 
dem Schein, den wir von uns geben, zu urtheilen. 
Ueberhaupt iſt die Natur der meiſten Laſter dergeſtalt be— 
ſchaffen, daß ſie nur im Verborgenen ausgeuͤbet werden. 
Wenn es num nicht erlaubet wäre, von gewiſſen Auferlis 
hen Handlungen auf die Ausübung verborgner Laſter 
zu ſchließen; fo würden die Tugendhaftigen vor den La⸗ 
ſterhaftigen weiter feinen Vorzug in ber Welt haben. 

n Ein 


% Sittenlehrer laſſen gemeiniglich eine Sache ih ⸗ 
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Ein großer Antrieb, feine Handlungen dem natürlichen 
Gefeg gemäß einzurichten, würde wegfallen: und es 
würde faft einerley ſeyn, ob man Tugenden oder. Safter 
ausübere. Da nun die Menſchen berechtiget find, nach 
unſern äußerlichen Handlungen von uns zu’ urtheilen; fo 
vermuthen fie, daß wir Safter ausüben, twenn wir gewiſſe 
aͤußerliche Merkzeichen von uns blicken laſſen, die fonft 
mit geroiffen Saftern vereiniget zu ſeyn pflegen; oder wenn 
unfre äußerliche Handlungen folchergeitalt befchaffen find, 
als man. in der Welt aus der Erfahrung weis, daß fie 
bey der Ausübung eines Safters entweder vorhergehen 
oder nachfolgen; und biefes if es, was wir den, Schein 
der Safter zu nennen pflegen. 

Diefe Kennzeichen der Lafter find nicht alle von einer» 
ley Beſchaffenheit. Es giebt äußerliche Merfmaale der 
Safter, die ganz untrüglic find, und von denen man auf 
die Ausübung des Safters fo gewiß fehließen Fann, als auf 
fein eignes Seyn. Es giebt dargegen andre, die zwar 
eine ſehr ftarfe Anzeige des begangenen Safters find, die 
aber dennoch fehlen Fönnen. Endlich findet man auch 
ſehr ſchwache und berrügliche Kennzeichen, die nur eine 
entfernte Anzeige der Safter find: und eine jede Klaffe ift 

- nach der verfchiednen Beſchaffenheit der Menfchen nicht 
ohne Ausnahme. Ueberhaupt ift es fehr ſchwer, hierin- 
nen etwas geroiffes zu beftimmen. - Gfeichwie die Ver— 
nunfesfunft des wahrfcheinlichen allemal nicht ohne 
Schwierigkeiten und Zweifel bleiben wird, ohngeachtet 
ſich geſchickte Leute in unferm Jahrhundert viel Mühe 
darüber gegeben haben; fo wird es auch allemal ſchwer 
feyn, den Schein der Safter in ungezweifelte Säge und 
‚Klaffen zu bringen. Unterdeſſen kann ein Verſuch hier 

von 
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von nicht unangenehm ſeyn. Wenigſtens wollen wir in 
der folgenden Abhandlung einige Regeln von der Sache 
geben. Vernuͤnftige Menſchen ſchließen nur aus den 
Merkzeichen.der. erſten Klaſſe, daß jemand laſterhaftig iſt. 
Den den Kennzeichen der andern Klaſſe zweifeln fie, und 
verfchieben ige Urtheil. Bey den Merfmaalen aber der 
dritten Klaffe hoffen fie allemal, nad) der ihnen beywoh⸗ 
nenden wahrhaftigen Menfchenliehe, das Beſte. 


Es giebt Leute in der Welt, die entweder Durch Fort- 
ſetzung dererjenigen. äußerlichen Handlungen, die eben 
ihre Nebenmenfchen vor Kennzeichen der Laſter angefehen 
haben, oder wohl gar mit Dürren Worten zu erkennen ge | 
ben, daß fie ſich aus den Urteilen der Menſchen nichts 
machen, und daß es ihnen folglich einerley ift, ob fie den 
"Schein der Safter, oder der Tugenden ausüben. Ja, fie 
fagen wohl gar, daß fie den Urtheilen der Menfchen zum 
Trug eben dieſe Handlungen ferner ausüben "wollten. 
Bey dieſen ift die aflergrößte Gewißheit vorhanden, wie 
fie nur in menfhlichen Dingen erlanget werden Fann, daß 
fie die Safter ohnfehlbar begehen, deren Schein fie von 
fich geben: und man Fann ſich fo gewiß, als von feinem 
eigenen Seyn verfichert halten, daß fie diejenigen Böfe- 
wichter in der That find, wovor man fie in der Welt an- 


fiehet. 


Wenn mir nicht ganz und gar ‘in Saftern und Bos- 
heiten erfoffen find; fo ift unfer guter Name und Gerüchte 
das vornehmfle, worauf mir unfre Sorgfalt wenden: 
und fo bald wir nur in etwas anfangen, die Tugend, oder 
welches einerley it, Die Vernunft, lieb zu gewinnen; ges 
fest, daß wir noch an vielen Saftern Fleben; fo ſchaͤmen 

wir 
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wir ung der Safter und Bosheiten auf das äußerfte: ud 
es ift ein fehmerzlicher Verdruß vor uns, wenn wir hören, 
daß wir vor lafterhaftig angefehen werden. Folglich 
würde wohl jedermann diejenigen äußerlichen Handlungen 
alfobald unterlaffen, weswegen man ihn vor lafterhaftig 
Bäft, wenn er in der That diefe Laſter nicht begienge. 


Es ift alfo die allerelendefte Entſchuldigung, die je- 
mand vorbringen fann, wenn er fagt, daß er ſich an das 
Urtheil der Leute nicht kehren, oder ihnen zum Trug eben 
dieſe Handlungen ferner ausüben wolle: und es ift eben 
fo gut, als wenn er ein aufrichtiges Bekenntniß ablegte: 
Ja ich bin derjenige Böferwicht, wefür ihr mich anſehet; 
ich habe aber nicht die geringfte Luſt mich zu beſſern. 

Unterdeffen muß man aus der Fortfegung dererjeni- 
gen Handlungen, woraus die Menfchen urtheilen, daß je— 
mand dieſes oder jenes Laſter ausübet, nicht allemal auf 
die ganz ohnfehlbare Gewißheit des Laſters den Schluß 
machen. Mat muß -vorhero forgfältig unterfuchen, ob. 
ihm die Urtheile feiner vernünftigen Nebenmenfchen in 
der That zu Ohren gefommen find. Es iſt moͤglich, dag 
jemand eine große Sorglofigfeit vor ſich felbft, und eine 
grobe Unarhtfamfeit auf-feine eignen Handlungen haben 
kann. Es iſt wahr; diefe Unachtſamkeit ift ſehr tadelns« 
wuͤrdig, und nichts weniger als vernuͤnftig. Allein, ſie 
iſt doch moͤglich: Und es kann jemand unachtſamer Weiſe 
eine lange Zeit Handlungen ausuͤben, die den Schein der 
Laſter von ſich geben, ohne daß er dieſe Laſter ſelbſt bege- 
het, wenn ihm naͤmlich die Urtheile der Menſchen davon 
unbekannt bleiben. Sobald er aber hiervon benachrich · 
tiget ift, und er. unterläße dennoch diefe Handlungen nicht, 

ſo 
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fo iſt in der Welt nichts geroiffers,.als dafs er bie Safter, 
die man ihm -aufbürdet, in der That ausüber, 


Wir haben aber eine ganz'unläugbare Verbindlich» ' 


keit, den Schein der Laſter zu vermeiden. Die Vollkom- 
menheit unfers Zuftandes befteher in der Beobachtung 
des Geſetzes der Natur: und das Gefeß der Natur be- 
fießlet, daß wir dasjenige unterlaffen follen, was unfern 
Zuftand unvollfommner macht. Da wir nun an dem 
Menfchen einen gedsppelten Zuftand wahrnehmen, einen 
innerlichen und einen äußerlichen; fo müffen wir auch 
dasjenige unterlaffen, was unfern äuferlichen Zuftand un 
vollkommner macht. Unfer aͤußerlicher Zuftand wird 
aber in der That unvollfonmner, wenn wir Handlungen 
unternehmen, welche den Schein der Safier von ſich ger 
ben, gefegt, daß wir diefe Laſter ſelbſt nicht begehen 
Unfer guter Name leidet darunter in den Augen unfter 
Nebenmenfihen: und wer wollte läugnen, daß berfelbe zu 
unferm äußerlichen Zuftande und zu den Reload 
ten deſſelben gehöret? 


Ferner ift es außer Streit, daß wir noch eine wahre 
Vollkommenheit haben, fo lange unſer innerlicyer und 
aͤußerlicher Zuftand nicht mit einander übereinftimmen. 
Da nun diefe Hebereinftimmung ohne Zweifel, nicht vor- 
handen ift, wenn gewiſſe äußerliche Handlungen der Ber 
fhaffenheit unſrer Seele widerftreiten, oder doch zu wis 
derftreiten ſcheinen; fo müffen wir ung folglich beftreben, 
unſre äußerliche Handlungen folhergeftalt einzurichten, 
daß fie keinen Schein der Laſter von fich geben, 


Die 
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Die Vollfommenpeit unfers Zuftanbes beſtehet in 
ber Beobachtung des Gefeßes der Natur: und mir muͤſ⸗ 
fen eine Fertigfeit haben, unfre Handlungen dieſem Ge- 
fege gemäß einzurichten, wenn wir tugendhaftig ſeyn wol: 
len. Man kann aber nicht fagen, daß wir diefe Fertig⸗ 
keit befigen, wenn wir Handlungen unternehmen, welche 

unſre Nebenmenſchen auf die Bermuthung bringen Fön- 
nen, daß wir dem Gefege der Natur zumider handeln: 
Da wir ung nun befireben müffen, alle mögliche Sertig- 
keit zu erlangen, unfre Handlungen dem Gefeg der Natur 
gemäß einzurichten; fo ift es unfre Schuldigkeit, diejeni- 
gen Handlungen zu unterlaffen, die einen entgegen gefeß« 
ten Schein von fich geben. 


Die Beobachtung des Gefeges der Natur hat den 
Endzwed; unfre Vollkommenheit zu befördern: und die 
"Luft, die wir aus der anſchauenden Erkenntniß unfrer 
Vollkommenheit ſchoͤpfen, gebierer denjenigen Zuftand eis 
ner beftändigen Freude, worinnen die Ghücfeligfeit oder 
die natürliche Seligkeit beſtehet. Allein, es: ift nicht 
genug, daß mir allein an der anfchauenden Erkenntniß 
unfrer Vollkommenheit $uft empfinden. Cine jede Voll- 
fommenheit muß folchergeftalt befehaffen fern, daß fie 
- auch von andern erfannt werden Fann: und ihre an« 
fehauende Erkenntniß muß auch in andern die Luſt her- 
vorbringen. * a fie hoͤret fo gar auf, eine Vollfommen- 
beit zu feyn, wenn diejenigen, fo die Kräfte und den Wile 
Ten haben, eine Vollkommenheit einzufehen, fie nicht Davor 
erfennen Bönnen: Folglich find es gar Feine Vollfommen- 
heiten, wenn unfre aͤußerliche Handlungen fo beſchaffen 
find, daß unfre vernünftige Nebenmenfhen diefe Voll: 
E J fommen- 
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kommenheiten nicht gewahr werden koͤnnen, oder wohl gar 
daraus das Gegentheil fehließen müffen. Wir haben dem: 
nach eine unftreitige Verbindlichkeit, diefe Handlungen zu 
unterlaſſen. Kurz, es iſt nicht genug, in verborgenen 
tugendhaftig zu ſeyn; fondern alle unfre Handlungen müf- 
fen damit übereinftimmen, und wie find fehuldig, unfern 
Nebenmenſchen eben diefe Meynungen von uns beyzu— 
bringen. Diefes fließet aus den vorhergehenden Sägen: 
und die Pflichten, die uns die menfchliche Gefellfchaft auf: 
erleget, und überhaupt die Begriffe von einem gefelligen 
eben, Laffen bey diefer Wahrheit he den geringften 
Zweifel übrig. 


So unläugbar die Verbindlichkeit ift, die wir haben, 
ben Schein der Safter zu vermeiden; fo.ift noch eben die: 
fer Schein der Safter, wenn wir die Sache näher betrach- 
ten, felbft.ein Safter, ohngeachtet das Lafter- nicht wirflich 
ausgeübet wird, fondern wovon nur gewiſſe Außerliche 
Merkzeichen vorhanden find. Die Schuldigfeit, diefen 
Schein zu unterlaffen, ift alfo um fo gewiffer. Laſſet uns 

dieſes deutlicher machen. 


Es folget fehon aus dem, was wir kurz vorher geſagt 
haben, daß der Schein der Safter unfern innerlichen Zu—⸗ 
fand unvollfommner macht, weil er verhindert, daß un⸗ 

ſtre vernünftige Nebenmenfchen unſre innerliche Vollfomz 
menheit nicht wahrnehmen Fönnen. Eine Vollfommen 

heit aber, die niemand einfehen Fan, ift gar. Feine Voll: 
kommenheit mehr. Alles dasjenige aber, was unfern 
innerlichen Zuftand unvollfommner macht, ift ein Laſter. 

>." Allein, es laͤßt fich Diefes noch auf eine andre Art zeigen. 


Das 
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Das Gefeg der Natur befiehlet, daß wir unfern Zus 
fand vollfommner machen ſollen. Diefes Geſetz ſchlieſ⸗ 
fet zugleich in fi), daß wir auch die Vollkommenheit des 
Zuftandes unfers Nächften befördern follen. Denn wir 
Eönnen dem Gefeß ber Matur nicht gemäß leben, wenn 
unſre Handlungen nicht biefen Endzweck haben, Mas 
nun den Zuftand unfers Nachſten mehr unvollkommner 
als vollfommner macht, daffelbe ift ohne Zweifel ein La⸗ 
ſter. Diefes werben wir in dem Scheint der Laſter allents 
halben gewahr. Indem wir gewiſſe Merkzeichen der 
Safter von uns blicken laſſen, und folglich felbit vor laftere 
haftig gehalten werben müffen; fo geben wir benenjeni« 
gen, fo um uns find, ein böfes Beyſpiel: und wenn wir 
von einigem Anfehen oder bie Vorgefegten andrer find; 
fo fönnen wir viel böfe Anreizungen verurfachen, welche 
den Zuftand vieler: Menfchen unvollfommner macht, 
Indem wir auch den Schein der dafter von uns geben; 
fo fönnen wir wenigſtens mit dieſen Handlungen Feines 
Menfehen Zuftand in der Welt volllommner machen 
Wir. härten aber ftatt diefer Handlungen andre ausüben 
koͤnnen, welche dieſes zu bewerkſtelligen vermögend gewe⸗ 
ſen waͤren. Die Unterlaſſing unſrer Pflichten aber iſt 
allemal ein Laſter. 


Oeſters verurſachen wir auch durch den Schein ber 
$after, daß zugleich der gute Name einer andern Perſon 
darunter leidet, und welche folglich an ihrem äuferlichen 
Zuftand unvollfommter wird. Wir wien aber, daß 
alles, was ben Zuſtand unfers Nächten unvollfommner 
macht, ein Safter ift. Wenn wir den Schein der after, 
den wir in der Welt gewahr werden, mit einiger Auf- 
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merkſamkeit betrachten; fo werden wir finden, daß da⸗ 
durch gemeiniglich jemand beleidiget wird. Es würde 
uns leicht fallen, diefes zu zeigen, wenn wir mweitläuftig 
feyn wollten. Ein Vater, ein Ehemann wird one Zwei 
fel befeidiget, wenn jemand durch feine äußerlichen Hand- 
lungen Gelegenheit giebt, zu vermuthen, daß er mit ihrer‘ 
Tochter oder Frau einen verbothenen Umgang führe, 
‚oder wenigftens ſuche. . Es ift einerley, ob man jemand 
mit Vorfag oder aus Unachtfamkeit beleidiget.. Die 
Unachtfamfeit ſchließt die Beleidigung nicht aus. Sie 
iſt felbft ein Safter: und ein vernünftiger Menfch ift ſchul⸗ 
dig, fo viel Achtfamkeit und Sorgfalt auf feine Hand⸗ 
Tungen zu richten, daß dadurch niemand beleidiget wird. 
Da nun alles, wodurch unfre Mebenmenfchen beleidiget 
erden, zur Klaffe der Safter gehöret;. ſo iſt es offenbar, 
daß der Schein der Safter felbft ein. wahrhaftiges La⸗ 
ſter iſt. 


Der Schein der laſter hat auch alle Kennzeichen und 
Folgen der Laſter. Wenn wir gewiſſe äußerliche Merk- 
zeichen in unfern Handlungen fehen laſſen, die fonft ger 

meiniglich mit gewiſſen Saftern vergefellfehaftet find, und 
folglich verurfachen, daß uns unfre vernünftige Meben- 
menſchen felbft vor lafterhaftig halten; fo betrüben wir 
unfern fugendhaften und vernünftigen Nächften, weil er 
von uns nothwendig denfen muß, daß wir böfe und las 
ſterhaftig find. Wir geben alfo ein unftreitiges Nerger- 
niß: und es ifteinerlen,' ob bie after wirklich geſchehen, 
“oder ob es nur ein Schein der Safter if. Die Natur 
des Aergerniffes wird dadurch weder aufgehoben, noch 

vermindert. | : 
Wenn 
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Wenn wir erfahren, daß ung unſre vernünftige Ne- 
benmenfchen aus gewiſſen äußerlichen Merfzeichen, die 
wir eine Zeit her von ums haben blicken laffen, vor laſter⸗ 
baftig halten; fo muß daraus oßnfehlbar eine große Un⸗ 
luft entfiehen. Die Unluft entfpringet aber aus der an- 
ſchauenden Erfenneniß unſrer Unvollkommenheit, und 
fie iſt allemal eine Folge derſelben. Der Schein der 
gafter hat alfo auch von diefer Seite mit den wirklichen 
Saftern ganz einerlen Wirkungen und Folgen. Die La-⸗ 
fter ftürzen uns endlich in den Zuftand eines Dauerhäftiz 
gen Mißvergnügens: und wir fehen, daß der Schein der 
Safter eben diefes verurſachet. 


Da nun der Schein der Safter ein wirkliches Safter 
iſt; foift er auch der Ahndung der Obrigkeit unterwor⸗ 
fen. Ja, es wird zu einer wohleingerichteten Nepublif 
unumgänglic) erfordert, daß die Gefege den Schein der 
Safter beftrafen. Er iſt der Wohlfahrt der Republif ges 
toiffer maaßen eben fo nachteilig, und er ftöret die Ruhe 
der menfchlichen Geſellſchaft eben fo fehr,-als die wirkli- 
«hen Safter, wovon er den Anfehein von fich giebt. 


Demjenigen, der den Schein gewiſſer Safter und 
Verbrechen von fich blicken läßt, geſchieht auch gar fein 
Unrecht. _ Ein jeder vernünftiger Menfch muß fo viel 
Aufmerkfamkeit auf feine eigne Handlungen haben, daß 
ex fie ſolchergeſtalt einrichtet, daß feine äußerliche Merk- 
maale ber Safter baraus hervorfcheinen. Thut ers nicht; 
fo hat er den üblen Erfolg, der daraus entfichet, ledig- 
lich fich felbft beyzumeffen. - Aus diefem Grunde Hat ber 
Allerdurchlauchtigfte Saͤchſiſche Gefeßgeber in den neue⸗ 
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ſten Decifionen, ſehr weislich verordnet, daß die Inqui- 
fitionsfoften aus des Inquiſiten Vermoͤgen genommen 
werden follen, wenn er gleich die Anzeige, oder den 
Schein, fo wider ihn waren, durch die Tortur abgeleh- 
net hat, Da die Peinigung, außer einem fehr ſtarken 
Schein oder Anzeigen, niemals erfennet wird; fo ift die- 
fes eine Strafe des Scheing der after und der Verbre⸗ 
hen, den er von ſich hat blicken laffen. Dieſe Strafe 
iſt fehr gerecht, geſetzt, daß er auch ganz und gar uns 
ſchuldig ift. Denn der Schein der Laſter iſt felbft ein 
Safter: und es hat bey ihm geftanden, fich deffelben zu 
enthalten. 


Man fann ſich auch von den bürgerlichen Gefegen 
wenigftens fo -viel verfprechen, daß fie. jemand durch 
Strafen anhalten werden, einen Schein der Safter zu 
unterlaffen, der uns beleidiget. Unterdeſſen ift nicht zu 
fäugnen, daß ein weifer Geſetzgeber über den Schein der 
after noch viele heilſame Verordnungen machen Fönnte, 
die den Wohlfiand einer Republik fehr befördern, und 
die wirkliche Ausübung vieler Safter ſehr verhindern wuͤr⸗ 
den. Wir wollen nur ein einziges Exempel an 
fuͤhren. 


Vielleicht ſollten wohl allenthalben Beyſpiele gefun⸗ 
den werden, daß Mannsperſonen, die in eben dem Ort 
wohnen, wenn ſie Beſuch bey Frauenzimmer abgeleget 

haben, des Nachts über in ihrem Haufe verbleiben, ohn- 
geachtet: der Vater oder Ehemann nicht zu Haufe it. 
Was ift wohl ftärfer als diefer Schein eines Lafters? "Es 
iſt ſchon den Kos einer guten Aufführung und einer. 
ehr⸗ 
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ehrbaren Sebensart zuwider, wenn ein Srauenzimmer in 
Abweſenheit ihres Vaters’ oder Ehemannes von Manns- 
perfonen Beſuche annimmt, die in eben dem Orte woh- 
‚nen, und die es folglich wiſſen koͤnnen, daß derjenige 
nicht zu Haufe ift, mit dem fie einen unverbächtigen Um- 
gang haben koͤnnen. 


Es ift auch diefen Regeln einer vernünftigen und ges 
fieteten Lebensart eben fo fehr zumider, wenn jemand, 
der in einerley Ort wohnet, in eines andern Haufe über- 
nachtet, obſchon derjenige Freund zu Haufe ift, den er 
beſuchet oder mit dem er einen freundfchaftlichen Umgang 
hat. Eine. erlaubte und wahrhaftige Freundſchaft, fie 
fen auch fo ſtark und zärtlich als fie wolle, kann uns nicht 
«abhalten, zu gehöriger Zeit unfre Wohnung wieder zu 
füchen. Durch das Gegentheil werden alfo die Gefege 
des Wohlftandes und der guten Sitten offenbar bes 
leidizet. 


Wenn nun vollends diejenige Mannsperſon nicht 
anweſend iſt, die den Vorwand der Beſuche und der 
Freundſchaft allein abgeben kann; ſo iſt der allerſtaͤrkſte 
Schein des Laſters vorhanden, Es iſt hier die allergroͤßte 
Gervißheit, wie fie in menfchlichen Dingen nur erlanget 
werden kann, daß folche Perfonen Unzucht mit einander 
treiben. Warum follten alfo die Gefege nicht verfügen 
Fönnen, daß alle diejenigen, fo gleich vor wirfliche Huren 
gehalten werben follten, Die einen fo ftarfen Schein diefes 
Laſters von ſich geben. Es würde nichts gerechters feyn, 
‚als dieſes Gefeg: und gefeßt, daß dann und wann ein 
—— unſchuldig waͤre, welches aber ſchwerlich 
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gu vermuthen iſt; fo wiirde ihr gar Feine Ungerechtigkeit 
wiederfahren. Ein Frauenzimmer, das die Erbarfeit, 
die guten Sitten und ihre Ehre fo weit außer Augen fer 
gen kann, verdienet nicht das geringfte Mitleiden. Sie 
müßte offenbar rafen, wenn fie den Nachteil niche ein= 
ſaͤhe, der ihrem guten Namen dadurch zugezogen wird: 
und wenn fie noch nicht unkeuſch ift; ſo kann man gewiß 
werſichern, daß fie es in Willens’ hat zu werden. 


Eben fo wohl koͤnnte eine Mutter, die dergleichen 
nächtliche Beherbergung in Abweſenheit ihres Cheman- 
‚nes, ober vor fih allein, wenn fie Wittwe iſt, wiffent- 
lich geftattet, des Lenocinii, ober der Verkuppelung ih ⸗ 
ver Töchter durch die Gefege vor fehuldig erfläret werben, 
‚ohne daß ihr eine Ungerechtigkeit wiederführe. Und mas 
ließen fich nicht über den Schein andrer Safter vor weile 
Anordnungen machen, die der Wohlfahrt der Ne 
publif und der menfchlichen Gefelfchaft un 

gemein heilfam feyn würden. , 
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Befondere Regeln 
über den Schein der Laſter. 


ir haben in ber vorhergehenden Abhandlung ver« 
ſprochen, Regeln über den Schein der Safter 
zu geben. Indem wir uns diefer Arbeit uns 
terzichen wollen; fo finden wir, daß allgemeine. Regeln 
ſehr ſchwer und gewiſſer maafen unmöglich find. Die 
verſchiednen Handlungen fo vieler after, die in ihren aͤuſ⸗ 
ferlichen Kennzeichen fehr wenig überein fommen, laffen 
ſich nicht wohl in allgemeine Säge und Regeln bringen. 
Wenigſtens Eönnten diefer allgemeinen Kegeln nur fehr 
wenige ausfindig gemacht werden. Es ift z. E. eine all 
gemeine Negel über den Schein der fafter: Alle Hand- 
Hungen, welche vor der Obrigfeit und unfern Nedenmen- 
ſchen geheim gehalten werden, geben einen ſtarken Schein 
ber Safter von ſich. Desgleichen: Wer in feinen Wor: 
. ten und Geberden eine große Frechheit und Verwegen- 
heit blicken läßt, giebt dadurch einen ziemlich gewiſſen 
Schein der Safter. Allein, alle diefe Regeln, deren ohne- 
dem nicht viel mehr feyn werden, find gewaltigen Aus- 
nahmen und Einfhränfungen. unterworfen: Wir wol- 
fen demnach nur über den Schein befondrer Laſter einige 
Regeln geben. Wir werden ung dabey Feiner andern 
Ordnung bedienen, als wie fie uns einfallen, 
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Hier find fie; 

1) Eine Frau, die in Abwefenheit ihres Mannes von 
Mannsperfonen öfters Befuche annimmt, läßt einen 
ſehr ſtarken Schein der Untreue von fich bliefen: und 
wenn fie dieſe Befuche vor ihrem Mann geheim ai 
fo iſt dieſer Schein ganz untrüglich, 

Anmerkung a): Man fann hier bey proceß +» und 
zanffüchtigen Srauenzimmern die Befuche des Hrn, 
Vormunds und derer Herren Advocaten ausneh: 
men. Man muß aber diefe Ausnahme mit Be: 
hutſamkeit machen. Denn öfters iſt eben dieſes 
der Deckel des Safters, 

b) Ber. fehmermüchigen und angefochtenen Seelen 
unter dem weiblichen Gefehlecht kann man noch 
die Beſuche derer Herren Geiftlihen ausnehmen. 
Sch fähe aber gerne, wenn fie ihre Troſtgruͤnde in 
Anweſenheit des Mannes anbrächten, 


2) Wenn eine Frau eine Mannsperfon, die in Abnefen- 
beit ihres Mannes Beſuch ben ihr abgeleget hat, vor 
ihm verſtecket, wenn er yon ohngefähr darzu kommt; 
fo giebt fie einen ganz untrüglichen Schein von ſich, 
daß fie eine Ehebrecherinn iſt. 

3) Eben diefer Schein iſt ganz ohnfehlbar, wenn fich eine 
Frau mit einer Mannsperfon einfehließt, oder Das Ge⸗ 
finde entfernet. 

4) Ein Srauenzimmer; das von Mannsperfonen nächt- 
liche Befuche annimmt, oder ihnen geftattet, daß fie 
des Nachts über in ihrem Haufe bleiben dürfen, iſt 
ganz geniß eine Hure. 


5) Wenn 


N 
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5): Wenn ſich ein Srauenzimmer in großen Städten zur 
Nachtzeit in ein Haus tragen läßt, welches berüchtis 
get ift, daß darinnen verliebte Zufammenfünfte gehal- 
ten werden; fo kann fie von ihren Nebenmenſchen nicht 
verlangen, daß fie diefelbe vor etwas anders, als vor 
eine Buhldirne halten ſollen. 

6) Mannsperfonen, die mit Maͤgden haushalten, und fie 
ordentlich ausftatten, geben einen ganz untrüglichen 
Schein von fich, daß fie Unzucht mit ihnen reiben. 
Anmerkung: Man Fann die Alten ausnehmen, for 

derlich, wenn fie in ihrer Jugend fehr unordentlich 
gelebet haben, Denn diefe ſuchen gemeiniglich 
nur eine Abifoy von Sunem, ober laffen fich die 
Füße reiben, daß fie einfehlafen koͤnnen. 

7) Wer öfters längwierige Reifen antritt, ohne daß, er 
befannte Gefchäffte hat, und Uhren, Silberwerk, Fofte 
bare Kleider und andre Koftbarfeiten mitbringt, und 
diefe Dinge etwan geheim hält, oder vorgiebt, daß er 
fie von großen Herren gefhenft befommen, von dem 
kann man ganz gewiß verfichert feyn, daß er ein 
Dieb ift, . 
Anmerfung; Wenn er vor einen füchtigen Narren ges 

brauchet werden fann, fo wird die Sache etwas 
zweifelhaftiger. 

8) Wer nichts im Vermögen hat, und bekannter maaf- 
fen wenig oder nichts verdiene, dennoch aber Foftbar 
lebt und viel aufgehen laßt, der ift ganz ohnfehlbar ein . 
Dieb, ein falfcher Muͤnzer oder fonft dem gemeinen 
Weſen ein hoͤchſt ſchaͤdlicher Menfch, er fen auch von 
mas für Stande er wolle Es wäre zu mänfchen, 
daß die Obrigkeit in ar beyden Faͤllen auf einen fo 
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untrüglichen Schein der Safter mehrere Aufmerkſam⸗ 

keit Hätte, 

9) Eine Frau, die ohne Gefellfchaft ihres Mannes, mit 
andern Mannsperfonen fpagieren fährt, oder die gerne 
ohne ihren Mann verreift, giebt einen ziemlich ftarfen 
Schein des Ehebruchs von fi. Wenigftens hat fie 
große Luſt, eine Ehebrecherinn zu werben. 

10) Ehemänner, die öfters bey jungen Wittwen Befuche 
ablegen, ohne ihre Weiber mitzunehmen, laffen einen 

nicht gar zu fehlbaren Schein des Ehebruchs von fich 
blicken. 

Anmerkung: Man kann die Herren Aerzte ausneh- 
men, weil die jungen Wittwen gemeiniglich öfters 
unpäßlich find. 

1) Wenn ein lediges Srauenzimmer von Ehemännern, 
die nach dem Ausdruck der Welt vor galanf ge: 
halten werden, oftbare Gefchenfe annimmt; fo giebt 
fie einen ftarfen Schein von ſich, daß ihre Keufh- 
heit eben nicht die Foftbatfte Sad iſt, die fie bewah⸗ 
ten will. 

12) Frauenzimmer, die von jungen Herren öfters Be 
ſuche annehmen, und ſich in dergleichen Gefellfchaften 
fleißig finden faffen, geben nicht undeutlich zu erfennen, 
daß fie einer unorbentlichen Siebe ergeben find, oder 
doch darzu neigen. 

Anmerkung: Wenn fie Väter oder Brüder — 
die den Vorwand der Beſuche abgeben koͤnnen; ſo 
kann man den Schein, vorwaltenden Umſtaͤnden 
nach, um die Haͤlfte vor geringer halten. 

13) Wenn eine Mutter geſchehen läßt, daß ihre Toͤchter 
in ihrer Gegenwart von jungen Herren gekuͤſſet wer⸗ 
den; 
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den; fo giebt fie fehon zur Hälfte eine untrügliche Anz 
zeige der Kuppeley ‚von fich. 

34) Ein Frauenzimmer, das bey einem jungen Herrn, 
der mit ihr in einem Haufe wohner, auf die Stube ge- 
bet, giebt einen ziemlichen Schein der Unfeufchheit 
von fich;. wenigftens bezeuget fie, daß fie große Luft 
bat, ihre Ehre zu verlieren. 

Anmerkung: Wenn fie nicht in eben dem Haufe woh- 

"net, und fie thut es ohne Begleitung andrer unver⸗ 

dächtigen Gefellfchaft; fo wird man ihr nicht zu 

viel thun, wenn man fie bereits vor eine liederliche 
Dirne hält. 


15) Witten, die ledige Mannsperfonen in die Koſt neh . 


men, und einen fat beftändigen Aufenthalt in ihrem 

Haufe geftasten, laffen einen ftarfen Schein von ſich 

Blicken, daß fie entweder ſelbſt unfeufch find, oder doch 

nicht viel darnach fragen, wenn es ihre Töchter 

werden. 

Anmerkung a): Man fann die Herren Vettern aus- 
nehmen. ch fehe aber nicht gern, wenn man ' 
auch hierunter die weitläuftigen, oder folche rechnen 
wollte, die nur den Leuten die Augen zu verblenden, 
die Freundfchaft von Japhet herleiten, 

b) Wenn Eeine andre Gelegenheit der Koft an ei⸗ 

‚nem Orte zu haben iſt; fo wird die Ausnahme fo 
ſtark, daß bey vielen Vorfaͤllen gar kein Schein 
übrig bleibt, 

16) Ein Ehemann, der den Mägden ohne der Frauen 
Vorwiſſen anfehnliche Geſchenke macht, giebt einen 
ſtarken Schein des Ehebruchs von fi. Wenigftens 

i if 
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iſt fo viel untrüglich gewiß, daß er entſchloſſen ift, "ein 

Ehebrecher zu werden. 

Anmerkung: Man Fann diejenigen Ehemänner aus 
nehmen, bie zornige, ftürmifche und geizige Wei- 
ber haben, welche andrer Geftalt Fein Geſinde be- 
halten Fönnen. ch wollte aber nicht gerne, daß 
man diefe Befchaffenheit der Frauen dem Manne 
auf fein Wort glaubte. "Wenn er es felbft fagt; 
fo fann man ſich nur verfichern, daß es nicht 
wahr ift. 

17) Ein Einnehmer ungewiffer herrfchaftlicher Einkünfte, 
ber nur eine mäßige Befoldung und befannter maaßen 
felbft nichts im Vermögen hat, dennoch aber foftbar 
lebet, ftarf ſpielt und verfpielt, und zu feiner &uft Pferde 
auf der Streue Hält, diefer giebt einen Schein von ſich, 
daß er in feiner Einnahme Betruͤgerehen und Unter 

ſchleif macht. 

18) Wer öfters geheimnißvolle Gaͤſte hat, die ſich vor 
niemand fehen laffen wollen, des Abends anfommen 
und lange vor Tage wieder. abgöreifet find, dieſer läßt 
einen fehr ftarfen Schein der Diebeswirthſchaft von 
ſich blifen. Hier Eönnten die Obrigfeiten aufmerf: 
famer feyn, 2 

19) Wer andern Seuten beftändig ins Wort fälle und al⸗ 
fes beffer wiffen will, der äußert fehr ftarf, daß er ein 

hochmuͤthiger Narr ift, dem das Wiffen den Bauch 
zerſprengen will. 

20) Ein Richter, welcher wiſſentlich geſchehen laͤßt, daß 
die Parteyen noch ein beſonders gerichtliches Verfah⸗ 
ren vor feiner Frauen in der Küche anftellen, giebt ei- 
nen flarfen Schein der Ungerechfigfeit von ſich. 

21) Wer 
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21) Wer-angefehenen Leuten kaum danket, wenn fie ihn 
grüßen, ober doch feinen Ruͤcken fo werth hält, daß er 
den Kopf nur etwas neiget, der läßt einen ziemlichen 
Schein eines naͤrriſchen Hochmuths von fich blicken. 
Anmerkung a): Man Fann diejenigen ausnehmen, bie 
einen fehr kurzen Leib und eine Hohe Bruft Haben. 

b) Wenn man will: fo kann man auch bey denen- 
jenigen eine Ausnahme machen, die eine fhlechte 
Erziehung gehabt haben. Was mic) aber anbe- 
trifft, fo traue ich diefen den allernärrifchften Hoch 
much zu. 

22) Eine Jungfer, welche das Amt einer Haushaͤlterinn 
bey einer ledigen und jungen Mannsperfon uͤbernimmt, 
bezeuget eine über alle maaße große $uft, entweder eine 
heimliche oder öffentliche Hure zu werden. 

Anmerkung: Hier muß man eine allgemeine Aus 
nahme unter nahen Anverwandten machen. 

23) Wenn fi) ein Srauenzimmer ih öffentlichen Geſell⸗ 
fhaften von Mannsperfonen kuͤſſen läßt, fo giebt fie 
einen ziemlichen Schein einer frechen Buhldirne 
von ſich. 

Anmerkung: Von dieſer Regel follen alle Adeliche 
ausgenommen feyn. Denn in den adelichen Ges 
ſellſchaften gehet es freylich weit freyer und febhaf- 
tiger zu, als in den einfältigen und gezwungenen 
bürgerlichen Gefellfchaften. 

24) In einem Haufe, wo öfters Gefellfehaften junger 
Herren find, will ganz ohnfehlbar entweder die Mut ⸗ 
ter öder die Tochter nach dem Ausdrucke der Welt vor 
galant angefehen werden: und ich verfichre fie, daß 
man ihnen in der That Recht wiederfahren läßt. 

2 Anmer · 
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Anmerkung: Ich will aus denen nur ige angeführten 
Urfachen abermals die adelichen Häufer ausneh ⸗ 


men, Die bürgerlichen: aber follten von Rechts : 


wegen fo billig feyn, in die. Vorzüge des —— 
Standes nicht einzugreifen. 


Es würde ganz leicht fallen, noch ein paar Kae 
folcher Regeln über den Schein der Safter ausfindig zu 
machen. Als eine Dofis aber Fönnen diefe zwey Dutzend 
ſchon genug feyn. Ein geſchickter moralifcher Arzt muß 
in feinen moralifchen Purganzen ebenfalls Behutfamfeie 
gebrauchen, damit er die ſchwaͤchliche Natur der Welt 

‚ aufeinmal nicht fo hart angreife, und einen allzu ſtarken 
Ausguß der Unreinigkeiten veranlaffe. Vielleicht giebt 
es Seute, welche Erläuterungen und Beweiſe diefer Regeln 
verlangen. Was mich anbelanget; fo halte ich fie ganz 

, und gar vor unnöthig. Wer die Natur der Menfchen 
und der after kennet, und in den Begebenheiten der Welt 

fein Fremdling ift, der wird fich unzählige Erlaͤu—⸗ 
terungen und Berveife felbft machen 
" fönnen. 
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x 
Das Tagebuch) 


eines Frauenzimmers.. 


nn die Kegierungsfunft auf der Verftellung be- 

rubet, wie einige Monarchen behauptet haben; 

fo ift das Frauenzimmer allein würdig, Kro- 

nen und Zepfer zu führen. Es ift fehr gewiß, daß wir 
es in diefer Kunft bey weiten nicht fo hoch gebracht haben, 
als das gegenfeitige Geſchlecht. in Frauenzimmer, 
das ihrem Gefchlechte Ehre macht, wird uns niemals ihr 
Herz in feiner natürlichen Geftalt zeigen. in dieer 
Vorhang verbirgt allemal ihre Abfichten: -und ihre wahre 
haftigen Neigungen liegen fehr tief in ihrer Bruft verbor- 
gen. Man kann ſich demnach glüclich fehägen, wenn 
- man zu unfern Tagen das Herz eines Frauenzimmers, 
das zu leben weis, ohne Decke ſiehet. ch habe diefes 
Glück genoffen. Ein Srauenzimmer, das ich aber nicht 
kenne, hat mir ihr ganzes Herz, und deffen geheimfte Re— 
gungen vor Augen geleget. Meine Leſer werden glaus 
ben, daß ich Luſt habe mit ihnen in Raͤthſeln zu reden, 
Sie werben aber alles errathen, wenn ic) fage, daß ich 
das Schmudfäftchen diefer Schönen gefunden habe. Es 
war auf der öffentlichen Landſtraße. Die Poft und ein 
andrer Wagen hatten mir furz zuvor begegnet, = 
Weil ich poillens habe, es feinem Eigenthumsheren 
wieber zuguftellen; fo verſchweige ich mie Sleiß die Größe 
und 
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und die Geſtalt des Kaͤſtchens, damit ſich nicht jedermann 

ohne Unterſchied zum Herrn deſſelben angeben koͤnne. 

Sc) werde aber bie darinnen gefundenen Sachen benen- 

nen: und mich beucht nicht, daß fich die Eigentümerin 

nen werde irren Eönnen, ob es das ihrige fen, oder nicht, 

Das Käftchen war offer. Vielleicht ift das Schloß 

wandelbar geroefen. Vielleicht hat, es auch die Gewalt 

bes Falles aufgefprengt. Die darinnen gefundenen Car 
hen aber find folgende: 

2) Ein Häubchen mit hinten herunter haͤngenden Zipfeln 
von Spitzen. 

a) Ein Paar ſeidne Strümpfe. 

3). Ein Paar lederne Handſchuh in Pappier gewickelt, bie 
dutch und dutch ſehr fertig waren. 

4). Eine Seifkugel und eine andre weiße Kugel, beren 
Natur und Gebrauch) ich nicht kenne, benebjt einer 
Schnupftobacksdoſe mit Zinnober angefüllt, zuſam⸗ 
men in ein Pappier gefthlagen. 

5) Ein Gläsgen, worinnen ein weißes Del. 

6) Ein Gemälde, ohngefaͤhe einer Hand groß, welches 
eine Mannsperfon vorftellet, und worunter die Buch» 
ftaben J. C. v.L. 

7) Ein Paar Oprengepenfe, jedes mit 9 wachsperlenen 
Glocken, wiegen beyde 4 Pfund, 

gH Ein Halsband von Schmelz, mit dergleichen Arm⸗ 
bändern. 

9) Ein Spiegel mit einem Zutteral, worinnen ein bleyer ⸗ 

- ner Kamm. 

10) Zwey Spiele franzsfifche Karten. 

u) Ein Manufeript. . . 


Diefes 


eines Frauenzimmers, 241 


Diefes letztere ift es, was mir das Herz feiner Ver- 
fafferinn ohne Dede zu erfennen giebt. ch glaube 
nicht, daß es meinen $efern unangenehm feyn werde, diefe 
Schrift in ihrem unverrüdten Innhalte zu leſen. ch 
will demnach folche ganz einrücken, mas vor Feindfchaft - 
ich mir auch) darüber von der Urheberinn zuziehen dürfte, 
Die Eleinen Fehler wider die Rechtſchreibung, die fie bes 
gangen hat, werde ich nicht bepbehalten. Sie führte 

. ben Titel: 
Nachricht von mir felbft. 
Und war von Wort zu Wort folgender Geftalt ‚geftellet: 

„Ich bin den 24ften März 1703 gebohren, und alle 
„eute haben meinem fel. Water Gluͤck gewuͤnſchet, fo eine 
„ſchoͤne Tochter zu haben. Meine Mutter hat mir er- 
aͤhlet, daß der Herr Pfarrherr über dem Kindraufen» 
„fehmaufe gefagt: er habe fo ein ſchoͤn Kind noch nicht 
„getauft, wie mich: und er ift doch, fehon zo Jahre im 
Amte gervefen, ber prave Mann. Ich habe mich in 
„meiner Kindheit gegen meine Spielgefellen immer als 
ihre Herrſchaft aufgeführer. Meine Mutter fpricht: 
„ich hätte recht Elug gethan, und nicht anders, als wenn 
„ich es wirklich gervefen wäre. ch glaube es. Denn 
„mich deucht, daß ich einen hohen Geift und viel Ver- 
ſtand habe. Weil ich hübfeh ſchreiben gelernet Habe; 
ſo will ich auffehreiben, was mir fonderliches begegnen 
„wird. Wer weis, wozu es einmal dienet, und ich lerne 
„es nur immer beffer. 

„Heute, ben 24ften März 1716, bin ich 13. Jahr alt. 

„Der Herr Commißionsrath M = =» hat mir darzu gra⸗ 
Seufieet: und meil meine Mutter draußen war, fo fagte 
Satyr.e Schr. 1 Band, Q „er, 
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„er, ich waͤr ein rechtes huͤbſches Frauenzimmer, wenn er 
„feine Frau hätte, fo wollte er mich heyrathen. Ich bin 
zihm ganz gut: ich würde ihn aber doch nicht nehmen. 
Wenn er nur zum menigften ein Edelmann wäre. Ich 
„möchte doch gar zu gerne an einem ‚Hofe feyn. Meine 
„Mutter weis viele Gefchichte, daß Zürften fehöne Buͤr⸗ 
„germägdchen gehehrathet Haben. Ich hoffe nun eben 
„auf keinen Fuͤrſten; es waͤre aber doch nicht unmoͤglich. 

Den 2aſten März 1717. Heute bin ich 14 Jahr 
„alt. Im vorigen Jahre ift nichts fonderliches paßiret, 
„außer daß mic) die Mannsperfonen, mit denen ich in 
„Compagnie bin, immer füffen wollen, und fprechen, ich 
waͤre recht ſchon. Ich mache mir aber nun nichts 
„mehr daraus, denn alle Leute fagen es. 

„Den raten Auguft. Geftern find wir bey der Frau 
„Hofräthinn © ++ + zu Gafte geweſen. Ihr Bruders: 
„fohn, der Here von $> => war auch da. Er iftein 
„echter artiger Herr, denn er muf recht wohl tanzen, 
weil er einen niedlichen Gang hat: und er hat auch ein 
Froth Kleid an, Er wird mich wohl haben wollen, 
denn er hat mir mehr als zehnmal die Hände gefüßt. 

„Den 27ften Auguft. Ich bin nun dem Herrn von 
„L. recht gram. Er hat bey der Grau von D=+= ger 
„fagt, meine Naſe waͤre gar zu groß: und alle Leute fpre- 
„schen doch, ich hätte eine recht wohlgemachte Naſe. So 
„einen Narren möchte ich Haben! Er hat auch Feine hüb- 
„ſche Taille, 

„Den ’zten: Decembr. Ich bin geftern mit bem, 
„Herrn Sieutenant von T. in Compagnie geweſen. "Es 
‚ft lauter Leben in diefem Heren. Wie find doch bie 
„Soldaten fp-angenehm. Sie find gar nicht blöde, Er 
5 spricht, 





eines Frauenzimmers. 243 


„ſpricht, er müffe mich heyrathen, oder der Teufel foll ihn 
„holen. Er könnte ohne mich nicht leben. Wenn nur 
„fein Vater todt wäre: Vielleicht, wenn mich fein Va— 
„ter fehen ſollte, würde er einwilligen. 

„Den sten Febr. 1718. Der Herr Amtsfchreiber 
8 = = = hat um.mich bey meiner Mutter angehalten. 
„Sie hat aber gefagt, daß ich noch zu jung wäre. Ja 
„wohl zu jung vor einen Fahlen Amtsſchreiber. 

„Den öften May. Der Herr Sieutenant von T- ++ 
„iſt feit ı4 Tagen wieder hier. Er ift faft alle Tage bey 
„uns, Er hat meiner Mutter feine Siebe zu mir eröffnet. 
„Sie will es zugeben, die liebe Mutter. Wenn fein Ba- 
„ter die Heyrath mit mir nicht erlauben will; fo will er 
mich dennoch heyrathen. Er fpricht, er machte fich den 
„Teufel aus dem Alten; wohnte er doch weit genug von 
„bier; er wuͤrde nicht herfommen, und die ſchlimmen 
Briefe wollte er nicht einmal leſen. 

„Den ıgten May. Mein lieber eutenant Fann recht 
„niediich Füffen. Ich halte nun ftille, weil wir doch ein- 
„ander heyrathen werden. Er ift wieder nad) feiner 
„Öarnifon gereifet. 

„Den sten Julü. Der Herr Doctor 9 = = = hat um 
„mich gefreyet. Weil ich ihn nicht haben wollen; ſo hat 
„meine Mutter geſagt, daß ich noch nicht heyrathete. 
„Man fpriht, daß er ein gelehrter und vernünftiger 
„Mann fey. Allein, er ift gar nicht luſtig und recht blöde, 
„Er has mir nicht einmal die Hand gekuͤſſet. Behuͤte 
„mich der Himmel vor fo einem Kahlmäufer! 

„Den 7ten Novembr. _ Mein Keutenant reifee 
„ab und zu. Er fpricht, er wartet auf Briefe von feis 
„nem Water, wir find aber fehon fo gut als verlobt, 

Q2 „Wenn 





* „heißen einen doch nicht alle geute. 
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„Wenn er nur Hauptmann waͤre, mich deucht, es Flingt 
„nicht recht: Frau Sieutenantinn. Denn gnädige Fran . 





„Den ı6ten Febr.1719. Der junge Herr won 
„iſt wieder angefommen. Er ift Kammerjunfer gewor⸗ 
‚den. Der böfe Menſch Hat fich über meinen Umgang 
„mit dem Sieutenant aufgehalten. Er hat geſagt, fo jung 
„als ich wäre, fo ſchiene es, daß mir das Loͤffeln recht wohl 
„gefiele. Es wird ihn gewiß verdrießen, daß er nicht an 
„des Sieutenants Stelle ift. 

„Den ıgten April. Wir find bey der Frau von H-+ 
„u Gaſte geweſen. Der Herr geheimde Rath von De⸗ 
befand ſich auch daſelbſt. Es iſt ein unvergleichlicher 
„Herr, Er hatte ein Kleid an, das über und über bor- 
„dirt war. Er hieß mich nur feine artige Schöne, und 
„309 mich allen andern Srauenzimmer vor. Co lieb id) 
„meinen $ieutenant habe, fo waͤre mi diefer doch lieber. 

„Den zten Julii. Wir haben nun refoloirt, Daß der 
„eutenant abdanfen ſoll. Er will ein Amt pachten, und . 
will ſich den Titel als Amtshauptmann geben Taffen. 
„Meine Mutter ill den Vorftand machen. Er.ftehet 
„ſchon wegen des Amts in Tractaten. 

„Den zıften Auguſt. Der Sieutenant hat feinen Ab- 
„ſchied nunmehr erhalten. Meine Mutter hat ihm g00 
Rthlr. gegeben, Die er auf Abſchlag des Vorſtandes zah- 
len foll. Er iſt nach Hofe gereifet. 

„Den zoftenDetober. Der gottlofe Menfih, ber Sieu- 
„eenant,ift Durchgegangen. Meine Mutter Hat nach Hofe 
„gefhrieben, er ift niemals dafelbft angefommen, hat 
„auch um fein Amt zu pachten angehalten. Es ift nur 
„gut, es weis niemand, daß wir ihm Geld gegeben haben. 


„Wir 
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„Wir werden auch feinen Laͤrm machen. Meine Mutter 
graͤmet fich ſehr. 

„Den 6ten Märzı720. . Meine Mutter iſt geſtern 
„in dem Herrn ſelig verſtorben. Der Verdruß uͤber die 
ꝓverfluchte Affaire mag vieles darzu beygetragen haben, 
„der böfe Kerl. Ich will mich nun eingezogen halten, 
„ſonderlich, weil meine Trauez währt. 

„Den 13ten. Novembr. "Ich fange nun wieder an 
„auszugehen. Der-Rammerjunfer von & = = addrefiret 
„ſich ftarf an mich. Mein, ich Fann ihm. nicht wieder. 
„gut werden. Die Rede wegen bes Löffelns mit dem 
„lieutenant möchte noch hingehen, wenn. er ſich nur nicht 
„über meine Nafe aufgehalten Hätte. 

* „Den 27ften Gebr. 1721. Es melden fich hier und 
„dar hübfehe Parthien, allein ich mag nicht hehrathen, 
„wenn es nicht ein Edelmann ift: 

„Den ıgeen Auguft. Der Kammerjunfer ift recht 
„eifrig mich zu.bedienen. Er weis einem Frauenzimmer 
„recht wohl zu fehmeicheln. Allein, ich habe doch noch 

„einen Fleinen Groll wegen der Naſe. 

„Den zten Septemb. Ich babe endlich alles dem 
„Kammerjunker vorgehalten. Er ſpricht, er wollte ſich 
„voͤllig rechtfertigen, ich ſollte ihm nur. erlauben, auf den 
„Abend zu mir zu kommen. Mich deucht nicht, dafs ich 
„ihm diefen unſchuldigen Zutritt abfehlagen darf, zumal 
„wegen einer fo wichtigen Urfache, weil wir andrer Ger 
„ſtalt nicht recht. mit einander reden Fönnen. ’ 

„Den aten Sept, Er hat alfo nicht von mir geſpro⸗ 
schen, als man mir erzaͤhlet hat. ch bin nun völlig” 

„mit ihm zufrieden. Er will mich heyrathen, und ic) 
‚ „hin ihm auch veche fehr gut. 


23 „Den 


246 Das Tagebud 


„Den ızten Jan. 1722: Ich bin mit dem Kammer⸗ 
„unker faft alle Tage in Gefellfihaft bey feiner Tante, 
‚der Frau Hofräthinn F⸗. ober bey dem Herrn Com- 
„mißionsrath Mz-=. Wir haben ung in geheim ver- 
söfprochen, die alte Lieſe, die Gürtlerinn, ift darbey ge: 
„weſen. 

„Den gten Dctobr. „ Der. Kammerjunker iſt nach 
Hauſe gereiſet, weil fein Water geſtorben. Nun denke 

"ich ihn bald zu bekommen. Wir haben Abrede genom⸗ 
„men, uns fleißig zu fehreiben. 

„Den sıten an. 1723. Ich habe einen zaͤrtlichen 
„Brief von dem Kammerjunker erhalten. 

„Den ıgten April. Heute fehreibet der Kammer 
„unker, daß wir auf den Herbſt Hochzeit machen wollen. 

„Den ıften Aug. Er ift 14 Tage hier gewefen. Er 
„wird immer artiger. 

„Den öften Dec. . Es ift doch feinem verfluchten 
„Edelmanne zu trauen, Der Rammerjunfer hat gehey: 
„rathet. ch ärgee mich-faft zu Tode. Das Ding, das 
„er genommen hat, foll gar nicht fehön ſeyn, der Narre! 

„Den ısten Januar. 1724. ch habe nun befchlofe 
‚fen, einen Bürgerlichen zu heyrathen, jedoch muß es zum 
ʒwenigſten eitt Doctor feyn. 

„Den zten Apr. 1724. Ich bin willens, von hier 

weg zu ziehen. Die Leute reden von meinen Hiftorien 
\ „mit dem Sientenantund dem Kammerjunker. Ich werde 
„mich bey meinen Herrn Vetter nach W - - - machen. 
„Den gten Junii habe ich mich auf den Weg bege- 
den, und den ioten um Mittag bin ich in W == ange: 
langet, Der Herr Profefor R-— aus * * war mie 
mir. auf dee Poſt. ch merkte, daß er in mich verliebt 
; vor; 
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„war; er erfundigee fich nad) allen meinen Umftänden. 
5; Weil er meinen Vetter kennte; fo trat er bey ihm ab. 
„Er hielt fo wohl bey mir, als bey meinem Vetter um 
„mic an. Allein, ic) lehnte es höflich ab. Er war 
„noch fpashaftig genug. Wenn er’ noch ein wenig luſti⸗ 
„ger und nur zwanzig Jahr jünger geweſen waͤre, fohätte 
„ich ihn genommen. 

„Den ızten Nov. ch fange an hier bekannt zu 
werben. Der Doctor © = = bemuͤhet ſich um mic). 
„Mein Vetter fpricht, daß er gelehrt, vernünftig und in 
„guten Umftänden ſey, welches doch alles das Vergnüs 
„gen des Eheftandes nicht ausmacht. Er ift aber gar 
„nicht recht ſcherzhaft, und auch nicht allzu. proper in 
„Kleidung. Ich werde ihn aber doch wohl nehmen. Er 
„ſiehet recht gut aus, und das iſt eins; er. kann auch 
„recht gut fehmeicheln, und kuͤſſet auch recht gerne, Sch 
„denke ihn fehon munterer zu machen, und zum wenigſten 
„muß er fich ein ſchoͤn roth Kleid anfhaffen, und eine bor⸗ 
„dirte Wefte, 

„Den zten März. Geftern habe ich öffentlich Wer- 

„loͤbniß mit dem Doctor G. gehabt, und gegen den Herbft 
—* Hochzeit werben. 

„Den ten Sept, Eine verteufelte Suite wird wohl 
„wieder einen Strich durch meine Hochzeit machen. Ich 
war geftern mit meinem Bräutigam bey dem Secre- 
ztär F-⸗. Ein gewiſſer Ammann X + + + befand ſich 
„gleichfalls da. Diefes war ein allerliehfter Herr, fo 
„fuftig wie ein Engel, Seine Reden waren pure Kurze 
„weile, Er war ein wenig betrunfen, allein das kann 

„eine Frau dem Manne fhon nachfehen, wenn er nur 
luſtig iſt. Es iſt nur ſchade, — er eine Frau hat. Er 
24 „herz: 
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ſcherzte mie mir, ich fpafte wieder. Cr füßte mich, ich 


-„füßte ihn wieder, Allein es gefchah doch in allen Ehren, 
„und vor der öffentlichen Compagnie. Darüber iſt mein 
„Braͤutigam tolle geworden. Er hat mir heute einen naſe⸗ 
weiſen Brief geſchrieben, darinnen er viel von Vernunft 

-„prediget. ch hätte aber den Geyer von feiner Wer- 
„nunft, wenn ich nicht mit Seufen feherzen foll, die mir ger 
„fallen, Ich mag ihn nicht haben, wenn er fo ein eifer- 
„ſuͤchtiger Narre ift. 

„Den 6ften Dctobr. Doctor © - = = ift feif der leg: 
„ten Affaire nur einmal bey uns geweſen. Er hat mir 
„unter die Naſe gefagt, wenn ich ihn nicht beffer lieben 


* „fönnte; fo wäre es beffer, daß wir aus einander blieben. 


9, Weil ich ihn auch prav Fappte; fo haben wir uns fehr 
„gezankt: und ich habe ihm feinen Mahlſchatz wieder 
„gegeben. 

„den aten Nov. Mein Vater und meine Muhme 
„ſind feit der Affaire mit dem "Doctor ©: = nicht mehr 
„ſo freundlich. Ich kann mir aber nicht helfen. 

„Den 2often Jul. 1726. Ich weis nicht, der Doct. 
„G-- muß mic) bey allen $euten angießen. Es will 


" zfeinertecht anbeißen. Alle Mantısperfonen feheinen in 


„mich verliebt zu ſeyn. Sie ſchmeicheln mir; fie rüpmen 
„mich; allein es vedet Feiner von Heyrathen. Je nun! 
ich bin noch nicht verältert, und mein Gefiche ift doch 
„recht gut Ich nehme doc) feinen fehlechten Mann, und 
„auch feinen ernfthaften, 

„Den zgften Jan. 1727. Der Paftor an der P = = = 
„kirche Magifter A >-- hat mich haben wollen. Aber 
„ich nehme durchaus feinen Geiftlichen. Es ſchickt ſich 
„nicht⸗ daß dieſe Leute luſtig ſeyn duͤrfen, wenn ſie gleich 

„woll · 
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„wollten: und eines Predigers Frau darf auch nicht 
„allzu frey ſeyn. Man verdenkt es ihnen auch, wenn fie 
„Muſik in ihren Käufern haben. Nein! einen ſolchen 
„Mahn mag ich nicht. Wenn fie nur zum wenigſten 
„oürften bunte Kleider tragen; wer wollte doch immer 
„einen Schwarzeod um ſich haben. i 

„Den ıtenMay. Der Kriegscommiffarius © + = « 
„gehet iso ftarf bey uns aus und ein. Er redet piel'von 
„feiner Siebe gegen mich. Es ift ein rechter fpaßbaftiger E 
„Mann; wenn er Ernſt braucht, fo will ich ihn nehmen. 
„Man fpricht zwar, er fen ein Naͤſcher, der mit allem 
„Frauenzimmer fihöne thaͤte. Ich made mir aber 
„nichts Daraus, wenn er es auch gleich thut, wenn ich ihn 
„babe: wenn er mich nur auch fherzen läßt, mit wer 
„ich will, 

„Den ıften Aug. Es fiheinet was zu werden mit 
„dem Kriegscommiffario. 

„Den ften Det. Der allerlichfte Amtmann R = == 
„iſt wieder Hier. ch bin alle Tage bey der Frau Ser 
„erefärinn $ = = das iſt doch der allerangenehmfte 
„Mann von der Welt. 2 

„Den ızten Det, Der Amtmann ift noch hier. Ih . 
„werde mit ihm zu feiner Schweſter fahren, fo drey Mei- 
„ten von Bier wohne. Ich denke doch nicht, daß die 
„eute übel davon reden werden; er ift doch verheyrathet. 

„Den sten Dec, - Die $eute find doch gar des Teu- 
„fels. Sie haben gräulich raiſonnirt über meine Reife 
„mit dem Amtmanne. Als wenn man gleich an einem 
„kleben bliebe. Man darf doch gar nichts thun, was 
„einem Vergnügen macht. Der Kriegscommiflarius 

s: af 
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„iſt auch verflucht haͤmiſch Darüber getvefen, ‚mir ins 
„Geſichte. 

„Dengten Jan.1728. Er redet nun nicht mer von 
„Heyrathen. 

„Den sten März 1729. Seit meiner Reife mit dem 
„Amtmanne 8 +» - hat ſich nur ein Actuarius gemeldet: 
„ich bin aber entfeglich hoͤhniſch Darüber geweſen. 

„Den ıgten Sept. 1730. Ich habe nun reſolvirt, 
„den erften den beften Studirenden zu nehmen, ber. da 
„kommt: allein, einen Juriften, und der ein wenig auf 
„geräumt ift. Ich kann ihn noch allemal lafjen Doctor 
„werden. 

„Den öften Febr. 1731. Ein Dorfpfarrherr hat ſich 
„gemeldet. Allein, ich bleibe noch bey meinen Gedan⸗ 
„ken wegen der Geiftlichen. ch kann ſchon noch ein 
„paar Jahr warten, ehe ich einen Dorfpfarrherrn nehme, 

„Den 8 Apr.1732. Ich weis nicht, es will niemand 
„Ernſt brauchen. Es finden ſich Lecker genug. Ich 
„denke immer: der wird ernſtlich anhalten, jener wird 
„ernſtlich anhalten, es wird aber nichts daraus. Es wird 
„nun hohe Zeit feyn: ich werde den erften den beiten 
„nehmen. 

„Den 9 Septemb. ch bin mit einem luſtigen Stu- 
„benten befannt geworden. Es: ift- ein rechter artiger 
Menſch. Er kommt dem Amtmanne 8 = = = faft gleich. 
5 Die geute fprechen zwar, er ſey liederlich, und habe nichts 
„gelernt. Allein, die Seute reden viel. Er ift nur Ine 
„ſtig, und läßt fi) nicht auf dem Maule herum trum« 
„pfen. Ueberdem weis er zu leben, und hat recht gut 
„Mundwerk. Ex wird ſich fehon ernähren in der Welt, 


„Den 
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„Den zten Nov. Ich bin nun mit meinem Studen- 
„ten richtig. - Ich werde ihm 300 Rthlr. geben, daß er 
Doctor werden kann. ‚Er ift ein Jurifte, 

„Den aıften Jan. 1733. Geſtern ift mein Schag 
„abgereiſet auf die Univerfität, um Doctor zu werden. 

„Den 13ten $ebr. Die 300 Rthfr. reichen nicht zu. 
„Ich babe heute noch 150 Rthlr. nachſchicken müffen. 
„Er will fih nicht fehrupfrig aufführen bey feiner Promo- 
„ion, weil er Ehre im Leibe hat. 

„Den ıgten März. Eine traurige Zeitung. Mein 
„liebſter ift auf der Univerfität erflochen worden, drey 
„Tage vor feiner Promotion. Er hat einen naferveifen 
„Kerl Hinter die Ohren geſchmiſſen. Sie find heraus 
„gegangen, und jener hat ihn auf einmal todt geſtochen. 
„Das Gott erbarm! wenn er nur diesmal nicht loßge⸗ 
„ſchmiſſen hätte. Ach! der boͤſe Kerl, der ihn todt ger 
„ſtochen hat! Ach ich armes Kind! Ach mein Geld! 
„wenn er nur noch lebte, das Geld füllte mich nicht 
„dauren. 

„Den rıten May. Ich muß allen geuten auf dent 
. Maule herum tanzen, wegen bes traurigen Falls mit 


„meinem $iebften. Ich werde von bier wegziehen. Ich 


„Habe in £-= eine Muhme. Cie iſt eine Wittwe, eine 
„gute Frau, Ich werde mich zu ihr machen, \ 


Bis hierher hat es meiner artigen Schriftftellerinn 
‚gefallen, ihr Leben aufzuzeichnen. Es fann feyn, daß fie 
auf einem andern Pappiere fortgefahren hat, weil das 
gegentoärtige überall befchrieben war. Es fann aber 
auch feyn, daß fie die Fortfegung aus Verdruß unterlafr 
fen hat, damit e den entfeglichen Abfall nicht ſchriftlich 

befens 
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bekennen muͤßte, den vielleicht ihre hohen Gedanken in 
der Folge noch erlitten Haben. Ich darf mir nicht 
ſchmeicheln, der Welt durch Mietheilung diefer Schrift 
etwas Meues und Sonderbares vorgelegt zu haben. 
Wer nur dasjenige mit einiger Aufmerffamfeit betrach⸗ 
tet, was in der Welt täglich vorgehet, der wird eine un- 
zaͤhlige Menge Frauenzimmer gefunden haben, die mit 
unſrer Verfafferinn einerley Gedanfen hegen. Unſre 
Schönen. haben nur die Vorficht, ihre Neigungen und 
die Regungen ihres Herzens nicht aufzuzeichnen. . Ihre 
Handlungen aber ziehen den Vorhang hinweg, hinter 
welchen fie ihre Neigungen zu verbergen fuchen. 


Wir fehen taufend Heyrathen in der Welt fehließen, 
Davon die Bewegungsgründe nicht Flüger find, als unfte 
angenehme Schriftftellerinn zu erkennen giebt. Eine 
ungezähmte Frechheit, ein zweydeutiges Wort, ein arti- 
‚ger Gang, ein rothes Kleid, eine mit Gold befegte Wefte, 
machen mehr Eindrud in dem Herzen vieler Frauenzim- 
mer, als Wis, Verftand, Gelehrfamfeit und eine wahr 
baftig gefchiefte Aufführung. Ihr Verfahren ift aber 
ganz natürlich. Weil wir uns felbft unmöglich haffen 
koͤnnen; fo pflegen wir auch dasjenige zu lieben, was ung 
ähnlich ift. 

Unſre Verfaſſerinn iſt auch nicht die einzige, die von 
ſich ſelbſt und von ihrem Gluͤcke ſo hohe Gedanken heget. 
Sie hat tauſend Mitſchweſtern in der Welt. Der meh⸗ 
reſte Theil unſers jungen Frauenzimmers hat von ſeiner 
Schoͤnheit und andern Gaben eine ſo hohe Einbildung, 

daß fie ſich ſchmeicheln, einen Mann zu bekommen, der - 
weit über ihren Stand ift. Dieſe Hoffnung vermin- 
dert 
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dert fich, wie ihre Jahre zunehmen. Es märe weit beſ⸗ 
ſer, wenn Feine Erempel vorhanden wären, daß vornehme 

+ Männer geringe. Mägdchens geheyrathet hätten. Ders 
gleichen Benfpiele unterflügen ihren Hochmuth. Wir 
find aber auch ſelbſt Uxfache, daß fich das gegenfeitige Ge- 
fhlechte mit fo vieler Hoffnung fehmeichelt. 


Wenn ein Mägdchen nur nicht haͤßlich iſt; fo ſagen 
wir derfelben tauſend Sobeserhebungen von ihrer Schön- 
heit vor, ob wir gleic) ihre Bildung felbft nur für mittel- 
mäßig halten. Wir Menfchen find fehr geneigt, das 
zu gläuben, was wir gerne hören. ° Unfer junges Srauen- 
. zimmer nimmt demnad) die Schmeicheleyen der Manns- 
perfonen vor fo viel baare Wahrheiten an. Und fie hal- 
ten ſich berechfiget, unfer Lob, als einen Zoll vor ihre 
Schönheit, von allen ohne Unterfchied fordern zu dürfen. 
Daher Eommt es alfo, daß fie fo fehr aufgebracht werden, 
wenn man ihre Öeftalt tadelt. Ein eitles junges Srauen- 
‚zimmer wird es eher verzeihen, wenn man ihre Tugend, 
als wen man ihre Schönheit in Zweifel ziehet. 

Sch bin gar nicht willens, die &iebe ohne Unterſchied 
zu verwerfen und lächerlich zu machen, Hierinnen ha- 
ben es viele Moraliften und Weltweifen verfehen. Es 
ift unmöglich, daß wir die Liebe ganz und gar aus unfrer 
Bruſt verbannen koͤnnen. Alles was ich münfche, ift 
nur, daß fie in Ordnung gebracht, und eine vernünftige 
Leidenſchaft würde. Ich werde vielleicht einmal in ei- 
ner andern Abhandlung hierinnen einige Regeln vorzu⸗ 

ſchreiben fuchen. Che ich mich aber diefer wichtigen Ar- 
beit unterziehe; fo ift es nöthig, daß ich erft den rechten 
Grund einer vernünftigen Liebe ausfindig mache. Dieſe 
R ö Untere 
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unterſuchung wird nicht leicht fallen. Ich werde mir 
die Beyſpiele einiger meiner guten Freunde, deren Zaͤrt⸗ 
lichkeit nie laͤcherlich geweſen iſt, zu Nutze machen muͤſ⸗ 
fen: und einige vernünftige Eheleute, bie ich hochachte, 
ſollen mir abwefend ihre Gedanfen hiervon mitteilen, 
Solchergeſtalt Hoffe ich diejenige laͤcherliche Leidenſchaft, 
die wir heut zu Tage mit dem Namen ber Siebe belegen, 
von dem Wefen einer wahren Liebe zu unterfcheiden, und 
den Grund der legfern anzuzeigen. ine Sache, woran 
die Rufe unfers $ebens hängt, verdienet Dergleichen forg« 
fültige Betrachtung: und eine unzählbare Menge traue 
riger Beyfpiele follten uns aflerdings bewegen, den 
Grund einer vernünftigen Siebe in unfter 
Wahl zu beobachten. 
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Betrachtung 


über den 


freyen Umgang. zwifchen Perfonen bey⸗ 
derley Geſchlechts. 





ie Menſchen finden faſt ohne Ausnahme an dem 
Umgange mit einander ein beſondres Vergnuͤgen. 

Ohne zu unterſuchen, ob ſie durch einen beſondren 
eingepflanzten Trieb der Geſellſchaft Hierzu angereizet wer⸗ 
den; fo kann man die Urfachen leicht einfehen, warum 
ihnen der Umgang angenehm ift. Die Eigenliebe, die 
alle Menfchen unftreitig haben, ftrebet ganz natürlicher 
Weiſe nach der Hochachtung und Siebe der vernünftigen 
Mebengefhöpfe. Diefe können wir aber nicht erhalten, 
wenn wir nicht denfelben bekannt werben. Es kann auch 
der Natur eines denfenden Wefens nicht anders als ges 
maͤß feyn, daß es ſich bemüher, feine Gedanfen andern 
Wefen mitzutheilen. Es muß nothwendig ein Vergnuͤ⸗ 
gen empfinden, fo viel Nutzen von feinem Denfen zu era 
langen, als es möglich ift. _ Es kann ſich alfo unmöglich 
beruhigen, daß es fich felbft feiner Gedanken bewußt iſt: 
fondern es muß fich nothwendig Mühe geben, auch andern 
dasjenige. Vergnügen ſchmecken zu laffen, welches ihm 
feine Gedanken verurfachen. Hierzu kommt noch, daß 
ein denfendes Wefen, feiner Natur nach, ſich nicht immer 
mie 
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mit einerlen Gegenftänden befchäfftigen kann. Sobalb 
es alles dasjenige an einer Sache wahrgenommen zu 
haben glaubte, was an derfelben vorhanden ift; fo muß 
ihm durch eine ganz natürliche Folge verdruͤßlich fallen, 
ſich mit dieſer Sache weiter zu befchäfftigen. Aus diefer 
Urſache muß der Umgang einer Menge Menfchen ange⸗ 
nehm feyn, welche der Einförmigfeit ihres Lebens, und der. 
darinnen vorkommenden Gegenftände, die ihrem flüchtigen 
Denfen nichts neues mehr darftellen, überdrüßig fund; 
indem ihnen der Umgang und. die Geſellſchaften taufend 
Veränderungen und Gegenftände darbieten, bie ihnen 
wenigftens durch die Abwechfelung eine Zeit lang: anger 
nehm werben, 

So wenig man erweifen kann, daß ung Gott einen 
beſondern Trieb der Gefelligkeit eingeleget habe; ſo koͤn⸗ 
nen wir doch leicht begreifen, daß der Umgang und die 
Geſellſchaft der Menfchen feinen weifen Abfihten gemäß 
it. Man ftelle fich einen Menfchen vor, der von allem 
Umgang und Sefelhaft entfernet ift; fo wird man ihn 
alle Augenblicke der Nothwendigkeiten des Lebens berau- 
bet finden : und dasjenige wird er gar nicht befigen, mas 
das Leben erleichtert, bequem und angenehm macht. Da 
nun der Schöpfer obnfehlbar nicht haben will, daß wir 
auf eine elende und traurige Art in der Welt Ieben follen; 
fo muß der Umgang und die Gefellfchaft der Menfchen 
feinen weifen Abfichten allerdings gemäß feyn. Zu dem 
Ende haben wir auch gemiffe Pflichten auf ung, die wir 
unfern vernünftigen Mebengefchöpfen erweifen follen: und 
obzwar hieraus nur ein Umgang in weitläuftigen Ver⸗ 
ſtande folge; ſo ift doch auch derjenige freundfcyaftliche und 

ange⸗ 
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“angenehme Umgang, den wir zu unſerm Vergnügen und. . 
zu Ausübung der Freundfchaftspflichten mit-unfern Mes 
benmenſchen haben, hierunter begriffen. . Es ift Fein Zwei⸗ 
fel, daß Gott haben will, daß wir uns in unſerm Leben 
aller Arten eines wahren und unſchulbigen Vergnuͤgens 
gebrauchen ſollen. 

Dieſe Art des Umganges, von der wir hier eigentlich 
reben, hat auch in der That ihren befendern und guten Nu« 
gen. Wenn mir mit unfern vernünftigen Nebengeſchoͤpfen, 
vor bie wir entweder ihres Standes, oder ihrer perfönlichen 
Eigenfchaften wegen eine Hochachtung haben, einen freund« 
ſchaftlichen Umgang pflegen; fo beftreben wir uns nad): 
einer natürlichen Folge, uns denenfelben gefällig zu mas 
hen, und ung gleichfalls ihre Gegenhochachtung zu er⸗ 
werben. Wir fönnen dieſes auf Feine andre Art erlans 
gen, als wenn wir uns guter Sitten befleißigen und uns 
fern Verſtand zeigen. Folglich werden durd) den Um⸗ 
gang ſo wohl unfre Sitten, als unfer Berftand gebeſſert. 
Man erwirbt fi eine Gegenwärtigfeit des Geiftes: und 
indem wir das Bemühen gefällig zu werden auch bey 
denjenigen wahrnehmen, mit denen wir umgehen; fo kann 
es nicht fehlen, daß wir ung eine gewiſſe Lebhaftigfeit und: 
Munterfeit eigen machen, : Diefe Eigenfhaften find . 
ſchon als ein Vorzug und Vergnügen des Geiftes ſchaͤtz ⸗ 
bar: und-fie werden ung in taufend Borfällen des lebens 
treffliche Dienfte leiften. B 

& Wenn ‚man biefen Mugen des Umganges ervagetʒ 
fo werden die Urſachen nicht ſchwer zu finden ſeyn, warum 
öfters große ‘Gelehrte, die ihre Lebenszeit hindurch mit; - 
den Buchern auf ihrer Studierſtube umgegangen find, 

Say, Schr. I Band. . eine 
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eine über alle Maaßen ſchlechte Figur machen, wenn fie 
einmal in anfehnliche Gefellfchaften fommen. Es fehle 
ihnen alsdenn an ber Gegenwaͤrtigkeit des Geiftes, an der. 
nöthigen Munterfeit, und öfters wiffen die größten Mäns 
ner, die von dem Umgange und ben-Gefellfchaftspflichten 
ſehr ſchoͤn gefchrieben haben, algdent Fein Wort zu ſagen. 
Man kann ihrem großen Namen nichts Ähnliches in ihnen 
entdecken: und felbft die ſtarken Befchüger und Gönner 
eines ſolchen großen Gelehrten, wenn fie auf alle ihre 
fehmeichlerifche Begegnungen fo gar fein Wort zur Ant« 
wort erhalten Eönnen, müffen,alsdenn gegen ihres gleichen 
befennen, daß es eben fo viel wäre, als wenn fie neben 
einem alten Schufter gefeffen hätten. Sch weis nicht, ob 


es tathfam ift, daß wir ung der Gelehrſamkeit alſo erge⸗ 


ben, daß fie auf einer andern Seite unnüge wird: und. 
mic) deucht, daß ‚ein großer Gelehrter durch Iehrreiche 
Unterredungen eben fo vie Nutzen fehaffen Eönnte, als viel: 


„ leicht manche von feinen Schriften nicht verfchaffen, Wie 


will man auch die Welt kennen fernen, auf welche Kennt- 
niß fich doch die meiften von unfern Schriften, wenn fie 
Nusen fhaffenfollen, gründen müffen, wenn man unfähig 


iſt mit ihr umzugehen. Es iſt auch fein Zweifel, daß 


man ein großer Gelehrter ſeyn, und doch alle Annehm ⸗ 
fichfeiten des Umganges befigen kann. Leibnitz, Locke 
und andre haben diefes durch ihr Beyſpiel gnugſam bes 
wieſen. 

Den Nutzen · alſo, der aus dem Umgange unſtreitig 
abfließet, kann man auch dem Umgange mit dem gegen⸗ 


ſeitigen Geſchlechte nicht abſprechen, weil hier innerliche 


Urſachen vorhanden ſind: und ich bin ſo gar geneigt, 
dieſer 
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dieſer Art des Umganges in gewiſſer Maaße einen groͤßern 
Nutzen beyzulegen. 

Wenn ein Frauenzimmer nicht ganz und gar uuwiſ⸗ 
fend ift, wenn fie geneigt Äft, von etwas mehr zu reden, 
als von Spigen, Bändern, neuen Moden und den Be— 
gebenheiten, die ſich jüngft in der Stadt zugetragen "has 
ben ;-fo feheinet mir der Umgang mit derfelben noch einen 
vorzüglichern Nutzen zu haben. Man hat faft durch» 
gängig angemerkt, daß ein Frauenzimmer von diefer Art, 
weil ihr die Ueberbleibfel einer pedantifchen Erziehung 
nicht anfleben, einen feinern und edlern Geſchmack befigetz 
und was fann man nicht in vernünftigen Unterredungen 
bieraus vor Vortheil ziehen. Jemehr wir. auch den 
natürlichen Neigungen nach einen Trieb empfinden, dem 
ſchoͤnen Geſchlecht gefällig zu werden, ein Trieb, der bey 
vernünftigen Menfchen allemal ünfchuldig bleiben Fannz 
jemehr werben wir unfern Wis und die Kräfte unfrer 
Seelen anfeuren, uns ihrer Hochachtung würdig zu 
machen. _ 

An ſich ſelbſt enthaͤlt auch ber Umgang mit dem ſchoͤnen 
Geſchlechte nichts in ſich, was ung bewegen koͤnnte, den⸗ 
ſelben als verwerflich anzuſehen. Die Vernunft erkennet 
diejenigen Gründe nicht vor richtig, weshalb man das 
Zeauenzimmer einzuferfern ſuchet. Eiferne Stäbe vor 
den Fenftern, oder gar zugenagelte Fenſterladen, ver« 
ſchloſſene Thüren und dergleichen. Mittel werden niemals 
das Herz eines Frauenzimmers beffern: und mollen wir 
fie nur zu den Gefellfchaften unter fich felbft verdammen ; 


fo merden wir vielleicht ber Thorheit und den Laſtern 


nur einen groͤßern Eingang - verfchaffen, und ihnen den 
Ra 


Ba 
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Weg zur Bernunft nur immermeht verfchliegen. Wir 


„würden uns auch felbft über alle Maaßen ſchwach erken⸗ 


nen müffen, wenn wir ung ohne Unterfchied- einem Um 
gange entziehen wollten, der unfchuldig feyn Fann , und 
der doch uͤnſre Geſelſcheſten lebhaftiger und angenehmer 
macht. 
Es iſt alſo fo weit gefehlt, daß ich einem geſetzten 
jungen Menſchen den Umgang mit vernünftigen Frauen⸗ 
“ zimmern abrathen follte, daß ich vielmehr feinen Sitten, 
feinem Wig und. Verftande daher den vortheilhafteften 
Wachsthum verfichern Farin. :- Eben fo wenig Fann man 
„ einem Frauenzimmer, welches $uft hat, vernünftig zu wer⸗ 


den, rathen, daß fie vor dem Anblick einer. Mannsperfon 


erzittern "und die Gefellfehaft, mit. demfelben, als wie‘ 
eine Poft flichen foll. "Auf diefem Wege wird fie ihren 
Verſtand nicht ſonderlich verbeſſern: und nichts iſt viele 
leicht hierzu weniger geſchickt, als Geſellſchaften, bie, aus 
niemand als Perfoneh ihres Geſchlechts beftehen. 

Doch deucht mir, wird der Endzweck des Umganges 
um fo viel wuͤrdiger in die Augen fallen, wenn ſich eine 
Mannsperfon oder ein Frauenzimmer nicht eben junge 
Perſonen des gegenfeitigen Gefchlechts zu ihrer Gefell« 
ſchaft erwaͤhlen. Wenn ſich feine geheimen Triebfedern 
Atnrechter--Abfichten mit einmiſchen; fo glaube ich, daß 


. ihre Wahl eher auf Perſonen von reifen Jahren verfal« 


len muß. Denn in beyderley Geſchlechtern werden fie 
bey dergleichen Perfonen eher dasjenige fi Inden, weshalb: 
‘ihnen der Umgang nuͤtzlich iſt. 

So vortheilhaft mir alfo der Umgang zwiſchen Per 
fonen: beyderieg Geſchlechts vorfömmt, ſo kann ich doch; 
” or den 
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den freyen Umgang zwiſchen beyderley Geſchlechte nicht 
mit eben dieſen Augen betrachten. Ich bin ſonſt wenig 
geneigt, mich in Abhandfangen dieſer Art um Erklaͤrun⸗ 
gen der Wörter aͤngſtlich zu befümmern. Allein, vor 
Diefesmal finde ich es unumgänglich nöthig;meinen $efern 
zu erflären, was ein freyer Umgang ift. 

Da nicht zu befürchten if, daß jemand mit dem 
Worte Umgang falfche Begriffe verbinden werde; fo 
kommt e8.alles auf die wahre Bedeutung des Wortes: 
frey, an. In der That kann es eben nicht ſchwer fals 
len, die natürliche Bedeutung diefes Wortes einzufehen. 
Mich deucht, daß es hier die Erlaubniß anzeigt, welche 
Perfonen beyderley Geſchlechts haben, -ungehjndert mit 


‚einander. umzugehen, und es folgt von ſelbſt, daß ſich diefe 


Erlaubniß in den Schranken ‚der Ehrbarfeit, der gutem 
Sitten und der Tugenden halten muß. Man wird auch 
nicht unrecht thun, wenn man zugleich ein gemiffes, unge- - 
zwungenes, freymüthiges und wohlanftändiges Bezeigen, 
fo wohl in Worten als Geberden darunter verſtehet, wel- 
ches einer furchtfamen Bloͤdigkeit, und einem gezwunges 
nen Weſen in Gefellfchaften entgegen gefegt ift. 

Allein, 'gleichroie die Worte, wie die Münzen, in der 
Welt gelten, bey welchen es nicht allemal auf ihre inner« 
liche Beſchaffenheit anfommtz fo hat es der Gebrauch, 
der Welt ‚gleichfam nothwendig gemacht, daß man mit 
dem Worte: frey, einen ganz andern Berftand verbinden 
muß. Frey kann man nach den Begriffen, die die Welt 
davon angenommen hat, nicht anders erklären, als ſich 
alles vor erlaubt halten, mas unfern verderbren Meiguns 
gen, zur Luſt einfällt: und ein muͤrriſcher Sittenrichter, 

b Rz wenn 








262 Betrachtung über den LUinigang 


wenn er dieſes Wort in feine Sprache überfegen follte, 
mürde es nicht anders als Durch frech geben koͤnnen. 
Statt eines freyen Frauenzimmers wird er alfo ohnfehl- 
bar ein freches Frauenzimmer fagen; und fo wird es alles 
mal in feiner Sprache lauten, wenn ſich die artige Welt 
des Wortes: frey, bedienet. So alt diefe Anmerkung viel:” 
leicht iſt; ſo kommt fie mir doch wichtig vor, daß fie 
meine $efer hier fehon noch einmal finden koͤnnen: und 
mich: deucht, daß ihnen nunmehr ganz begreiflich ſeyn 
muß, was ein freyer Umgang ift. Vielleicht wird fich 
die Sache fülgendergeftalt faffen laffen. 


Ein freyer Umgang zwifchen Perfonen beyderley Ges 
ſchlechts iR nichts anders, als die gefellfchaftlichen Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte der artigen Perfonen von beyderley Ge— 
ſchlecht, worinnen fie die Luſt und die Annehmlichfeiten 
des Lebens auf eine ungebundene Art genießen, das ift 
nach. der Sprache eines verdrüßfichen Sittenlehrers, wor⸗ 
innen fie ihre verderbten Neigungen vergnügen, und ihren 
Ausſchweifungen alles vor erlaubt halten, ohne ſich zu be 
kuͤmmern, ob es der Ehrbarfeit, den wahren guten Sit- 
ten und den Gefegen der Vernunft gemäß fey. Folgende 
Beyſpiele werden die Sache deutlicher machen. 


Chloris draͤnget ſich in, alle Gefelffchaften, wo fie 
weis, daft fie artige und luſtige Mannsperfonen findet: 
und fie hat das Kunftftück gelernet, dergleichen Gefell- 
haften durch allerley Nachrichten und Einladungen zu 
veranlaffen. _ Hier weis ſie durch ihre Munterkeit und 
frenmürhiges Wefen denen Mannsperfonen gar bald 
Herzhaftigfeit genug beyzubringen, daß fie auf eine freye 
Art mit ie umgehen. Sie nähert fich bald diefem bald 

jenem, 
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jenem, und weis ſich mit jedem etwas zu ſchaffen zu mas 
en. Sie ſinget herzbrechende Liederchen: und ihre be⸗ 
redten Augen wirken in den Herzen der Mannsperſonen 
eine große eberzeugung. Sie hat endlich das Vergnuͤ⸗ 
‚gen, daß fie dasjenige anhoͤret, was fie füchet, naͤmlich 
Schmeicheleyen und Siebeserflärungen, und die freneften 
Scherze. Sie unterhält ſich bald mit diefem bald mit 
jenem allein an den Fenſtern: und ihr Gelächter giebt zu 
erfennen, daß man ihr angenehme Sadjen erzählet. 
Die liebreichen Strafen, die fie alle Augenblicke bald mie 
der Hand bald mit dem Fächer austheilet, geben genug« 
ſam zu erfennen, daß fie, als ein weifer Richter, von dem . 
jenigen eine genaue Erfenntniß befißet, was fie beſtrafet, 
und fie fiehet es als eine Schuldigkeit an, daß man dieſe 
"aufgebrachte Hand, die niemals gezürnet hat, mit Küffen 
wieder verſoͤhnet. Das ift, deucht mir, ein ziemlich) 
freyer Umgang. 


Galathee befuchet die Schaufpiele, die Bälle, die 
Mafqueraden: und bey allen diefen Gelegenheiten hat fie 
eine Menge von Mannsperfonen um fi. Ohne eine 
weitere Abſchilderung von diefer Lebensart zu geben; fo 
bin ich verfichert,. daß diefes jedermann vor einen fehr 
freyen Umgang halten wird. 


Dorimene nimmt in Abweſenheit ihres Mannes die 
täglichen Befuche der Mannsperfonen in ihrem Garten 
hauſe an. Co heilig als es dafelbft zugehen kann; fo 
kann ich mich nicht, entbrechen, es vor einen. freyen Um⸗ 

»gang anzuſehen. 


R4 Aemilie 








264 Betrachtung über den Umgang 


Aemilie nimme die Befuche der Mannsperfonen vor 
ihrem Nachttiſch an: und die Mode bewegt mich nicht, 
daß ich es nicht vor einen freyen Umgang halten follte. 


Selinde hat weder Water, Mann noch Bruder, und 
doch beftindig Gefellfchaften von Mannsperfonen in if 
rem Haufe, die vor Mitternacht niemals aus einander ge⸗ 
hen. . Ohne die Beſchaffenheit diefer Gefellfihaften zu 
betrachten; fo iſt es: gewiß ein freyer Umgang. 


Ich brauche diefe Beyſpiele nicht weiter fortzuſetzen. 
"Man darf nur die artige und galante Welt Fennen; fo 
wird man nach diefen Muftern eine Menge Erempel aus- 
"Frdig machen Fönnen, die unftreitig einen freyen Umgang 
zrifchen Perfonen beyderlen Geſchlechts in ſich enthalten. 
So ſehr ich zur Gefelligfeie neige; fo kann ich doch auf 
feinerley Art finden, daß man’ fie bis dahin erſtrecken 
ſollte. Laſſet uns die Sache näher betrachten. 


Der freye Umgang Fann mit dem vernünftigen End- 
zwecke der Gefellfchaften nicht beſtehen. Wir wollen 
"nach demfelben unfern Verſtand und unſre Sitten beſſern. 
Wir wollen uns aus den lebendigen Beyſpielen eine Er: 
fahrung’erwerben, und diefelbe zu unferm Mugen und Be 
forderung unſrer Vollkommenheit anwenden; wir wollen 
die Hoͤchachtung unſrer vernünftigen Nebengeſchoͤpfe er 
"langen, und uns -eine noͤthige Münterfeit und wahres 
Vergnügen des Geiftes verſchaffen. Allein, diefes alles 
finden wir nicht "bey dem freyen Umgange. Wir gera- 
then vielmehr auf einen Weg, der von diefen vernünftie 
gen Abfichten entfernet ift. Unfer Verſtand wird durch 
eine ausgelaffene Freyheit nicht gebeffert. Es ift weit 
h ; gefehlt, 
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gefehlt, daß ein ausſchweifender Scherz eine Frucht des 
Verſtandes ſeyn ſollte. Die guten Sitten muͤſſen vor⸗ 
nehmlich die Regeln der Klugheit und einen vernuͤnftigen 
Wohlſtand zum Grunde haben. 


Hiermit kann aber ohne Zweifel nicht beſtehen, daß 
wir uns alles ohne Ausnahme vor erlaubt halten, und auf 
die Urtheile unſrer vernuͤnftigen Nebengeſchoͤpfe keinen 
Betracht machen. Was werden wir aber aus einem 
ſolchen Bezeigen vor Nutzen haben? In der That gar 
keinen. Solche Benfpiele, die wir hier ſehen, find Feine 

Erfahrungen, die wir in dem Lauf unſers Lebens nutzen, 
und dadurch unſre Vollkommenheit befoͤrdern koͤnnen: 
und bey einer ſolchen ausgelaſſenen Freyheit in Gefell- 
haften dürfen wir uns feine vernünftige Unterredungen 
verſprechen. 


Man ſiehet auch leicht, duß ein freyer Umgang nicht 
ſo beſchaffen iſt, daß wir uns dadurch die Hochachtung 
unſrer vernuͤnftigen Nebenmenſchen erwerben koͤnnen: 
und es braucht keines Erinnerns, daß die Munterkeit und 
das Vergnügen, welche aus einem freyen Umgange ent⸗ 
fpringen, nicht diejenigen auf eine wahre Art find, wovon 

ſie den Namen führen, a 


Vielmehr führer uns der freye Umgang zu nichts an- 
ders, als unfre verderbten Neigungen zu vergnügen. 
Indem wir uns demfelben überlaffen; fo find wir fehan 
mit diefen verderbten Neigungen erfüllee. Wenn, wir 
fähig find, den Wohlſtand und die guten Sitten aus den 
Augen zu fegen, wenn wir an Gefellfehaften Vergnügen 
finden, wovon wir uns feinen wahren Nugen verfprechen 

Rz koͤn⸗ 
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koͤnnen ; fo find unfre Neigungen fehon verderbt: und auf 
diefem Wege, worauf wir uns befinden, haben wir nichts 
‚anders zu gewarten, als daß fie immer böfer und: unor⸗ 
dentlicher werden. Wenn wir uns dem freyen Umgang 
ergeben; fo haben wir ung ſchon von der Eiteffeit hinreiß 
ſen laſſen. 


Die Freyheit, die wir, darinnen finden, iſt alsdenn 
eine reizende Sache vor uns. Werden wir wohl ber Ge 
legenheit zu Laſtern, die ſich uns hier ſo reichlich darbietet, 
mit geſettem Muthe widerſtehen koͤnnen? Sch halte es 
nicht. Es iſt nichts gewiſſers, als daß wir ſie ergreifen 
werden. . Wir werden immer nach und nad) weiter 
fihreiten: und ehe wir es ung verfehen; fo werden wir 
uns den Saftern und Ausfchweifungen vollkommen erges 
ben haben. Wer kennet nicht das menfchliche Herz und 
die Begierden, die uns ankleben. Nicht die Gelegenhei⸗ 
ten, bie wir ihnen darbieten, find es, welthe ung vor den- 
+felben ſicher ftellen,. fondern die Flucht und Dermahung E 
der Gelegenheiten. 


In der That hat auch ein freper Umgang zwifchen 
Perfonen beyberley Geſchlechts allemal ſolche Folgen. 
Man Habe nur auf diejenigen Perfonen Achtung, Die ſich 
deffelben bedienen; ſo werden fich entweder die Laſter end» 
lich in ihren Folgen offenbar. zu Tage legen, oder es wird 
endlich alle moralifche Gewißheit, wie fie in dergleichen . 
Dingen nur zu haben ift, ‚vorhanden feyn, daß cin folcher 
freyer Umgang zu Saftern und Ausſchweifungen verfühe 
vet habe, . Ein Frauenzimmer, welches feine andre Ab- 
ſicht hat, als fich Liebhaber. zu erwerben, oder welches ei- 
nerley A Schmeicheleyen oder Siebeserflärungen und_die 

freyes 
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freyeften Scherze anzuhören, wird diefe wohl weit entfer · 
net ſeyn, ſich den Ausſchweifungen zu uͤberlaſſen? Es 
wird ſich niemand in der Welt überreden laſſen, daß der=- 


jenige gegen die Verführungen ftandhaftig genug ift, der, 


fich der Verführungen felbft darbietet. £ 
Neberhanpt wird fich die vernünftige Welt niemals 
überreden laffen, daß ein freyer Umgang vollfommen un- 
ſchuldig und tugendhaft feyn kann, am allerwenigften 
aber, daß er einen nüglichen und guten Endzweck habe. 
Wenn man vernünftige und nüßliche Unferredungen zur 
Abficht hat, wenn man ſeinen Verſtand beffern will, was 
follen die einfamen Beſuche Hierzu beytragen? Kann dies 
fes nicht viel glücklicher und beffer in ganzen Geſellſchaf- 
ten von vernünftigen Leuten gefehehen, von deren man 
„weis, daß fie hierzu fähig find, und von denen man verſi— 


chert ift, daß fie die Befcheidenheit, den Wohlftand und " 


Die guten Sitten niemals außer Augen fegen? Wie fann 





fich wohl ein Frauenzimmer, das fich von Mannsperfo-  _ 


nen in die Schaufpiele führen läßt, und die daſelbſt nichts 
thut, als feherzen, und durch ihre gefihickten Anforderuns 
gen. ein Heer von Mannsperfonen um fich verfammlet, 
das alle Bälle befücht; und bis 3 Stunden nad) Mitter- 
nacht alle Veppigfeiten.von der Welt begehet, da fie denn 
von ihren Siebhabern, vielleicht wenn fie der Tag an das 
Auf hoͤren erinnert, nach Haufe gebracht wird, das fich der 
Mafqueraden bedienet, um fich deſto ausgelaffener frey 
bezeigen zu koͤnnen, wie, fage ich, kann fich wohl ein fol- 
ches, Srauenzimmer einfallen laffen, daß vernünftige 


Menfehen glauben werden, fie habe nichts als die Tugen⸗ 


den-zum Augenmerk, und ſich an ihren Sitten und Ver⸗ 
ſtande vollfommner zu machen? 


Mer 
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Meines Erachtens muß ein vernünftiges Frauen 
‚zimmer, das ſich von dem Wege der Tugend ‚nicht zu ent 
fernen wuͤnſchet, niemals vorſetzlich Gefellfehaften von 
Mannsperfonen ſuchen. Am allerwenigften aber folche, 
die nichts als Eitelfeit und $uftbarfeiten zum Endzweck 
Haben. Sch habe mich oben erfläret, daß ich ihnen die 
Geſellſchaften mie Mannsperfonen nicht abrathe.. Nur 
beucht mich, muͤſſen fie ſich nicht felbft darnach bemühen, 
Diefe Bemühung würde einen Trieb anjeigen, vor den 
ich nicht gerne ftehen möchte, daß er in der Folge allemal 
unfehuldig bleiben wird. Alles, was fie thun können, iſt, 
daß fie nicht davor fliehen: . und wenn fie in der That den 
Endweck haben, ihren Verſtand und ihre Kernenifi zu 
vermehren; -fo wird / ihnen das Urtheil nicht ſchwer fallen, 
ob eine Geſellſchaft, in welche, fie unvermuthet gerathen 
find, folchergeftale befchaffen ift, daß ſie ſich dieſen Mugen 
davon: verfprechen Fönnen. Von dieſem Urtheil aber 
wird es abhängen, ob fie eine Gefellfchaft ins Fünftige ver- 
meiden, oder die Gelegenheit darzu ferner ergreifen 
follen. i ” 


Was die Befuche von Marinsperfonen anbetrifft, fo 
iſt es gewiß, daß ſich ein Frauenzimmer nicht allemal dere 
ſelben 'enefchlagen Fann. Ernſtliche Gefchäffte und der 
Wohlſtand erfordern öfters unumgänglich, daß man fie 
annehinen- muß. Allein, ich fann in. der Weir feine 
Nothwendigkeit einfehen, warum dergleichen, 
ſame Befuche, mehr als einmal gefchehen muͤß— 
Wiederholung der Beſuche ift allemal zu vermei 
die einem Frauenzimmer über alle maafen nö 
hutſamkeit in der Aufführung, und ihr guter Dia 
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giebt ihnen ein vollkommnes Recht, fie abzuwenden, ohne, 
daß es eine vernünftige Mannsperſon übel nehmen kann. 
Ein vernünftiges Srauenzimmer ift auch fehuldig alfo zu 
verfahren, wenn fie anders nicht in einen freyen Umgang 


+ verfallen will, von dem die üblen Folgen nicht ſchwer ein: 


zuſehen find. P) 


Ueberhaupt deucht mich, muß ein tugendhaftes 
Frauenzimmer, ohne Beyſeyn ihrer Aeltern weder die 
Beſuche der Mannsperfonen in ihrem Haufe annehmen, 
noch außer demfelben folchen Gefellfehaften beywohnen. 
Da die Verführungen in der Welt. leider allzu zahlreich 
und gewiß find; fo find diefe Klippen allzu gefährlich, als 
daß ein junges Srauenzimmer vor fich ſelbſt ftarf genug 
wäre, allemal, ohne zu fheitern, vorbey zu fegeln. 
Unterdeſſen verftoßen unzählige Aeltern  bierinnen. 
Sie befümmern ſich wenig oder nicht, wo ihre Töchter 
bingehen, und was fie vor Gefellfthäften haben. , Allein, 
die Beyſpiele find auch gar nicht felten, daß fie endlich den 
betrübten Erfolg davon empfinden. Ihre Töchter, die 
eine fo üble Aufficht vollends dreifte macht, erwaͤhlen nicht 
allemal die vernünftigften Gefellfihaften. Sie gerathen 
in’einen freyen Umgang: und Fehltrittte und Ausſchwei- 
fungen, die den Aeltern Herzeleid verurfachen, find ganz 
natürliche Folgen, oder fie werden ſich wenigftens in Lie— 
besverbindniffe einlaffen, die den Abfichten der Feten 
nichts weniger-als-gemäß find. 


Sch habe mich, oberi Hinlängfich erkläret, daß ich mer 
der Das Frauenzimmer eingeferfert zu ſeyn wuͤnſche, noch 
daß ich ſie von den Geſellſchaften der Mannsperfonen 

gänze 
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gänzlich auszuſchließen , und lediglich zu dem Umgange 
mit ihrem eighen Geſchlechte zu verdammen begehre. 


Das letztere würde vielleicht dem Unverſtande und‘ 
ber. Eitelkeit, und auch vielleicht den Saftern um fo viel 
mehr Thür und Thor öffnen: und durch das erſte werden 
ihr Wille und Begierden nichts meniger als gebeffert. 
Wenn man fo vielen Geſchichten Glauben beymeſſen foll, 
fo ergreifet das Srauenzimmer in den ändern, wo fie ein 
geferferte Sflaven der Eiferfucht find, um fo viel eher 
alle, und öfters die unürdigften Gelegenheiten, ihre Be⸗ 

gierden zu vergnügen, und dieſes Verfahren hat feine an- 
dre Wirkung, als daß fie bey ereigneter. Gelegenheit defto 
unverſchaͤmter allemal den erften Schritt thun. Allein, 
\ ungeachtet dieſer Grundfäge, die ich habe, fofann ich doch 
“nicht finden, daß es vor die guten Sitten vortheilhaft ift, 
bag unfre' Ergößlichfeiten und Luſtbarkeiten allemal un⸗ 

ser Perſonen zweyerley Geſchlechts geſchehen muͤſſen. 

Warum iſt es ſchlechterdings nöthig, daß allemal 2 
Perſonen beyderley Geſchlechts mit einander herum tan⸗ 
gen muͤſſen. Mic) deucht, daß die Begierden dadurch 
unumgänglich angereizet werden. Man erhitzt ſich, das 
Blut dommt in außerordentliche Wallung, die Lebensgei⸗ 
ffer werden vege, das Tanzen ſchließt ſchon eine Begierde 
in fi) der gegenfeitigen Perfon, mit der man tanzet, zu 
x gefallen, man befindet fich in einer Art von Vertraulich · 
feit mit derfelben; follten hierdurch nicht bie Begierben, 
angefeuert werden? Ich läugne gar nicht, daß gefegte 
Perfonen, fo wohl männlichen als ıpeiblichen Geſchlechts, 
ſtandhaft genug find, dieſes alles ohne Auffteigung ihrer 
Begierden zu bewerlſteligen. Allein, dieſe haben ſchon 
ihren 
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ihren Verſtand und Willen gebeſſert. Das geſette We- 
ſen, das ſie zeigen, iſt ſchon etwas, das uͤber die natuͤrlich 
verderbte Unart der Menſchen erhoben iſt. Ihr geſetz⸗ 
tes Weſen iſt alſo eine Ausnahme: und nach der natuͤr⸗ 
lichen Verderbniß der Menſchen muß das Tanjen aller- 
dings die Begierden anfeuren. Sollen wir denn aber 
die Grundregeln unfrer Sitten nach der Ausnahme ein- 
richten? Haben wir nicht vielmehr Grund, ſolche nach 
demjenigen feſt zu feßen, was natürlich und gewoͤhnlich ge- 


ſchieht. Sn der That, deucht mich, kann man gar niche 


laͤugnen, daß dergleichen. Luſtbarkeiten fehon zu unzählie 
gen’ Ausfehweifungen und Saftern Gelegenheit gegeben 
haben. j 


Ich verwerfe das Tanzen Feineswweges. In fo weit 


es den Endzweck hat, feinen Jeib geſchickt tragen zu lernen, 
und ſich eine zur Gefundheit dienliche Bewegung zu ver- 
ſchaffen, Halte ich es nicht nur vor unſchuldig und erlaubt, 
fondern auch fo gar vor nothwendig. Allein, werden wir 
nicht alle diefe unfchuldigen und nüglichen Endzwede er- 
fangen, wenn wir Mannsperfonen vor uns allein tanzen, - 
und wenn das Frauenzimmer diefe Suftbarfeit gleichfalls 
nur unter fi allein anftelle? Mic) deucht, allerdings, 
und niemand in der Welt Fann fehen, warum Perfonen 
beyderley Geſchlechts Hierzu nöthig find. 

Es ift gewiß, daß in dem Alterthum viele gefittete- 
Voͤlker in ipren Luſtbarkeiten alfo verfahren haben: und 
die Einwohner in Georgien und dafiger Gegend follen es 
noch heutiges Tages alfo halten: Ich erinnere mich auch 
in den jübifchen Briefen des Hrn, Marquis d’Argens 
gelefen zu haben, daß er ein gleiches von ven heufigen Zus 

den 
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den unter ung erzählee, daß nämlich bey ihren Hochzei-" 


ten und $uftbarfeiten nur die Perfonen von einerley Ge- 
fhlecht zufammen tanzen. Dagegen haben mich andre, 
die ſich um die Fefte und Hochzeiten der Juden unter ung 
befümmert haben, ein andres verfichern wollen. Unter 
deffen ift gewiß, daß eine ſolche Einrichtung fehr vernünfe 
fig, und den wahren guten Sitten ungemein vortheilhaft 
iſt, und wenn die Gewohnheit der Juden wahr iftz fo 
wird man vielleicht darinnen eine Urfache finden, warum 


man an den Judenweibern, ohne eingeferfert zu feyn, faſt 


ohne Ausnahme eine vollkommne Ehrbarfeit und Keuſch⸗ 

heit rüßmen muß. Denn, . daß eine Juͤdinn ihrem 

Manne unten werden follte, ift gewiß eine der allerrarer 

fen Begebenheiten, welches man zu Beſchaͤmung einer 

geoßen Menge unfers Frauenzimmers um fo viel mehr 
bewundern muß, da die häufigen Benfpiele unter ung, 

und überhaupt unfre Ueppigkeit geoße Anreizung zur Ver- 
führung an die Hand geben koͤnnten. 


Vielleicht wird man hierwider einwenden, daß als- 
denn das Tanzen Fein Vergnügen mehr ſeyn, und ſolglich 
gar aufhören würde. Allein, diefes rühret mich fehr 
wenig. Ich glaube vielmehr, daß diefer Einwand une 
widerfprechlich beweiſet, daß ich recht habe. Denn daß 
die nüglichen Endzwecke des Tanzens, nämlich die ger 
ſchickte Tragung bes Leibes, und die zur Geſundheit diene 
liche Bervegung erlanget werden Finnen, wenn fich gleich 

ein jedes Gefihlecht nur unter ſich des Tanzens bedienet, 
iſt gar Feinem Zweifel unterworfen. In fo weit aber 
das Tanzen ein Vergnügen iſt; fo muß dieſes Vergnuͤ 
gen. wenn es anders unſchuldig feyn foll, unter Perfinen 
einer⸗ 
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einerley Geſchlechts eben fo vollklommen fern. Beſtehet 
aber das Vergnügen nur allein darinnen, daß. 2 Perſo- 
nen beyberley Gefchlechts mit einander tanzen; fo ift es 
ja fonnenflar, daß diefes Vergnügen eben dasjenige ift, 
„was man an dem Tanzen mit Recht verdammen muß, 
nämlich die Anfeurung der Begierde. So deutlich diefe 
Wahrheit demnach iſt; ſo iſt dennoch wenig Hoffnung 
vorhanden, daß fie in unfern Sitten jemals eine Beräne 
derung wirfen'werde. Alle vernünftige Menfchen, die 
das Heil der menſchlichen Geſellſchaft lieben, würden jes 
Doch diefen Eleinen Fehler unfrer Sitten und eines freyen 
Umganges vor erträglic) halten, wenn fie nur das Vers 
‚gnügen hätten, zu fehen, daß fo viel grobe Ausſchweifun⸗ 
gen, die der freye Umgang zwiſchen Perfonen bey: 
derley Gefchlechts unter uns wirfer, 
einmal aufhöreten. 
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3 ZI. 
Betrachtung 
> über Die 
Eleinen Triebfedern der wichtigften Sand. 
. lungen der Menfchen, 





M Menfchen find fehr geneigt, uns und unfe 

x Angelegenheiten als die wichtigften. Dinge an 
zuſehen, womit ſich vorzüglich jedermann ber 
ſchaͤfftigen foll, den wir dabey nöthig haben. Suchen 
wir etwas; ſo ſcheinet uns unſre Sache fo beträchtlich, 
daß, wir es nicht anders, als mit Mifvergnügen aufneh⸗ 
men, wenn fie unter dem Vorwande wichtigerer Gefchäffte 
bey Seite gefeger wird. Glauben wir etwas vorzügli« 
ches geliefert zu haben; fo bilden wir uns ein, die Augen 
der ganzen Welt müßten auf uns und unfre Geſchicklich- 
keit gerichtet feyn. Ja ſo gar unfer äuferliches ſcheinet 
uns vor allen andern die Aufmerkſamkeit aller unfrer 
Nebenmenfchen zu: verdienen: und es.ift vielleicht feine 
Dienftmagd, die, wenn fie einen neuen Rod anzieht, nicht 
in ben Gedanken fteht, die Augen ber ganzen Stadt 
müßten bloß auf fie, und auf ihren neuen Rock fehen. 


Bir verlangen diefe Aufmerkſamkeit auf uns und 
unfre Sachen, nicht allein von unfern Mebenmenfchen; 
wir fordern fie fo gar auch von · dem allehöchften Wefen. 
Wenn, alle Menſchen vernünftig mäen, und menn fie 

über 
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über ihre ernftlichften Gebete, die fie dem unendlichen 
Weſen vortragen, vernünftige Betrachtungen zu machen 
im Stande wären; fo würden fie gar oft finden, daß fie 
von dem großen Gott verlangen, er foll die Erfüllung ih⸗ 
ver Begierden, und andrer nichtswuͤrdigen Kleinigkeiten 
vor bie wichtigften Dinge anfehen, um derentwillen er die 
Vorſorge vor fo viel andre Menfchen, und die weislich 
eingeführte Ordnung der Weltbegebenheiten ſchon hinten 
an fegen fönnte; ja im Grunde find es öfters fo gar $a- 
fter, die das allerhoͤchſte Wefen vor fo wichtig anfehen 
foll, daß er fie mit feinem befondern Schug und einem 
gluͤcklichen Fortgang begünftige., Wie viel Wollüfiige, 
wie viel Betrüger, wie viel Wucherer werden nicht mit 
jenen bey dem Lucan gefeufzet haben: 
Pulchra Lauerna ' 
Da mihi fallere, da juftum fandumque videri, 
Nodem peccatis et fraudibus objice aubem. 


Man kann nicht glauben, was dieſe Lächerliche Einbil- 
dung der Menfchen, nach welcher fie ſich und ihre Angele- 
genheiten allemal am wichtigften Halten, dem geſellſchaft- 
Tichen $eben vor Nachtheil zuzieht. Wie viel Feindfehaf- 
sen mit ihren fehäblichen Folgen entftehen nicht blos aus 
der Urfache, weil unfre Nebenmenfehen unfre Sache nicht 
vor fo wichtig halten, und aus einem folchen Gefichts« 
punfte abhandeln, als wir fie felbft anfepen? Was vor 
Unrecht und Unbilligkeit wird nicht ausgeübet, weil wir 
einmal gewohnt find, dasjenige, was ung felbft beteifft, 
als wichtig und gut zu betrachten, und nad) diefen Vor - 
urtheilen die Angelegenheiten unfrer Nebenmenſchen zu 
beureheilen? Was vor Gutes, was vor Pflichten werden 
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nicht vernachläßiget, weil wir unfre Eleinften Umftände 
vor fo wichtig anfehen, daß wir vor diefelben weit eher 
forgen, als wir unfern norhleidenden Nächften zu Huͤlfe 
kommen, oder die Obliegenheiten unfers Amts erfüllen, 
gefeßt, daR ber Wohlfahrt des gemeinen Weſens noch fo 
viel daran gelegen wäre. Vielleicht ift es Fein allzu ſel⸗ 
tener Vorfall, daß fich ein Minifter in fein Zimmer vere 
ſchließet, um die Rechnung von eines feiner Güter durch⸗ 
zuſehen, oder feine Graͤnzſtreitigkeit mit dem benachbar- 
. ten Edelmanne zu uhterfuchen, da unterdeffen das Kriegs 
heer, die Commercien, ‚die Manufafturen, die Stadt: 
und-Sandwirthfehaft, und überhaupt der gefammte Staat 
wegen taufendetley Mängel, die fie druͤcken, feine Vor— 

forge nicht erlangen Fönnen. 
“Die Quellen diefes fehlerhaften Gefichtspunftes, aus 
welchem wir uns und andre Dinge anfeben, iſt unſtreitig 
die menſchliche Eigenliebe, und der daraus abfließende 
Hochmuth. Man ſchaͤtzet fü ſich und dasjenige, was uns 
angeht, allein hoch: und alle andre Dinge außer und 
find in unfern Augen viel zu geringſchaͤtzig, als daß fie 
der geringſten von unſern Angelegenheiten vorgehen koͤnn ⸗ 
ten. Es ift aber auch gewiß, daß die Unwiſſenheit eben 
fo viel Antheil daran hat, als die Eigenliebe. Der 
Stolz ift eben fo ein Abkommling der Unwiffenheit, als 
er es von der Eigenliebe. ift. Je weniger Erfenntniß 
. man hat, und je weniger man einfieht, was die Dinge 
Außer ung find, defto weniger ift man geneigt, fie hoch zu 
ſchaͤten: und indem uns der Mangel diefer Erkenntniß 
verhindert, unſre eigne Befchaffenheiten gegen andre Dinge 
zu mäffen; fo fehlet uns auch die Selbſterkenntniß. Die 
Eigenliebe hat folglich free, Hände, das liebenswürdigite 
Bil 
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Bild von ſich zu entwerfen, das der Einbildungekraft 
nur einfallen kann. Dieſe Wahrheit iſt fo wenig Zwei⸗ 
fel unterworfen, daß man ſich niemals irret, wenn man 
von einem befondern Hochmuthe und Stolze auf eine 
grobe Unmiffenheit ſchließet: und der Sag, daf es der 
Unwiſſenheit zuzuſchreiben iſt, wenn. man fich und feine 
Umſtaͤnde allein vor vorzüglich hält, iſt ſo allgemein 
wahr, daß er in allen und jeden Befchaffenheiten gilt, 
Ich babe Leute in kleinen Städten gefennet, wo eben 
nicht das bequemſte und gluͤcklichſte Leben war, die ſich 
aber dennoch nicht uͤberreden ließen, daß es Staͤdte gaͤbe, 
wo man ein bequemeres und vergnuͤgteres Leben führen, 
und mehr Nahrung finden koͤnnte. Die Urſache war, 
weil fie nicht viel andre Städte geſchen hatten. 

Dieſe Krankheit des Verſtandes, nach welcher wir 
uns und unſre Angelegenheiten allein vor vorzüglich und 
wichtig halten, Fann demnach nicht beffer gepeilet werden, 
-als daß wir. uns eine genugfame Kenntniß der Welt, fü- 
wohl ihrer igigen als vormaligen Beſchaffenheit erwer- 
ben. Wer die Welt kennet, der wird gar leicht einſehen, 
was vor eine kleine und nichtsbedeutende Rolle er darin⸗ 

nien ſpielet: und es muͤßte in der That viel ſeyn, wenn 
auch die wwahrhaftigen und weſentlichſten Verdienfte bey. 
einer folchen Kenntniß auf den Hochmuth und Stolz ver- " 
fallen Fönnten. Man findet allenthalben Menfhen, die 
uns an guten Eigenfchaften, . Verdienften und Geſchick⸗ 
lichkeiten ‚gleich find: und gefekt, daß jemand etwas auf- 
fexordentliches Leiftete; . fo darf er nur indie. Kenntniß 
der vergangenen Zeiten zurüd gehen; fo wird er, er. mag - 
ein Held, ein Staatsmann, ein Gelehrter, oder gar ein, 
Weiſer⸗ ein Tugendhafter ſeyn, fo viel große und erha⸗ 
©z3 bene 
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bene Beyſpiele finden, daß in Vergleichung derſelben alle 
ſeine großen Vorzuͤge gar ſehr in das kleine herunter fal⸗ 
len werden. 

Ja wenn dieſes feinen Stolz noch nicht zurück hal⸗ 
ten follte; fo darf er nur bedenken, was unfer, ganzer” 
Weltkoͤrper, auf welchem, nach unferm Erachten, fo viel 
wichtige Dinge vorgehen, vor ein kleiner und nichtsbedeutens 
der Punkt in dem großen und unermäßlichen Weltgebäude 
iſt. Selbft in unferm eigenen Sonnenſyſtem fönnen uns 
nur die wenigften Weltfugeln als einen kleinen und blaf | 
Ten Stern erfennen: und fo viel taufend Millionen Wel- 
ten, deren Sonnen wir in bem unbegreiflichen Welttaume 
fhimmern fehen, wiffen nicht einmal, daß wir vorhanden 
find. Wenigſtens follten ung diefe Gedanken abhalten, 
dem allerhöchften Wefen, welches vor fo unzählige Wel- 
ten zu forgen hat, unfte Angelegenheiten, als Sachen von 
Wichtigkeit, vorzutragen. 

Wenn wir vollends die wichtigften menfchlichen Be- 
gebenheiten in ihren Quellen und in ihten erften Triebfe⸗ 
dern unterſuchen; fo findet der menfchliche Stolz immer 
weniger Nahrung: und man kann unmöglic) ferner das 
vor, beträchtlich anfehen, was einen fo unmerflich Fleinen 
und nichtswürdigen Beregungsgrumd hat. In ber 
That fiheinet es, als wenn die göttliche Worfehung den 
Menfchen die unausfprechliche Kleinigkeit ihres Wefens 
recht empfindlich Hätte zu Gemüthe führen wollen, indem 
fie die wichtigften menfchlichen Begebenheiten gemeinig« 
lich aus Triebfedern entftehen läßt, die unbeſchreiblich 
Hein und geringfchägig find. 

Was Fann vor die menfchliche Beſchaffenheit wichti⸗ 
ger ſeyn, als Krieg und Frieden? Das Schickſal der 
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Voͤlker, bie Verwüftung, ober bet Wohlſtand der Reiche - 


und $änder, das Vermögen, die Glücfeligfeit und das 
Leben fo vieler taufend Menſchen hänget davon ab. 
Dennoch ift die Urfacheder Kriege,wenn wir fie bis in ihre 
erfte Quelfe verfolgen, öfters fo gering und nichtswuͤrdig, 
daß may über den Zuftand der Menfchen, der von ſolchen 
Dingen alle fein Wohl oder Weh herleiten muß, entive- 
der recht herzlic) lachen, oder mitleidige Ihränen zu ver⸗ 


‚gießen genöthiget wird. 


Ein unterlaffenes Kennzeichen der Achtung, ein Gehe , 
fer in dem Ceremoniel, ein Rangftreit, ein Wort in dem 
Titel, eine Eiferſucht, ein nachtheiliges Gemäplde, und 
Hundert andre ſolche Kleinigkeiten, weshalb, wie Monta- 
gne fagt, nicht einmal zwey Heringsweiber einander in 
die Haare gerathen follten, bringen zwey Monarchen wie 
der einander auf. Man ‚fällt einander in das Land; 
man führer Kriegsheere von hundert taufend Mann gegen 
einander auf; und diefe, welche, wenn fie die erften Trieb- 
federn bes Kriegs müßten, einander aus vollem Halſe 
anlachen follten, brechen einander getroſt die Hälfe. Sie 
thun dieſes mit fo. vieler Wurh, Feuer und Muthigkeit, 
als wenn ein jeder eine eigne wichtige Urfache, feinen Feind 
darnieder zu fehlagen, vor fich hätte. 

Wenn allemal die erften Veranlaſſungen bey den 
Monarchen felbft entftünden; fo würde vielleicht etwas 
weniger. darwider zu fagen feyn. Wir find es einmal 
gewohnt, daß unfer Schickſal von dem Willen und Winfe 
der Monarchen abhängt: Allein, öfters find es die Elei- 
nen Angelegenheiten der oberften Staafsbebienten, oder 
der Günftlinge der Monarchen, männlichen und weibli⸗ 
hen Geſchlechts, die folche wichtige Begebenheiten vor 
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das menſchliche Gefchlecht veranlaſſen. Ein engliſcher 
Minifter verliebt fich in eine Königinn in Frankreich, die 
ihn wie billig auslacht: und fiehe, er rächet ſich mie 
‚ Kriege. Ein Richelien will fih feinem Herrn unent- 
behrlich machen: und was Fann zu feinen Abſichten dien⸗ 
licher ſeyn, als daß er ihn in meitläuftige Kriege vermi- 
delt. Eine Maitreffe möchte gern ihren Anverwandten 
ober Liebhabern die höchften Kriegsbedienungen verfchafe 
fen: und damit diefes defto fehleuniger bewerkſtelliget wer: 
den Fann; fo muß ein benachbartes Wolf mit Krieg ans 
gegriffen werden. : 

Es ift nech ein Glück vor das menfchliche Geſchlecht, 
daß dieſe Fleinen Triebfedern nicht allemal wichtige 
menfchliche Begebenheiten hervor bringen, die fehädlich 
ind. Sie veranlaſſen zuweilen auch wichtige Begeben- 
heiten, die nüglich find. ° Der Friede, welcher vor das 
menſchliche Gefihlecht fo viel Güter mit ſich führet, ent⸗ 
ſtehet öfters gleichfalls aus fo nichtswuͤrdigen Bewe ⸗ 
gungsgründen. ° Die Maitreffe kann die Unbequemlich- 
feiten und die Weitläuftigfeiten nicht länger ausftehen, 
womit fie die neuen Moden und Stoffe kommen laſſen 
muß; der Minifter braucht Weine aus dem feindlichen 
Sande, oder es fehlen ihm einige Nothwendigkeiten auf 
feinem Nachttiſch, und fiehe! es wird Friede, 

Diefe erbichteten Umftände feheinen etwas übertrie- 
ben zu fern; ‚allein, wenn wir die Benfpiele in den wirk- 
lichen Gefchichten erwägen; fo finden wir dafelbft eben 
fo kleine Triebfedern, die nicht weniger unglaublich find, 
„und ſich dennoch wirklich ereignet haben. ch Hoffe, daß 
es meinen $efern nicht unangenehm fern twird, mern ich 
einige befondre Begebenheiten diefer Art erzähle: 
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Nichts ift fo befannt, als der Krieg, den Anton und 
Auguft, die fich nad) dem Tode Caͤſars zu Oberhäuptern 
der römifchen Republif aufgemworfen-hatteri, mit einander 
geführet haben. Anton hatte die Kräfte von ganz Afiert 
und Egnpten zu feinen Dienften: und Auguſt both die 
roͤmiſche Macht von Europa und Afrifa wider den Anton 
auf: - Es erfolgten blutige Treffen, in welchen viele tau- 
fend brave Leute ihr Leben laſſen mufiten. 

Man würde fich fehr irren, wenn man glaubte, daß 
die Wohlfahrt der römifchen Republik, die Anton zu ver- 
nachläßigen beſchuldiget wurde, oder ein perfönlicher Haß 
zwiſchen diefen beyden großen Roͤmern, die Urfache diefes 
Krieges gewefen fen. Die erfte Triebfeder deffelben war 
eine verſchmaͤhte Liebe. Anton gründete feinen Ruhm 


eben nicht auf die Treue gegen feine Gemahlinn. Er ' 


fand verſchiedne Gegenftände, die ihn reizten. Unter 
andern liebte er die Comoͤdiantinn Cytheris, dig vernuth« 
lich auch Glaphire genennet wurde. Seine Gemaßlinn, 
die Zulvia, wollte ſich an ihm rächen, und ihn mit gleis 
cher Münze bezahlen, eine Rache, die deuen Schönen 
‚ziemlich nafürlich ift. ‚Sie ermählte den Auguft zum 
Werkzeuge ihrer Rache, und gab ihm ihre Meigung gnug- 
fam zu ‚verftehen. „Allein diefer, ob er gleich den Aus» 
ſchweifungen in der Siebe fehr ergeben war, konnte doch 


an der Fulvia feinen Gefhmac finden: und alle ihre ““ 


Bemühungen waren vergebens. ' 

Diefe verſchmaͤhte Liebe gebahr die Rache in dem 
Herzen der Fulvia: und nachdem fie ihm vergeblich mit 
einem Bürgerfriege bedrohet hatte, wenn er ihre verliebte 
Sehnſucht nicht befriedigen würde; fo flreuete fie den 
Samen der: Uneinigkeit zwifchen ihrem Gemahl und 
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dem Auguft aus, und erfüllete ihre Drohungen wirklich. 
Auguft felbft Pottet- über die Fleine Triebfeder einer Ber 
gebenheit, die den größten Theil der damals bewohnten 
und befannten Welt in die fürchterlichfte Bewegung ſetzte. 
Er hat/ein Sinngedichte darüber gemacht, welches ung 
Martial aufbehalten hat. 

Die Ausdrüde diefes Sinngebichts find ein wenig 
zu ſtark, als daß man fie wörtlich überfegen fönnte. Ich 
will mich alfo der Umfchreibung bedienen, die der Herr 
von Fontenelle in feinen Todtengefprächen gemacht hat, 
und nad) welcher diefes Sinngedicht, nad) des Herrn Pros 
feſſor Gottſcheds Ueberfegung, mit einer kleinen Veraͤn⸗ 
derung folgendergeſtalt ausfällt: 


Glaphyrens Reizungen bezaubern den Anton, 
Darum will Fulvia, ich foll fie gleichfalls kuͤſſen. 
‘Anton ift ungefreu, ganz gut! ich weis es ſchon; 
Allein, warum foll ic) vor feine Fehler büßen ? 

Soll ich ihr günftig feyn, bloß weil es ihr gefälle? } 
So würde ja aus aller Welt, 

Ein ungezählter Haufen 

Gepfagter Weiber zu mir laufen. | 

gebe! fpricht fie: oder ſchlagt! Wohlan! esift bedacht; 
Sie fieht fo haͤßlich aus, Trompeter blaft zur Schlacht! 


Diefer Begebenheit aus den alten Zeiten will ic) 
eine andre aus dem mittlern Zeitalter andie Geite fegen. 
Man weis den blutigen und langwierigen Krieg, der da⸗ 
mals zwiſchen England und Frankreich mit abwechfeln- 
den Gluͤcke und verfihiebnen Furzen Friedens- und Still- 
fandszeiten über hundert Jahr lang geführet wurde. 
Als Karl der fiebende, König von Frankreich, zur Regie- 
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rung Fam; fo war es mit dieſem Reiche fo auf das aͤuſ⸗ 
ferfte gefommen, daß die Engländer ganz Frankreich bis 
auf eirie einzige Stadt! im. Beſitz hatten: und Karl, 
der feine Mittel vor ſich fah, ſich weiter zu vercheidigen, 
war bereits fo niedergefehlagen, daß er-feine Sache völlig 
aufgeben, den fiegenden Engländern. Frankreich über» 
laſſen, und ſich in eine gebirgigte Landſchaft verbergen 
wollte. » { 

Diefer Entfehluß war nicht nach dem Gefchmade 
der Agnes Sorel, die Karls Maitreffe war. Cie hatte 
‚gar Feine Luſt mit ihrem Coridon in den Gebirgen und 
Wäldern einfam herum zu irren. Um nun dem Könige 
diefen Entfehluß aus dem Kopfe zu bringen; fo ließ, fie 
‚einen Sterndeuter holen, mit dem fie heimlich das Bend- 
thigte verabredet hatte. Diefer mußte fi) ftellen, als 
wenn er das fünftige Schickſal der Agnes Sorel unter- 
füchte, und mußte ihr in Gegenwart des Königs ſagen: 
Wenn ihn nicht alle Geftirne betrögen; fo würde fie eis 
nen großen König noch fehr lange Zeit vergnügen. 

Agnes fagte hierauf zu dem Könige: Er würbe es 
alfo nicht übel nehmen, daß fie ſich an ben englifchen Hof 
begäbe: denn da er den Entſchluß gefaſſet hätte, nicht Län 
ger König zu bleiben; ſo ſey es nicht möglich, daß diefe 
Prophezeihung und ihr Schickſal durch ihn erfüllet wer- 
den fünnte. Die Furcht, feine Geliebte zu verlieren, 

brachte alfo Karln barzu, daß er fich entſchloß, König zu 
bleiben, daß er wieder Muth fehöpfte und auf Mittel 

dachte, ſich den Engländern zu miderfegen. ' 
Nachdem man dem Könige einmal Muth gemacht 
hatte; ſo war es nöthig, auch das niebergefehlagne Herz 
des Volks. wieder aufzurichten. Man erfand alfo die 
P Eomds 
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Comoͤdie mit dem Mägdchen von Orleans, die ſich göft: 


licher Offenbarung rühmen mußte: und fo flein und naͤr · 


tiſch alle diefe Triebfedern waren; fo haften. fie doch die 
Wirkung, daf die Engländer aus Franfreich getrieben 
und diefes feinem Untergange fo nahe Neid) wieder der 
higet und hergeftellet wurde. 

In der That haben alfo die Herren Franzoſen, wie 
der Herr von Fontenelle, der dieſe Begebenheiten in ſeinen 
Todtengeſpraͤchen auffuͤhret, ſelbſt ſagt, der Galanterie 
ſehr viel zu danken, und ſie muͤſſen allerdings viel darauf 
halten, wenn es auch nur aus Erkenntlichkeit geſchehen 
ſollte. 

Damit man aber nicht glaube, daß nur allein die 
aͤltern Zeiten ſo einfaͤltig geweſen ſind, die allerwichtigſten 
Begebenheiten aus ſo unausſprechlich kleinen Triebfedern 
entſtehen zu laſſen, ſo will ich noch eine Begebenheit aus 
unſern heutigen Zeiten, aus unſerm itzigen erleuchteten 
Jahrhunderte aufführen; in welcher ſich eine noch viel 
nichtswuͤrdigere Teichfeder veroffenbaren wird, als die 
benden vorhergehenden Gefehichte in fich Haben. Ich 
werde folche aus dem Antimachiavell nehmen: - und auf 
den Glauben des großen Verfaffers deffelben Fann man 
ſchon etwas nacherzähfen. 

Zu Anfange des itzigen Jahrhunderts entſtund der 
ſpaniſche Succeßionskrieg, weil Frankreich die Erbfolge 
imn diefer Monarchie dem Haufe Oeſterreich mit Unrecht 

‚ entzogen hatte. Faft ganz Europa nahm Theil an dier 
ſem Kriege wider bie unzäpmbare Herrfehfucht Ludwig des 
Vierzʒehenden; und befonders ließ fich England eifrig an⸗ 
gelegen ſeyn, die finfende Freyheit von Europa zu retten. 
Der englifche Feldherr ren hatte fich in dieſem 

- Kriege 


inne 
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‚Kriege durch ‚fo viele und wichtige Siege einen unflerbli- 
chen Ruhm erw Oben: und gleichwie die Königinn Anna 
gegen ſeine Verdienſte erkenntlich war, und fie mit den 
böchften Ehrenftellen belohnte; fo war auch die Gemah⸗ 
linn des Marlboroughs erfte Ehrendame bey der Koͤ— 


niginn, und fonft ben ihr indem größten Anfehen. 


Mitten in diefer Geftalt der Sachen begab es fich, 
daß eine frahzöfifche Handſchuhmacherinn in London an- 
fam, die dem Hoffrauenzimmer Handſchuhe nach einer 
meuen Mode anboth. Die Königinn Anna beſtellte fich 
ein Paar bey derfelben: und eben.diefes that auch die 
Herzoginn von Marlborough. Gleichwie aber die Koͤ— 
niginn eben £eine fonderbare Begierde nad) diefen Hand- 
ſchuhen bezeugte; fo befahl die Herzoginn der Handſchuh⸗ 
macherinn, daß fie Die ihrigen zuerft machen ſollte. U 
terdeſſen fiel es der Koͤniginn dennoch ein, ihre Hand⸗ 

ſchuh bald zu haben. Sie ſchickte darnach: und da fie 
ihre Empfindlichkeit zu erfennen gab, daß fie noch nicht, 
fertig wären; fo fah fich die Handſchuhmacherinn gend- 
thiget, zu ihrer Rechtfertigung anzuführen, daß fie die 
Handſchuh vor die Herzoginn von Marlborough zuerf 
machen müffen. 

Die Feinde des Marlboroughiſchen Hauſes, woran 
es den Verdienſten und den Guͤnſtlingen der Monarchen 
niemals fehlet, und inſonderheit die Madame Masham, 
die ſich bey der Koͤniginn einzuſchmeicheln anfieng, er⸗ 
mangelten nicht, der Koͤniginn dieſe Sache, als einen 
Vorzug, den ſich die Herzoginn anmagßen wollte, und 
als das wichtigfte Verbrechen mit den haͤßlichſten Farben 
abzumahlen, und die Königinn’wurde auch in der That 
“fo ro aufgebracht, * ſie die Herzoginn von Hofe jagte, 

und 
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und ihren Mann einen Theil feiner Bebienungen entfeßte, 
welchen die gänzliche Beraubung des Commando über 
das Kriegsheer und ſeiner andern Ehrenſtellen bald nach⸗ 
folgte. 

Die Sache hatte noch andre ſehr wichtige Folgen. 
Es kam eine ganz andre Parthey bey Hofe an das Bret: 
und das ganze Miniſterium wurde veraͤndert. Dieſes 
hatte in Anſehung des vorigen ganz entgegengeſetzte 
Grundſaͤtze. Es neigte auf die Seite des Praͤtendenten, 
und hatte folglich an dem Kriege mit Frankreich keinen 
Gefallen. Der Krieg war auch um deshalb nicht nach 
ihrem Geſchmacke, weil man ſonſt bey widrigen Fällen 
einen Helden, wie den Marlborough, wieder hervor ſuchen 
koͤnnen. 

Man gieng alſo vonlder oͤſterreichiſchen Verbindung 
ab, und ſchloß einen beſondern Frieden mit Frankreich, 
eine Sache, die dem Hauſe Oeſterreich und der Wohlfahrt 
von Europa ſehr nachtheilig war. Eine ſo nichtswuͤrdige 
Kleinigkeit, als ein paar Handſchuhe find, verurſachte 
alfo nicht nur, daß fich das Haus Defterreich mit einem 
gar geringen Theile von der fpanifchen Monarchie ab- 
ſpeiſen laſſen mußte: und daß fo viel wichtige und herr⸗ 
liche Siege der Alfürten vergeblich waren; fondern fie 
brachte auch die Uebermacht des Haufes Bourbon zu 
wege, davon ſchon Europa die Wirfungen empfunden 
bat, und wovon ſich Die Folgen auf viele Jahrhunderte 
hinaus erftrecfen werden. 

Man darf auc) diefe Eleinen Triebfedern ber mich 
tigften menfihlichen Handlungen nicht allein an den Hoͤ⸗ 
fen und in den Kriegs · und Sriedensbegebenheiten fuchen. 
Ein jeder vernünftiger Menſch, der über die wichtigfier 
ö i Vor⸗ 
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Vorfälle ſeines · lebens Betrachtungen arzuſtelen, und 
den Zuſammenhang derer Begebenheiten, die ſich mit 
ihm ereignen, bis in ihre erſte Triebfedern zu unterſuchen, 
vermögen ift, wird gar leicht finden, daß die erften Wer- 
anlaffungen derer Veränderungen, die in feinen Jebensume · 
fländen vorgehen, gemeiniglich nichtswuͤrdige Kleinigkei· 
ten find, die damals, als fie fich zugetragen Haben, niche 
ber geringfien Aufmerkſamkeit werth zu ſeyn ſcheinen. Ich 
wenigſtens, der ich in dem noch Furzen Saufe meines Je» 

. bens: befondre Vorfälle erfahren habe, entdecke bey ben 
wichtigften Veränderungen meines $ebens fo unausfprech- 
lich kleine Triebfedern, daß ich mich of ſelbſt des fachens 
‘darüber nicht enthalten kann. 

Allein, ift das nicht vor ung Menſchen ſehr Betrüße, 
daß unfer Gluͤck unfte Ehrenftellen, unfre Reichthuͤmer 
und Vergnügen, ja unfer geben felbjt von fo Fleinen und 
nichtswuͤrdigen Veranlaffungen abhängen fol. Freylich 
muß das dor Menfchen eine verdrießliche Sache feyn, die 
mit der fihmeichlerifchen Einbildung von ihrer Hoheit 
und Würde erfüller find. Allein, ein Weifer läßt ſich 
dadurch überzeugen, daß wir Menfchen überhaupt mit 
unfern prächtigften Umftänden gar nichts wichtiges find: 
und gleichtvie er folche Fleine Triebfedern mit allen ihren 
großen Folgen unmöglich überfehen und nach feinen Abs 
fichten lenken kann; fo lernt er alle die wichtigen Bege- 
benheiten, die ihn treffen koͤnnen, mit Gelaffenheit anzuſe ⸗ 
Ben, und ſich in folche Verfaſſung zu feßen, daß feine Ge« 
muͤthsruhe dadurch nicht geftöret wird. Diefe allein 
bält et vor wichtige Ehrenwuͤrden, Reichthümer und alle 
andre Gluͤcksguͤter lernet er gleichgültig anfehen: und 
wie Fönnen ihm die Dinge wies feinen, da er weis, 

daß 
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daß ſie von ſo kleinen und nichtswuͤrdigen Triebfedern 

abhängen, n H 
Vor allen Dingen aber lernet er hierinnen die unbe- 
greifliche Vorſehung des unendlichen Wefens verehren. 
In der That Fann uns der allein geoße Gott die unendlie 
he Kleinigkeit unfers Wefens nicht beffer begreiflich mar 
chen, als wenn er diejenigen Dinge, die wir in der Welt 
‚am wichtigften und.fchägbarften halten, von einem jeden 
Fleinen füftgen bewegen und über den Haufen werfen läßt. 
Er giebt uns dadurch nachdruͤcklich zu erfennen, daß un- 
fer wichtiges Augenmerk allein auf ihn gerichtet ſeyn foll: 
und. indem wir von feiner unendlichen Weisheit verſichert 
fern Fönnen, daß ſich im ganzen Zufammenhange der 
Weltbegebenheiten nichts ereignen wird, was nicht fei- 
nen allgemeinen Abfichten und ber. unausfprechlichen 
Güte gemäß iſt, womit er vor alle feine Geſchoͤpfe forget; 
fo müffen wir in allen unfern Begebenheiten, und auch in 

ihren kleinſten Triebfedern, diejenige allerweifefte 
Vorſehung verehren, die allemal anbetens« 
würdig iſt. 
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einer im Umganae mit Mannsperfonen ber 
hutfamen Schönen, 


Er uns doch den Charakter zweyerley Schönen 








von einander abfondern und hinlänglich Eennen ler+ 
nen, die um fo öfters in der Welt mit einander 
vermenget werden, je mehr ſie von einander unterſchieden 
ſind! Laſſet uns naͤmlich die Züge einer ſogenannten 
Spröben lebhaftig abfihildern, damit wir ein vernuͤnfti⸗ 
ges, und in dem Umgange mit Mannsperſonen behutſa⸗· 
mes Frauenzimmer defto näher kennen lernen! Zuerſt 
wollen wir uns von der Sproͤden einen richtigen Begriff 
zu machen ſuchen. J 
Eine Sproͤde iſt ein Frauenzimmer, das fi) aus ei⸗ 
ner feheinbaren Unempfindfichfeit und Verachtung gegen 
das männliche Gefchlecht vor der Welt eine Ehre zu ma⸗ 
GHen ſuchet. Wenn man diefen Begriff zum Grunde 
legt, und bie Urbilder, die man in der Welt finder, zu 
Hülfe nimmt; fo wird die Abfchilderung einer Spröden 
wach dem Seben gerathen: und man wird ſich niemals 
mit einem Frauenzimmer vermengen, welche nach den 
Satyr. Schr. Band, 7 ‚ ‚Grund: 
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Grumdfägen einer: wahren Vernunft und Klugheit in 
dem Umgange mit Mannsperfonen Behutſamkeit gebrau- 
het. ine Sache, welche in allen unfern Umgange 
nöthig iſt; wie vielmehr alſo auf einer Bahn, welche der 
Vorſicht um defto eher bedarf, je fehlüpfeiger fie it. 


Die Eigenliche, dieſe allgemeine Schmeichlerinn des 
menfchlichen Gefehlechts, welche die Mannsperfonen ftrei- 
chelt und. dem Frauenzimmer ungemein liebfofet, dieſe, 
wenn fie einen hohen Grad erreichet, ift es, welche eine 
Sproͤde hervor bringt. Sie hat fih in fich felbft und 
ihre Geftalt verliebt: und mit einer großen® Zuverficht 
ſpricht fie zu ſich ſelbſt, daß ſich alle Mannsperfonen gleich" 
falls in fie verlieben muͤſſen. Sie koſtet ſchon in Ge- 


danken den Triumph, den fie über die befiegten Herzen 


fo vieler Mannsperfonen hält: und damit fie ihre Siegese 
‚gepränge in den Augen der Welt defto herrlicher machen 
möge; fo will fie die Welt überreden, daß fie bey fo vie- 
len Anfällen dennoch unempfindlich ift. Sie ftellt ſich 
alfo es zu feyn, und fie will denen Menfchen weiß ma- 
hen, daß fie ein Geſchlecht verächtlich halte, der doch fo 


viel an ihm gelegen it. 
\ 


In der That iſt fie nichts weniger als unempfind ⸗ 
lich. Sie heget nichts weniger als Verachtung gegen 
das maͤnnliche Geſchlecht: und ſie thut ſich in allen ihren 
Bezeugungen einen außerordentlichen Zwang an, Als 
lein, die Ehre, die ihr die Eigenliebe in den Augen der 
Welt zu erlangen einbildet, giebt ihr hinlaͤngliche Staͤrke. 


Gartz anders aber iſt die vernünftige und behutſame 
Schöne gefinnet, Sie macht ſich von ihren Volltome 
men⸗ 
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menpeiten feine übertriebene Vorftellung. Sie prahlet 
nicht mit einer ſcheinbaren Unempfindlichkeit. Cie ver- 
achtet die Mannsperfonen nicht. Sie glaubt aber der 
Klugheit, noch mehr aber ihrer Ehre und Tugend und 
guten Ruf fo viel ſchuldig zu fen, daß fie in dem Um- 
gange mit dem männlichen Geſchlechte mit vorfichtigen 
Schritten wandelt, y 

In der Befchaffenheit, worinnen ſich die Sproͤde be— 
findet, bezeiget ſie ſich hochmuͤthig und trotzig gegen die 
Mannsperfonen, ehe mar@pr Urſache darzu gegeben bat. 
‚Sie fpricht ihnen Hoßn, che fie weis, ob man fie angrei⸗ 
fen wird. Nur daß fie die Welt überreden will, wie 

viel Anfälle fie habe. Sie fordert zum Kampf auf, und 
wuͤnſchet denfelben; nicht daß fie zu überwinden begehret, _ 
fondern nur, daß fie das Anfehen haben will, als ob fie 
immer ftreiten müßte. 

Allein die behutſame Schöne iſt weder hochmuͤthig 
noch trotzig. Sie bezeiget fich gegen jedermann liebreich, 
in fo weit es die Sittſamkeit und ihr guter Leumund ge- 
ſtattet. Sie wehret fich nicht eher, als bis fie angegrif- 
fen wird: und fie wuͤnſchet vielmehr, ‚daß fie niemals 
Urſache haben möchte, vor ihre Tugend und guten Ruf 
zu wachen; nämlich, daß ſich die Öelegenheit zur Gefahr 
niemals ereignen möchte, 

Die Spröde wuͤnſchet nicht allein die Gefährlichfei- 
ten: fie ſuchet fie felbft auf. Start deffen, daß fie Manns- 
perfonen vermeiden follte, welche zu Anfällen auf das 
ſchoͤne Geſchlecht geneigt find; fo gehet fie vorfeglic, in. 
folche Geſellſchaften / wo fie fich auf dergleichen Anfälle 
Rechnung machen kann. 


Ta Die, 
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S & \ 
Die behutfame Schöne aber vermeidet alle Geſell⸗ 
haften, worinnen’fie einen Angriff auf ihre Tugend ver- 
muthet. Sie will lieber die Gefahr garnicht Fennen 
lernen, als fich durch die ausgeftandenen Gefährlichfeiten 
berühmt machen. Sie hält es vor Feine Ehre, verfügt 
zu werdet. Sie fiehet es vielmehr als einen Vorwurf 
an, wenn ſie ihre Gefellfchaften mit fo geringer Vorſich⸗ 
tigkeit gewaͤhlet haben ſollte. E 
Wenn die Spröde dasjenige gefunden hat, was fie 
füchet, namlich Mannsperfongen, die fie beftürmen follen; 

‚ fo ſtellet fie fich vor Enefegen ganz außer fich ſelbſt zufepn. 
Sie will dasjenige nimmermehr vermuthet haben, was 
fie doc) fo gewiß erwartere. Allen Umgang des männ- 
lichen Gefchlechts feheuet fie: und fo gar die Gefichter der 
Mannsperfonen find ihr verdrießlich. Alle Augenblice 
ſagt fie ihrer Gefpielinn ins Ohr, daß fie gewiß nicht ge- 
fommen wäre, wenn fie gewußt haͤtte, wen fie hier finden 
würde. \ 

Allein, eine vernünftige Schöne Läffer nichts weniger, 

als eine fo lächerliche Furcht blicken. Wenn fie Ber- 

wegene vermuthet, ohne daß fie fich durch eigne Wahl bey 
ihnen befindet; fo ſucht fie diefelben vielmehr; durch ein 
ernfthaftes und gefeßtes Wefen in den, Schranken der 

Ehrerbietung zu halten, als daß fie fich wie ein ſchuͤchter- 

nes Wild dem Jäger von felbft entdecfen, und ihn zur 

Verfolgung anreizen ſollte. Am  allerwenigften aber 

nimme fie ſich eines thoͤrichten Haffes und Abfcheues ge- 

gen alle Mannsperfonen an. Vielmehr fiehet fie einen 
vernünftigen Umgang mit den Perfonen des gegenfeiti- 
gen Geſchlechts vor vortheilßaftig an: fo Tange ihr guter 

Ruf nichts zu beforgen har. \ 

* Eine 
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Eine Spröde haffet nichts weniger als.einen freyen 
Scherz. Dennoch glaubet fie, daß fie ſich nach dem eins 
nal angenommenen Charakter, den fie führet, ungeberdig 
yarüber ftellen. muß. Sie rümpft alfo die Nafe; fie 
vedeckee ihr Geficht mit dem. Fächer: und wenn fie ſich 
zegen ihre Gefpielinnen wendet; fo fehmöret fie, daß fie 
ich Faum der Ohnmacht habe enthalten Fönnen, 


Ganz anders ift es, wenn eine vernünftige Schöne 
wider ihre Abficht in eine ſolche Geſellſchaft gerathen iſt. 
Sie bleibet bey ihrem gefeßten Wefen, und thut viel- 
mehr, als wenn fie feine Aufmerkſamkeit gehabt Hätte, 
als daß fie fich bloß geben follte, daß ihr-dasjenige fo un- 
befannt eben nicht fen, worauf man zielet. 


Mich deucht, daß nichts fo abgeſchmackt ift, als eine 
Spröde. Dort figt fie mit fteifen Halfe: und indem fie 
fich einer allgemeinen Bewunderung fo verfichert hält; 
fo glaubt ſie, daß es überflüßig hinlaͤnglich ift, die Manns» 
perfonen zur Verehrung und zur Siebe anzureizen, wenn 
fie dann und warın einige erhabene Blicke auf fie berab- 
hießen läßt. Sie redet fehr wenig: und wie koͤnnte fie 
als eine Spröde mit Mannsperfonen reden? Weil fie 
ſelbſt nicht redet; fo ift auch dasjenige nicht nach ihrem 
Geſchmacke, was man redet. Sie ruͤmpfet alfo alle Au- 
genblick die Nafe: und fie hat einige befondre Geſichts- 
mienen in ihrer Gewalt, welche, ob fie gleich die Verach- 
tung aller andrer Menfchen ausdrücken follen‘, doch Feine 

andre Bedeutung leiden, als: feher, ich bin eine Sproͤde. 
Befonders ärgert fie ſich, wenn fie fiehet, daß andre Frauen 
zimmer mie Mannsperfonen liebreich veden. - Sie är- 
gert fich aber nur, weil fie glaubt, daß die Mannsperfo- 

"I z nen 
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nen dadurch atgeaten werben, fie zu bewundern und zu 
verehren. 


Wenn es ſo weit kommt, daß ihr eine Mannsperſon 
einige Schmeicheleyen vorſagt, oder gar eine Liebeserklaͤ⸗ 
rung thut; fo bat fie feit langer Zeit einige Redensarten 
auswendig gelernet, welche ihren Triumph verherrlichen 
follen: und die fo befchaffen find, daß die Sache bey der 
Geſellſchaft unmöglich) ein Geheimniß bleiben Fann. Sie 
ſchlaͤgt entweder ein höhnifch Gelächter auf, ober fie ruft 
ihrer Gefpielinn, weil ſich der Herr in der Perfon irre, 
oder fie ruft gar nach Schlagwaſſer oder dem Kiechfläfch- 
gen; weil fie befürchtete, das ihr Herr Nachbar vor Liebe 
fierben möchte, und was dergleichen verächtliche Förmel- 
hen mehr find, die eben feinen großen Witz erfordern. 
Hernach wird fie es gewiß die nähften vier Wochen hin- 
durch in allen Gefellfchaften unter allerley höhnifchen 
Ausdruͤckungen auspofaunen. 


Von einem dergleichen Bezeigen iſt die vernünftige 
and behutſame Schöne weit entfernt. ‚Sie begehret die 
Schmeicheleyen und Liebeserklaͤrungen nicht. Cie be 
gegnet aber auch denenjenigen nicht hoͤhniſch und verächt- 
lich, die fie vorbringen. Sie ſuchet diefelben durch ihr 
gefeßtes Wefen im voraus zurüc zu halten. Geſchehen 
fie aber dennoch; fo prüfet fie die Quelle, woraus fie 
abftammen: und fie lehnet fie entweder auf eine befchei- 
dene Art ab, bis fie Fräftigere Proben der ehrlichen Ge- 
finnung vor fich hat, oder fie erfläcet ſich, daß fie nicht 
gewohnt fey, dergleichen Reden anzuhören, 


Auf 
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ı Auf nichts ziehet die Sproͤde fo anzüglic los, als 
auf die Liebe. Hierauf hat fie recht ſtudiret, widrige 
and verhaßte Abfchilderungen davon zu machen. Kine 
sernünftige Schöne vermeidet die Gelegenheit, von dies 
em Gegenftande zu reden: und ob fie zwar die Siebe mie 
’einen ſuͤßen Abbildungen erhebet; fo fehmäher fie 
Joch auch nicht darauf, denn fie ift verfichere, Daß ver- 
ünftige Menſchen von einer. geäußerten Werachtung der 
iebe allemal das Gegentheil glauben. 


In der That glaube ich, daß diefes bey einer Sprö» 
ven allemal eintrifft. Sie fehmäher auf die Siebe, weil 
ie in geheim nur allzu fehr brennet: und fie bezeiget eine 
Verachtung gegen alle Mannsperfonen, weil fie ſich auf 
diefe Art am erften zu verfaufen gedenket. Es ift ihe 
im nichts anders zu thun, als daß fie in den Augen der 
Welt die Ehre genießen will, daß fich eine Menge ver- 
zeblich um fie bemühet haben: und diefes foll von ihren 
Vollkommenheiten eine hohe Vorftellung wirken und um 
d eher jemand anloden, der nach ihren Geſchmack iſt. 
Ich halte eine Spröbe vor fähiger, ihre Keufchheit ohne 
ie geringſte Schwierigkeit aufzuopfern, wenn fie nur ver- 
ichert wäre, daß es vor den Augen aller Menſchen auf 
wig verborgen bliebe. 


Einen ganz andern, Endzweck hat ein vernünftiges 
Jrauenzimmer. Sie iſt um ihrer Selbſtwillen behut- 
am, Die $iebe zur Tugend, zur Ehre, und zu ihrem 
zueen Namen ift die Urfache, warum fie in dern Um: 
zange mit Mannsperfonen die Vorfichtigkeit nicht außer 
Augen ſetzet. 


T4 Ge⸗ 
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* Gemeiniglich verfehlen die Sproͤden ihres Endzwecks. 
Ein Bezeigen von dieſer Art iſt ſo wenig vermoͤgend, 
die Mannsperſonen anzulocken, als eine Ausſchweifung 
und allzu große Freyheit und Sorgloſigkeit in dem Um⸗ 
gange. Endlich werden fie des Zwanges uͤberdruͤßig. 
Sie greifen demnach zu dem erſten dem, beſten, ber’fich 
anbietet: und nicht felten haben ſie fo lange gewaͤhlet, 
bis ihre Wahl unveif und ungluͤcklich iſt. Dahingegen 
ein behutfames und vernünftiges Frauenzimmer, welches 
auf.diefen Wegen nach den Grundfügen einer wahren 
Vernunft und Klugheit wandelt, fehr felten Urfache 
finden wird, ihre Wahl zu bereuen. 
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XV. 


Unterfuhung 


ʒauptbewegungsgrundes in der ehelichen 
i Verbindung. 


—e — 


dem ich ifo den vornehmſten Bewegungsgrund 
’ in der ehelichen Verbindung unterfuchen will, ſo 

"Bringt mir diefes die Unterredung in Erinnerung, 
ie ich ehemals mie zwey vornehmen Officiers auf einer 
aftreife von einigen Meilen über diefen Gegenftand ges 
abet habe. Der graufame Krieg, der vor Kurzem in 
ieſigen Gegenden gewuͤtet hat, hat fie beyde mit wegge- 


afft, ohngeachtet ihre Verdienfte eines längern Lebens ſehr 


uͤrdig waren. Ich darf alfo um fo weniger Bedenken 
agen, ihre Damals geäuferten Meynungen zu erzäßlen. 
der eine, den ich den Obriftlieutenant von © : = = nennen 
ill, verband mit den edelften Neigurigen feiner Seelen 
ne ſehr geläuterte Vernunft, und eine nicht gemeine 
denntniß der meiften Wiffenfchaften. Ich werde fein 
jedächeniß einmal in diefen Blättern der Vergeffenheit 


ventreißen füchen, 'und ich bin fehr verfichert, daß er es 


jer vgedienet, als manche halb gelehrte ‚öffentliche Lehrer 


uf hohen und hiedern Schulen, an deren Verewigung 


van in Epifteln und auf mancherley Art gearbeitet hat. 


Ts . Der 


[F 
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Der andre, twelcher der Obrifte von D - + heißen foll, 
beſaß neben einigen Wiffenfchaften, eine große Einficht 
und Fähigkeit in den Welthändeln, und fehr viel Wig 
und Vernunft, fo wie fie, die Welt erfordert, Kurz, er 
war ein Herr, wie viele große Männer in der Welt find, 
nämlich, die ſich die Einficht eines großen Werftandes 
nicht.anders bedienen, als durch den Vorhang ihrer kei-⸗ 
denfchaften. Diefe fleine Abſchilderungen diefer Herren 
babe’ ich vor nöthig gehalten. 


Weil diefe Herren gewohnt waren, fich mit etwas 
mehr, als mit der Erzählung von Pferden, Hunden, Ja- 
gen, $uftbarfeiten, und ihren Liebesbegebenbeiten zu un: 
terhalten, Dinge, die fonft vor viele Herren ihres Stan: 
des den wichtigften Stoff der Unterhaltung ausmachen; 
fo verfiel die Unterredung auf den Gegenſtand, den ich 
ſchon beruͤhret habe. 


Der Obriſte von D = - = glaubte, daß ein vernünf- 
tiger Mann, befonders ein Edelmann,. in der ehelichen 
Verbindung durchaus feinen andern Endzweck haben 
koͤnnte, als feine eigne Wohlfahrt, die Verbeſſerung fei- 
ner ‚zeitlichen Umftände, und das Aufnehmen feiner Fa⸗ 
milie. Alle andre Beſchaffenheiten einer zu ermwählen 
den Ehegattinn Eönnten höchftens nur Nebenzwecke aus ⸗ 
machen, die aber den Hauptendzweck niemals verbringen 
müßten. Er füchte diefe Meynung mit unterfchiebnen 
Gründen zu befeftigen, Er fagte, die Pflicht eines jeden 
vernünftigen Mannes.gegen.fich- felbft, welche ungge un- 
fern Pflichten eine der vornehmften wäre, erforderte, daß 
er nad) einer folchen Befchaffenbeit trachten müßte, die 
ihn und die Seinigen vor allem Mangel, und der daraus 


fließ 
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fließenden Verachtung in Sicherheit fegen Fönnte. Am. 
alfermeiften aber fey diefes die Schuldigfeit eines Edel- 
mannes, als deren Vorzug und Glanz, ohne die Unter- 
tüsumg des Vermögens oder anfehnlicher Bedienungen, 
wenig oder nichts bedeutete. 


Er verwarf zu dem Ende in der ehelichen Verbin⸗ 
dung den Endzweck der Schönheit und der Siebe ganz und 
zar: und er fügte hinzu, daß man fich in eine Maitreſſe 
d unfinnig verlieben Fönnte, als man wollte; allein, ger 
zen diejenige, die man zur Frau beftimmte, müßte die 
fiebe nicht die ‚geringfte Gewalt über uns gewinnen, bis 
vir erft verfichere wären, daß der Hauptzweck, nämlich 
die Verbeſſerung feiner Umftände, nicht fehlfehlagen 
vürde,- 


Er erwähnte Hierauf, daß fin Bruder von dem End- 
wecke der Liebe ſehr eingenommen wäre. Als er ihm 
üngfthin feine bevorftehende anderweitige Verehelichung 
verfönlich befannt gemacht hätte; fo hätte er fich nicht 
ntbrechen Fönnen, weil ihm feine Neigung ſchon befanne 
jervefen waͤre, die Frage an ihn ergehen zu laffen, wie viel 
r Heyrathsgut mit feiner Fünftigen Frau bekommen 
ouͤrde. Sein Bruder hätte ihn benachrichtiget, daß ſich 
hr Vekmoͤgen ohngefähr auf zwey taufend Thalag er- 
reckte. Er hätte ihm hierauf vorgeftellet, daß diefes 
Held nicht einmal die Unterhaltung eines Rammermägd- 
hens abwerfen würde. Sein Bruder hätte diefes nicht 
eſtreiten fönnen; allein, er hätte hinzu gefeßt, daß er 
ie liebte. Hierauf hätte er, der Obriſte, fich nicht bes 
wingen fönnen, ihm zu fagen: O! wenn du fie liebeft, 
> müße du freylich nicht den geringften Anftand nehmen, 

ö einem 
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einem ſo ſchoͤnen Endzwecke zu folgen. - Allein, ich bee 
daure nur, Daf vielleicht die Welt Hiervon in dir und dei⸗ 
nen Nachkommen haͤßliche Wirkungen wahrnehmen 
wird. 


Der Obriftlieutenant von G + =» ſuchte dieſe Mey 
nung mit unterſchiednen Gründen zu beftreiten. Er laͤu⸗ 
gnete nicht, daß ein vernünftiger Mann, vornehmlich ein 
Edelmann, vor die Erhaltung. und Vermehrung feines 
Vermögens, und vor das Aufnehmen feiner Familie zu 
forgen ſchuldig wäre, Er verwarf aber die Folge, naͤm⸗ 
lich, daß fich diefe Vorforge zum Tyrannen über unfre 
eheliche Verbindung aufwerfen, "und den Hauptberve- 
gungsgeund in derfelben wirken müßte. Er zeigte fehr 
gründlich, daß dieſes Dinge wären, bie ganz wohl von 
einander getrennef werden Fönnten, und daß ein vernünf- 

” tiger Mann ayf tauſenderley Art die Verbefferung feiner 
Umftände befördern Fönnte, ohne daß dies eben unum ⸗ 
gänglich durch die Verheyrathung zu bewerkſtelligen wäre. 


Endlich gab er zu erfennen, daß eine ‚gute und wahr⸗ 
haftige Vernunft in der. zu ermäßlenden Perfon allein die- 
jenige Eigenfchaft wäre, worauf unſer Hauptendzweck ger 
richtet ſeyn müßte. Er fagte, daß das Wohl und das 
Weh inſers Sehens nicht von unſerm Vermögen, gper un⸗ 
ferm reichlichen Ausfommen, fondern von ber vernünftis 

- gen Aufführung derjenigen Perfon abhänge, mit der wir 
unfre Lebenszeit zubringen muͤßten: und er fegte hinzu, 
daß er nicht glauben Fönnte, daß jemand in der Welt ger 

funden würde, ber, wenn er entweder ‚ein geringes Ber 
mögen, oder ein beftändiges Mißvergnügen wählen ſollte, 
ſeine Wahl in der That auf das letztere richten wuͤrde. 

Ich 


in der ehelichen Verbindung. " '3oL 


Ich trat damals den Gründen viefes Herrn bey. Man 
vird aber doch in der Folge wahrnehmen, daß ich nun 
nehr in etwas davon abgehe. 


Diefe Meynungen, welche dieſe Herren damals von 
»em Hauptendzwecke in der ehelichen Verbindung aͤuſſer⸗ 
en, ſind nicht diejenigen, welche allein in der Welt ſtatt 
inden. Es giebt noch viele andre Eigenſchaften, welche 
son vielen Menſchen zum erſten Bewegungsgrunde ihrer 
helichen Verbindung geleget werden, und Bedienungen, 
in hoher Stand, Witz, Munterkeit, annehmliche Stel- 
ungen / und Geberden, die Wiſſenſchaft der Hauspal- 
ungskunſt, Froͤmmigkeit, und fo gar öfters Einfalt find 
diejenigen Beſchaffenheiten, welche viele Candidaten des 
Eheftandes zur Haupturſache ihrer Wahl machen, 
Acherhaupt Fann man von dem Endzwecke in der eheli⸗ 
hen Verbindung dasjenige fagen, was- wir ehemals von 
ver Siebe behauptet haben, nämlich unfre Leidenſchaften 
wingen ihn unter das Joch, und dasjenige, was unz 
ver Hauptleidenſchaft gemäß iſt, wird auch allemal 
anfern ——— in der ehelichen Verbindung aus- 
nachen. 


Man kann nicht laͤugnen, daß faſt in einem jeden 
Endʒwecke der ehelichen Verbindung Bewegungsgruͤnde 
yorhanden find, die man nicht verdammen Faun. Dig: 
es rühref daher, weil eine Perfon, die ſich eine andre zur 
helichen Verbindung erwaͤhlet / fo wohl auf die Güter der 
Seelen, als bes Leibes und des Gluͤckes zu fehen berechti- 
ze iſt; ja es ift fo gar eine Schuldigfeit eines vernünftk 
zen Menſchen gegen fich felbft, diefes nicht außer Acht zu 
aſſen. Alle End pwecke aber, die ſich die Menſchen in 
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ihrer Verheyrathung vorſeten, ſind unter dieſen drey Ar⸗ 
ten von Guͤtern begriffen. 


Es iſt außer Streit, daß ein vernuͤnftiger Menſch 
vor ſeiner ehelichen Verbindung die Betrachtung machen 
muß, ob auch die zuerwaͤhlende Perſon fo viel Vollkom⸗ 
menheiten der Seele befißet, als zu einer ungertrennlichen 
Geſellſchaft mit derfelben erfordert werden. Da er feine 
Gluͤckſeligkeit, oder, welches einerley iſt, die Zufriedenheit 
feiner Seelen, befördern will; fo muß er genau unterſu⸗ 
hen, ob die zu ermählende Perfon fo viel Vernunft beſt 
get, daß fie durch ihre vernünftige Handlungen, und tu— 
gendhaftige und- ordentliche Anfführung nicht nur diefe 
Zufriedenheit der, Seelen nicht ftören wird, fondern auch 

. zu deren Vermehrung etwas beytragen kann. Er muß 
in Obacht nehmen, ob auch ihr Verftand fo lebhaft und 
fertig fen, daß fie durch ihre Munterkeit und wahrhaft 
gen Wig in einer fo langwierigen Gefellfchaft, welche 
durch allerley widrige Begebenheiten mit Mißvergnü- 
gen und Verdruß erfüllet werden Fann, zur Wiederher: 
ſtellung des Vergnügens "Gelegenheit zu geben vermi- 

‚ gend ſey. Er muß ſehr forgfältig in Betracht nehmen, 
ob auch) die Neigungen ihrer Seelen fo befhaffen find, daß 
fie mit den Seinigen, wenn fie unverwerflich find, über: 
einftimmen, welches zur Zufriedenheit der Seele ganz une 
umgaͤnglich nöthig ift. 

Eben fo mohl ift eine Aufmerkſamkeit nöchig, ob die 
zu ermählende Derfon mit folchen Vollkommenheiten des 
Leibes begabet ſey, als wir wuͤnſchen. Da wir nicht nur 
in einer unzertrennlichen Geſellſchaft mit derfelben leben 
wollen, ſondern auch eine befondre Förperliche Vereins 
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gung mit derſelben zum Endzwecke haben; ſo ſiehet man 
leicht, daß fie nicht nur keinen Ekel und Widerwillen in 
uns erwecken, fondern daß fie auch gewiſſe Annehmlich- 
keiten an ſich haben muß, deren anſchauende Erkenntniß 
luſt in uns erwecken Fann. Es ift alfo weit gefehlt, daß 
die Betrachtung. der Schönheit, der Geſchicklichkeit der 
Öfieder und gute Stellungen, und annehmliche Geber- 
den, eitle und verwerfliche Abfichten in der ehelichen Ver— 
dindung feyn follten, daß fie vielmehr vor einer folchen 
angertrennlichen und Eörperfichen Vereinigung unum« 
zänglich vorher gehen müffen. 

Endlich find auch Die Betrachtungen der Güter des 
Gluͤcks, die eine zu erwaͤhlende Perfon befiget, vor einen 
vernünftigen Menfchen ebenfalls ganz unentbehrlich. Es 
ift wahr, daß es eine Pflicht eines vernünftigen Men- 
fehen gegen fich felbft ift, alle erlaubte Mittel anzumen- 
den, fein Vermögen zu vermehren, um ſich vor den Man« 
3el, und der daraus fließenden Verachtung in Sicherheit 
zu ſtellen. Denn ob zwar diefe Verachtung in der That 
ein Vorurtheil der Menſchen iſt; fo ereignet fie fich doch 
wirklich, und wit find gewiffer maaßen fehuldig, alles das⸗ 
ienige zu vermeiden, was uns in den Augen unfter Ne— 
denmenfehen nerächflich machen fann, wenn es ohne 
Verlegung der natürlichen und bürgerlichen Gefege 
möglich iſt. h 

Es ift auch eine Pflihe eines jeden vernünftigen 
Menſchen, der fich in. Eheftand begeben will, daf er vor⸗ 
her forgfältig erwwäget, woher er denjenigen Unterhalt 
nehmen will; der alsdenn vor fich und die Seinigen erfor: 
dert wird. Wenn niın weder er noch die zu erwaͤhlende 
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Perfon fo viel Vermögen befiget, als hierzu nöthig iſt; 
wenn er ſich weder von feinen Bedienungen, noch durch 
feinen Verdienſt die Hierzu erforderlichen Einfünfte ver- 
fprechen kann; fo hat;er eine ganz unläugbare Verbind- 
lichfeit auf fid), die Verehelichung zu unterlaffen; weil er 
fonft an dem Unglück feines Ehegatten und der Seinigen 
Urfache feyn würde. Wer wollte demnach behaupten, , 
daß die Aufmerffamkeit auf die Güter des Glücks, die 
der’ andre Theil befiget, in der ehelichen Verbindung ver- 
werflich wäre? . 

Wenn nun viele Menfehen in der Welt wären, 
welche die Vorzüge des Geiftes mit den Vollkommenhei⸗ 
ten des Seibes und. den Gütern des Glücks vereinigten; 
wenn diejenigen nicht-ungemein rar wären, die zugleich 
vernünftig, witzig, fugendhaftig, edel an Neigungen, 
ſchoͤn, annehmlich, geſchickt, von ziemlichen Vermoͤgen, 
ober auf andre Art ihren hinlaͤnglichen Unterhalt zu er— 
werben gefehickt find; wenn, fage ich, diefes alles ganz 
leicht in einer Perfon zugleich angetroffen werden koͤnnte; 
fo dürften wir uns wegen Unterfuchung eines Endzwecks 
in der ehelichen Verbindung feine Muͤht machen, fondern 
alles diefes zufammen würden ganz außer Streit die Ab: 
ſichten feyn, die ein jeder vernünftiger Menſch bey feines 

Verheyrathung vor Augen baben müßte, 
Allein, wer weis nicht, wie ungemein wenig Perſo⸗ 
nen beyderley Gefchlechts‘ gefunden werden, denen man , 
alle diefe Eigenfhaften in der That aud) nur in einem 
fehr mäßigen Grabe zugeſtehen kann. Wenn. wir 
Mannsperfonen uns nicht ſelbſt offenbar ſchmeicheln wol- 


fen; ſo werden wir befennen müffen, daß män fich wohl 
x x ver⸗ 





in dee ehelichen Verbindung... 305 


vergeblich bemühen würde, wenn man zugleich alle dieſe 
Guͤter bey jemanden unter uns vereiniget antreffen 
vollte: und das Frauenzimmer wird. die Billigkeit ha⸗ 
den, dieſes frenmüchige Bekenneniß gleichergeſtalt zu 
hun. Gemeiniglich, und ic kann wohl ſagen, allemal 
ehlet es einer Perſon des ſchoͤnen Geſchlechts an. einer 
der der andern von den Cigenſchaften, welche zuſammen 
en Bewegungsgrund in der ehelichen Verbindung aus· 
nachen ſollten. 
Rara auis in terris.nigroque finillima eygno: 
Quis feret vxorem cui conflant omnia? 
3 Iuuenal. Sat. 6. 
Da es nun fehlechterdings nicht möglich iſt, alle dies 
‚nige Eigenfehaften in einer Perfon beyfanmen anzutref⸗ 
en/ welche man in der Verheyrathung vor Augen haben 
nuͤßte, fondern bald diefe bald jene, und öfters die meiften 
on dieſen Befchaffenheiten ermangeln; fo entfpringe 
eylich die Frage: Welche Eigenſchaft in der Wahl ei⸗ 
es vernünftigen Menfchen bey feiner Verheyrathung 
en Vorzug haben muß, kurz, was den Hauptendzweck in 
er ehelichen Verbindung ausmacht, worauf man vor⸗ 
hmlich zu ſehen hat, daß er vorhanden fen. Ih will 
ich bemüßen, dieſes in gegenwaͤrtiger Abhandlung zu 
aterſuchen, und ich glaube, daß ich dieſes nicht ſicherer 
ad gruͤndlicher bewerkſtelligen kann, als wenn ich eine 
chtige Erklaͤrung der ehelichen Verbindung oder des 
heſtandes und einiger hierzu erforderlichen unumftößlis 
en Örundfäße voraus feße. , . 
Der Eheftand iſt eine beftändige Geſellſchaft zweyer 
erſonen beyderley Geſchlechts, um ihre Gluͤckſeligkeit 
Satyr. Schr. II Band. u gleich« 
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gleihmäßig zu befördern und Kinder zu erzeugen und zu 
erziehen. ch bediene mich hier ſtatt des gleichmäßigen 
Benftandes, den bie Herren Kechtsgelehrten gemeiniglih | 
zum Grunde ihrer Erklärung legen, des Ausdrucks einer. 
gleichmäßigen Gluͤckſeligkeit: und ich glaube, daß es die 
Natur der Sachen amumgänglich erfordert. Alle Ge- 
ſellſchaften haben feinen ‚andern Endzweck, als daß einer 
des andern Gluͤckſeligkeit befördern foll: und felbft in der | 
‚großen menfchlichen Gefellfchaft find wir Hierzu unftreitig | 
verbunden. Wie kann denn alfo die Natur des Eher 
fandes, diefer weit engern und vertrautern Gefeltfchaft, 
durch einen bloßen. gleichförmigen Beyſtand erfchöpfet 
werben. ch räume auch der Beförderung einer gleich⸗ 
mäßigen Glüdfeligfeit mit Bedacht den erften Plag ein, 
weil diefer Endzweck allemal gewiß ift, und deffen Erfül- 
lung in unfern Mächten beruhet. Dahingegen die Erz 
zeugung der Kinder von einem ungewiſſen Erfolg und der 
Guͤtigkeit eines höhern Wefens abhängt. 

, Es ift außer Streit, daß eine wahrhaftige Gluͤckſe- 
tigkeit in der beftändigen Zufriedenheit und Wergnügen 
unfrer Seelen beſtehet/ oder, wie der Herr Kanzler von 
Wolf ſagt, ſie iſt der Zuſtand einer beſtaͤndigen Freude. 
Weil wir ung feine Gluͤckſeligkeit vorſtellen koͤmen, wenn 
unfre Seele nicht ein Vergnügen darüber empfindet, und 

‚weil diefes Vergnügen Dauerhaft ſeyn, und ſich nicht in 
Mißvergnügen verwandeln muß, wenn es ein wahres 
Vergnügen feyn foll; fo ift diefe Erklaͤrung fehr richtig. 
Da nun der Eheftand eine gleichmäßige Beförderung ber 
Gluͤckſeligkeit zum Endzweck hat; fo muß diefe Gluͤckſe⸗ 
ligkeit in einer beftändigen Zufriedenheit und Bergnügen 
der, Seele beſtehen. 
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Ich will noch einen zweyten Grundfaß vorausfeßen, 
der eben fo unumftößlich iſt. Da der Eheftand die Be- 
Ürderlng einer gleichmäßigen Gluͤckſeligkeit zum End» 
weck hat, und folglidy ein Theil ſowohl als der andre 
zleichen Antheil daran nehmen muß; fo fann Feine Ei- 
jenſchaft der zu erwäßlenden Perfon den Hauptbeive- 
jungsgrund in der ehelichen Verbindung ausmachen, die 
we dem einen Theile eine Gluͤckſeligkeit zumege bringe, 
Diefer Schluß ift unüberwindlich, und man wird niche 
as geringfte darwider einwenden Fönnen. 


Laſſet uns nun die verſchiedne Beſchaffenheit einer zu 
rwaͤhlenden Perfen, welche die meiften Menſchen zur 
daupturfache ihrer Wahl machen, nach der Reihe betrach- 
en, und fie gegen dieſe Grundfäge halten; fo werden wir 
‚efinden, ob diefer vornehmſte Bervegungsgrund in ihnen’ 
eruhet, und wir werden beſtimmen fönnen, was es vor 
ine Eigenfchaft fen, welche in der ehelichen Verbindung 
as erfte Augenmerk eines vernänftigen Menfchen erfor- 
ert, und welche niemals ermangeln darf, wenn gleich ein 
ber das andre von denjenigen Gütern fehlen, die fonft 
berhaupt zu diefer Verbindung nöthig find. 


Weil die meifien Menfchen den Reichthum oder das 
Jermoͤgen zum Hauptgrunde ihrer Wahl fegen; fo wol⸗ 
ın wie’ diefe Befchaffenheit zuerft betrachten. _ Es ift 
yahr, wir find fehuldig auch unfern äußerlichen Zuftand 
olffommner zu machen. Das Vermögen gehöret unter 
iefe Art der Bollfommenheiten. Da nun die anſchau—⸗ 
ade Erkenntniß unſrer Vollkommenheiten der Seele 
Zergnuͤgen macht; fo kann das Vermoͤgen in ber That 
nſrer Seele ein wahres Nergnuͤgen geben. Allein, ob . 
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gleich dieſes Vergnuͤgen ein wahres Vergnuͤgen iſt; ſo 
kann es ung doch ohne Verſchulden durch tauſenderleh 
Zufälle genommen werden. ‚Es beruhet alſo nicht in un⸗ 
fern Mächten, daſſelbe dauerhaft zu machen. Da nun 
die Gluͤckſeligkeit in einem beftändigen Vergnügen und 
Zufeiedenheit der Seele beftehet; fo fiehet man leicht, daß 
das Vermögen der. Hauptbewegungsgrund in der: eheli- 
chen Verbindung vor einen vernünftigen Menfthen fei- 
nesweges feyn kann. 


Beil die Vollkommenheit unfrer Seelen und unſers 
Leibes uns näher berühren, als diejenigen, die außer uns 
ſind; fo find. die Vollkommenheiten unfers äußerlichen 
Zuftandes die geringften: und weil uns die Uebereinſtim⸗ 
mung des Mannigfaltigen in unfern äußerlichen Befchaf- 
fenheiten Fein wahres Vergnügen geben Fann, wenn nicht 
das Mannigfaltige unfrer ‚innerlichen Befchaffenheiten 
aͤbereinſtimmet, fo kann man die Güter des Gluͤcks vor 
fich allein nicht einmal Vollkommenheiten nennen, 
Diefe Wahrheit fällt ſehr in die Sinne, indem ung die 
Erfahrung alle Tage zeiget, daß die Güter des Gluͤcks 

mit der Unvollkommenheit der Seele, und denen daher 
entfpringenden Laſtern und Unluft, ſowohl als mit den 
Unvollkommenheiten des $eibes, und denen daher rühren. 
den Schmerzen und Ungemach vereiniget feyn Fönnen: 
Da nun die eheliche Verbindung ein beftändiges und 
wahres Vergnügen erfordert, fo ift es außer Streit, daß 
die geringfte Vollfommenheit, und welche öfters in der 
That niemals eine Vollkommenheit geweſen ift, die Haupt- 
abſicht in derfelben nicht ausmachen Fann. 
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Wir dürfen auch nur auf diejenigen Acht haben, 
welche in der Wahl ihres Chegattens das Vermögen, als 
den vernehmften Bewegungsgrund angefehen haben, fo 
werden wir in den meiften’gewabt tverden, daß fie nichts 
weniger als eine gleichmäßige Gluͤckſeligkeit, naͤmlich ein 
Dauerhaftiges Vergnügen ihrer Seelen, befördert haben. 
Zanf, Widermärtigfeiten und taufenderley daraus ent= 
fpringender Verdruß, find öfters die Folgen diefer Abs 
fichten, und das ift mithin der unglückliche Zuftand, wor: 
innen fi) ihre Seelen ftatt einer beftändigen Zufrieden: 
heit befinden, Wenn ihnen nun vollends das Vermd- 
Ben, diefer einzige Endzweck ihrer Wahl, deffen anfhaus 
ende Erfenneniß noch zuweilen ihe Vergnuͤgen verur- 
fachte, durch eine üble Haushaltung oder durch Unglücks: 
fälleventzogen ift; fo bleibt ihnen fo gar nichts übrig, das 
zu ihrer Glücfeligfeit Gelegenheit geben Fönnte, daß fie 
ſich dannenhero in dem allerunglückfeligften Zuftande ber 
finden, ! 

Indem wir das Vermögen zur Hauptabfiht unfrer 
Wahl machen; fo kann es ganz leicht geſchehen, daß wir 
auf eine Perfon verfallen, die nicht die geringften innerlie 
hen Vollfommenheiten mit demfelben vereiniget; eine 
Befchaffenheit, in welcher die äußerlichen Wolltommen- 
beiten, wie wir berviefen haben, diefen Namen verlieren: 
und in diefem Falle ift es unwiderfprechlich geiviß, daß 
wir ſtatt der Glückfeligfeit, die wir in dem Eheftande er⸗ 

warten, eine ganz ohnfehlbare Unglücfeligfeit erlangen 
werden. Da wir Menfchen allemal Eigenliebe haben, 
und da wir folche ohne die Vollkommenheit unfrs inner- 
hen Zuftandes unmöglich in Schranken halten, und dies 
felbe ‘zu einem würdigen Gebrauch anwenden koͤnnen; 
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fo ift es ganz natürlich, daß fich diefe Eigenliebe unter ih⸗ 
ven Defchaffenheiten etwas auserfehen muß, deffen fie fich 
erhebet. Weil wir nun mehr als zu wohl wiffen, daß 
wir Vermögen_haben, und weil uns befannt genug ift, 
daß es unter die Vorzüge gerechnet wird, dergleichen zu 
befigen; fo kann die Eigenliebe feinen Anftand nehmen, 
. auf diefen Vorzug zu trogen, und allerley tolle Seiden- 
haften und Ausſchweifungen hervor zu bringen, die nicht 
allein einem vernünftigen, fondern einem jeden Menfihen 
ein tödtliches Mißvergnuͤgen und Verdruß erwecken muß, 
wenn er Diefelben von den Geſellſchaſten feines Lebens er- 
dulden fell, © 


Wenn demnach; ein-Frauenzimmer eine Mannsper- 
fon zu ihrem Ehegatten erwählet, der außer einem be> 
trächtlichen Vermögen, feine innerliche Vollkommenhei⸗ 
ten befigt; fo kann fie gewiß verfichert feyn, daß fie ſich 
ein hartes Joch auf ihre Schultern legen wird, und fie 
bat unfehlbar zu gewarten, daß er ihr eine tyrannifche 
Herrſchaft und die Ausbruͤche feines Hochmuths und fei- 
nes Eigenfinnes mit vollem Nachdruck wird empfinden 
laſſen. 


Eben alſo wird es einer Mannbderſen ergehen, die 
ein Frauenzimmer ihres anſehnlichen Vermoͤgens wegen 
zur Ehegattinn ausſucht, wenn ſie mit derſelben keine 
Vollkommenheit der Seele vereiniget. Er darf ſich nur 
im Voraus gefaßt machen, daß er ſich der unumſchraͤnk⸗ 
ten Herrſchaft ihres Eigenfinns geduldig unterwerfen 
muß, er mag ſich widerfegen wie er will: und es wird 
ihm nichts als der elende Troft übrig bleiben, daß er ſich 
doch nicht neo in Die — pie geftürzet, 

fon 
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dndern eine anſehnliche Mitgift in Koi aber ie in 
einer Gewalt habe. 

Argentum accepi, doie i imperiim venditi. 


Plaut. Afın, 


vird er bey ſich ſelbſt, niemals aber laut, feufzen muͤſſen. 


Ob ich zwar die vermoͤgende Mannsperfonen, die 
mi feinen Guͤtern der Seelen verfehen find, von einem 
vergleichen Verfahren gegen ihre Ehegatten nicht ausge 
aonimen habe; fo kann ich doc) nicht läugnen, daß man 
yäufigere Benfpiele diefer Art unter dem Frauenzimmer 
ändert. Ich will eben die Urſachen hiervon nicht beftim- 
men. Allein, wer die Welt nur einiger maaßen kennet, 


der wird mir vielleicht Benfall geben, daß man mit gu⸗ 


tem Rechte auch dasjenige in unfern Tagen behaupten 
Eönne, was fehon die Alten gefagt haben, naͤmlich, daß 
nichts unerträglicher als eine reiche Frau ſey. 
Intolerabilius nihil eft, quam foemina diues. 
Iuuenal. Sat. 6. 


Vielleicht, daß das fehöne Geſchlecht mehr Eigenliebe 
als die Mannsperfonen befiget: und diefer Grund würde 
in der That nicht ſchwer zu beweifen feyn, weil fie in der. 
Erziehung weit mehr zur Eitelkeit und forgfältiger Aus- 
zierung ihrer Perfon, und folglich mehr zur Eigenliebe 
angefuͤhret werden, als wie Mannsperſonen. 


Vielleicht aber iſt auch ihre Begierde zut Herrfch- 
ſucht hieran Urfache, die alle Gelegenheiten begierig er- 
greift, welche derfelben zu einigem Vorwande dienen koͤn⸗ 
nen. Selbſt diejenigen, denen man nicht alle Vollkom⸗ 
menheiten der Seelen abfprechen kann, ‚find von dieſem 
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Fehler nicht ganz und gar frey. Wenigſtens werden ſie 
denſelben in Vorwürfen geaußert haben. Wenn jemand 
erzaͤhlet, daß eine veiche oder vermoͤgende Frau ihrem 
Marne, der gar fein oder weit weniger Vermögen ger 
habt hat, ihres Neichthums und feiner Armuth halber 
niemals einige Vorwürfe gemacht habe,‘ fo kann man 
diefe Erzählung ganz ficher unter die Fabeln rechnen. 
Sie hat alle Eigenfchaften der Fabel, denn es iſt hier 
nicht die geringfte Wahrfcheinlichkeit vorhanden. 


Mic) deucht, daß man aus allem dem hinlänglich 
überzeugt ſeyn muß, daf das Vermögen einer zu erwaͤh⸗ 
lenden Perfon unmöglich, die vorriehmjte Eigenfchaft ſeyn 
kann, die einen vernünftigen Menſchen zur ehelichen Ver⸗ 
bindung mit ihr anreizen ſoll. are : 

‚Diejenige Beſchaffenheit, bie es mie dem Vermögen 
ober Reichthum hat, bat es zwar überhaupt mit den Gi: 
tern des, Gluͤcks, und ſie koͤnnen weder in der ehelichen 
Verbindung ein dauerhaftes Vergnuͤgen der Seelen, 
noch, wenn ſie ohne Begleitung der Vollkommenheiten 
unſers innerlichen Zuſtandes vorhanden find ein wahres 
Vergnuͤgen zuwege bringen Da: Hauptbervegungs: 
grund. der ehelichen Verbindung vor einen vernünftigen 
Menfchen Fann alfo in ihnen unmöglich anzutreffen ſeyn. 
Allein, wir wollen doch von der Befoͤrderung und Ehren- 
ftellen, die viele Menſchen zum vornehmſten und einzigen 





Grund ihrer Verheyrathung fegen, noch ein paar Worte 


reden, 


Die Beförderung zu wichtigen Aemtern und Ehren. 
ſtellen gehöret zwar in der That zu den Vollkommenhei⸗ 


ten unſers äußerlichen Zuftandes. - Allein, man muß die | 
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Einfehränkung Binzu thun, wenn wir fie durch unſre 
Verdienſte erlangen. Sie find Belohnungen unfrer 
Verdienſte: und da die wahre Ehre an fich felbft in Die- 
fen Dingen nicht beftehet, fo koͤnnen fie über unfee. Nes 
benmenſchen Feine’ andre Wirfung haben, als daß fie die 
Vollkommenheiten und das Gute in Erinnerung brin- 
gen, das wir an ung haben. Wenn nun unfern Neben 
menfchen, bey unfern Bedienungen und Ehrenſtellen ein» 
fälle, daß wir fie nicht ducch unfre Verdienfte, fondern 
durch unfre Verheyrathung erwerben haben; fo müßten 
be uns nothwendig mehr Schande als Ehre zuziehen, und 
wenn wir gleich in der That Verdienſte beſitzen; fo wird 
doch der Weg, wodurch wir die äußerlichen Kennzeichen 
derfelben erlarige haben, unſern Nebenmenſchen Feine 
allzu vortheilpafte Meynung davon beybringen.. Ich 
kann alfo nicht einmal finden, daß Beförderung und Eh— 
renſtellen auf diefe Art in der That unfern aͤußerlichen 
Zuftand vollfommner machen, und da ein vernünftiger 
Menſch an Gütern diefer Art Fein wahres Vergnügen 
empfinden kann; fo ift es weit gefehlt, daß er fie zum 


Hauptbewegungsgrund feiner ehelichen Verbindung ma⸗ 


hen koͤnnte. 
gaffet uns nun die Vollfommenpeiten des Leibes une 
terfuchen, ob vielleicht im denfelben der Hauptbetvegungs- 
grund zur ehelichen Verbindung anzutreffen feyn wird! 
Es ift wahr, die Güter des Leibes find wahre Güter. 
Sie find alſo in der That Vollfommenheiten: und da 
wir. aus der anfchauenden Erfenntniß der Vollkommen⸗ 
beiten einer Perfon $uft empfinden; da auch hieraus die 
Bereitſchaft erwaͤchſt, uns an denenfelben'zu vergnügen; 
fo Fönnen fie in der That zu dem Zuftande eines beftäns 
Us digen 
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digen Vergnügens ober der Freude, und folglich zu unſrer 
Gluͤckſeligkeit ſehr viel beytragen. Sie feheinen auch 
um fo eher den Hauptbewegungsgrund in der ehelichen 
Verbindung auszumachen, weil diefe Art von Vollfom- 
menheiten am allererften in die Sinne fällt. Da nun 
die Sinne das Werkzeug aller unſrer Erkenntniß find; 
fo: fiheinet es faft, daß wir hierinnen vornehmlich eine be- 
ſtaͤndige Gluͤckſeligkeit finden würden ; weil fich diefe Voll. 
Fommenpeiten.beftändig unfrer Erkenntniß vorftellen. 
Allein, wir werben dem ohngeachtet in der Folge 
wahrnehmen, daß ein vernünftiger Menfch hierinnen den 
Hauptgrund feiner Wahl feinesweges fegen kann. Wir 
werden finden, daß diejenigen Grundfäße, die wir vor 
aus gefeßet haben, in Diefer Art der Vollkommenheit nicht 
anzutreffen find. Die Güter des Leibes einer zu erwaͤh⸗ 
Ienden Perſon Eönnen uns Fein beftändiges Vergnügen 


> geben, weil fie den Veränderungen und den Zufällen un 


terroorfen find: und diefer Endzweck ift nicht alfo befchaf- 
fen, daß er feinen Einfluß in beyde Ehegatten erſtrecken, 
und alfo eine gleichmäßige Gluͤckſeligkeit wirken Fönnte. 
Dennoch find diefes die Beſchaffenheiten, welche in dem 
Hauptbewegungsgrumde zur ehelichen Verbindung, wie 
wir oben gezeiget haben, vorhanden feyn müffen. 


Es iſt wohl kein Zweifel, daß die Schoͤnheit und eine 


gute Geſtalt, wie alle andre koͤrperliche Dinge, der Ver⸗ 


änderung und dem Verderben unterworfen find. Dies 
jenigen / ſchoͤnen und muntern Augen, die ung reijten und 
unſre $uft waren, werden endlich finfter und trübe: und 
ihre Reizungen verlieren ſich. Die Rofen und Silien 


“blühen nicht immer: auf den Wangen unfers Ehegatten. 


Eie 
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Sie verwelken, und man fiehet felten die Spur und den 
Ort, wo fie geftanden haben. Diejenige annehmliche 
Bildung, deren Anfihauen uns Vergnügen verurfachte, 
wird endlich durch die Runzeln und andre Folgen des Al. 
ters verdorben, und eine zarte und weiße Haut wird öfe 
ters binnen Eurzen in ein gelbes und verfchrumpftes Leder 
verwandelt. So gehet es mit allen andern Arten der 
Schönheit und, der Annehmlichkeit. Nichts iſt fo ver- 
gaͤnglich als diefe Dinge. \ 
Forma bonum fragile eft! quantumque accedit ad 
anıios. 
Fit minor: et fpatio carpitur ipfa fuo. ‘ 
Nec femper violae, nec femper lilia florent. 
Et'riget amiffa Spina relicta rofa. 
Et tibi jam venient cani! formofe, capilli. 
lam venient rugae, quae tibi corpus arent. 
j Onidius. 
Nicht nur’ der ordentliche Lauf der Natur, naͤmlich das 
herannahenbe Alter, verdirbt die. Schönheit und die gute 
Geftalt, fondern wir find diefes Wergnügens, das wir 
aus dem Anſchauen derfelben genießen, nicht einmal bis 
dahin völlig verfihert. Tauſend Zufälle koͤnnen die 
Schönheit und die gute Geftalt unfers Ehegatten vor. 
der Zeit verderben: und unfer Vergnügen kann auf hoͤ⸗ 
ren, wenn wir ſolches nach einer ſehr langen Zeit zu em⸗ 
pfinden gedenken. 
Wie viel Begebenheiten find nicht möglich, die al⸗ 
lerley Schäden und Narben: hinterlaffen, und die befte 
Geftalt gänzlich verwüften und.verderben Finnen? Was 
vor eine Menge Krankheiten koͤnnen nicht alle Schoöͤnheit 
2 ' 4 zu 
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zu nichte machen? Diefe Fälle find auch gar nicht rar in 
dev Welt. Wir fehen alle Tage Männer vor unſern 
Augen, welche, indem fie diefen Bewegungsgrund ledi⸗ 
glich gehabt haben, über der Schönheit ihrer kaum er 
langten Gemahlinn aͤußerſt vergnuͤgt find, und ſich vor 
die glücklichften unter den Menſchen ſchaͤtzen, als itzo Die 
Blattern oder andre unheilbare Zufälle herein brechen, 
und alle diejenigen Vollkommenheiten vermüften, deren 
anſchauende Erkenntniß ihnen allein Bergniigen ver: 
urſachte. 


Gemeiniglich iſt noch bey dem Verluſte der Schön- 
beit das Unglück, daß alle andre Eigenfchaften diefer 
Derfon dadurch verringert werden, die wir fonft-an ihr 
mahrgensmmen hatten. Wir find gar zu fehr geneigt 
vortreffliche Eigenfchaften an einer Perfon zu entdecken, 
deren Schönheit ung einmal eingenommen hat. Allent: 
halben entdecken wir das Vernünftige in ihren Handlun- 
gen. . Die Plauderen feheinet ung eine unvergleichliche 
Beredfamfeit zu ſeyn: und die gemeinften Sprüchwörter 
werden zu vortrefflichen Merfmaalen des Wiges, 


Diefes alles verlieret fich alsdenn” zugleich mie der 
Schönheit. Unfre Augen, welche durch die Stralen 
der Schönheit geblendet waren, erlangen ihre natürliche 

‚Kraft wieder. Wir erfennen fie, wie fie in der That 
iſt: und da ihr fonft alles fo wohl anftund, was fie that; fo 
will ſich num gar nichts mehr ſchicken, was. fie unter: 
nimmt. Ich habe Frauenzimmer, gefarint, die von je: 
dermann vor fehr wigig und geſchickt gehalten wurden, 
und mit denen jedermann gerne umgehen wollte. Als 
fie fich aber nach den Dlattern wieder fehen ließen, fo ver- 

\ lohr 
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lohr fih das vorige Urtheil, man ſah fie vor plump und 
vor thörichte Närrinnen an, und niemgnd fehnte fich nach 
ihrer Geſellſchaft. 


Was vor ein Unglüc vor einen Mann, der nicht 
allein die Schönheit feiner Frauen, fondern mit derfelben 
alle andre. vortreffliche Eigenfehaften, die er bewunderte, 
an ihr vermiffee! Alles dasjenige, was feine Wahl ver- 
anlaffet hatte, und was ihm ein entzücendes Vergnügen 
zab, ift nun verfehwunden. Wo foll nun die beftändige 
Hluͤckſeligkeit herkommen, welche der Eheftand erfordert ? 
Bird er nicht feine Tage mit Mifvergnügen an der Geis 
en einer Frau zubringen, die ihm dasjenige nicht mehr 
ewaͤhren Fann, weshalb er fie an dieſen Dlag ſetzte. Und 
eſetzt, daß die Krankheiten und andre Zufälle die Schöne 
eit und gute Geſtalt unſers Ehegatten unbefchädiget laſſen, 
yird nicht endlich das Alter eben dasjenige wirfen? Sol- 
n wir denn aber nur etwan zwanzig Jahr gluͤcklich ſeyn: 
nd werden wir vielleicht hernach dasjenige‘ ohne Ver⸗ 
inderung unfrer Gfückfeligfeit vermiffen koͤnnen, wor⸗ 
ıf Diefelbe allein gegründet war ? 


Die Schönheit kann um fo weniger den Hauptbe- 
gungsgrund in der ehelichen Verbindung ausmachen, 
die anfchauende Erkenntniß derfelben, wenn fie nicht 
t andern Vollfommenpeiten der Seele und des Leibes 
geſellſchaftet iſt, nicht einmal &uft und Vergnügen in 
szu erwecken vermögend ift. Wenigſtens kann diefe 
+ nicht groͤßcz ſeyn, als diejenige, die wir aus dem An⸗ 
auen eines ſchoͤnen Gemähldes oder Bildfäule empfin ⸗ 
1. Sn der That, wenn ein fehönes Gefichte nicht wer 
ſtens yon einigen annegmlichen Stellungen und Ger 
berden, 
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berden, und einigen Kennzeichen des Wiges und der Leb⸗ 
baftigfeit begleitet wird, fie. mögen num von einem wah ⸗ 
ren ober falfchen Wige abftammen; fo ift dieſe Schön- 
heit nicht um den geringften Grad vorzüglicher, als dieje— 
nige, die wir an einer ſchoͤnen Bildfäule wahrnehmen. 
Ja die Schönheit einer Bildfäule kann noch mehr 
Vergnügen in ung verurfachen, weil die Kunſt des Bild- 
hauers zugleich eine geſchickte Stellung gegeben bat: und 
ob fie gleich weder Hand noch Fuß vegt; fo beweget fie 
doch diefelben wenigftens nicht zum Nachtheil ihres Ge- 
ſichts auf eine ungeſchickte Art, wie dergleichen durch die 
Erziehung verwahrlofte Schönen. Wenn: die Bild 
fäule nicht redet, fo bringe fie doch menigftens Feine ein- 
fältigen Dinge vor, welches die Luſt, fo uns ein ſchoͤnes 
Geſichte macht, um die Hälfte niederſchlagen. Allente 
halben finden wir alfo weniger Luſt an einer ſolchen Schoͤ⸗ 
nen, als an einem ſchoͤnen Gemälde oder Bildfäule. 
Ich babe ehemals einen guten Freund gehabt, der 
von diefer Wahrheit vollfommen überzeugt wurde. Die: 
fer fah einige mal ein Srauenzimmer vor feinem Fenfter 
vorbey gehen, deren ganz befondre Schoͤnheit ihm aͤußerſt 
ruͤhrte. Alle Gefichtszüge waren regelmäßig, und nichts 
mar der blendenden Weiſe einer fehr zarten Haut, die mit 
der annehmlichften Roͤthe untermifcht war, zu vergleichen. 
Weil feine Neigungen gegen ein fehönes Gefichte fehr 
heftig waren; fo ſchickte er ihr auf dem Fuße nach, und 
er erfuhr, daß fie die Tochter eines Sandpredigers wäre. 
Zum Glüc war fie in dem Haufe eines Wres Verwand⸗ 
ten abgetreten, mit dem mein Freund fehr wohl bekannt 
war. Er eilte mit einer Gefchwindigfeit, die feiner Be— 
‚gierde gleich war, babin. 
’ Allein, 
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Allein, nad) einigen Stunden fah ich ihn mifver- 
gnuͤgt und traurig zurück kommen. Er erzählte mir, 
daß ſich feine feurigften Begierden in Verdruß und Mitz 
leiden verwandelt hätten, und er erklärte fich endlich, daß, 
wenn diefes Frauenzimmer gefallen follte; fo müßte es 
mit ihren Gliedern nicht die geringfe Bewegung machen. 
Vornehmlich müßte es weder reden noch lachen, und dann 
Eönnte e8 zwifchen einer Allee, in einem fehönen Garten 
den Borbengehenden vieles Vergnügen verurfachen. 


Indem wir die Schönheit zur Haupturfache unfrer 
ehelichen Verbindung machen; fo fegen wir uns in Ge- 
fahr, daß die Benzoe und der fpanifche Flor zu diefem er⸗ 
ſten Bervegungsgrunde werden. Man weis nur allzu 
fehr, wie gebräuchlich diefe Dinge und viele andre Schmie⸗ 
vereyen in der Welt find, und wie viel giebt es nicht arme 
und befrogne Männer, die, indem fie die-vortreffliche 
Schönheit zu Füffen glquben, in der That an nichts an⸗ 
ders, als an diefen nichtswürdigen Quacffalberenen ein 
entzuͤckendes Vergnügen haben? 


— —  ethinc miferi vifcantur labra mariti. 
Iuuenal. 


Ob aber dergleichen Dinge zu dem beſtaͤndigen Vergnuͤ⸗ 
gen oder der Glückfeligkeit eines vernünftigen Mannes 
etwas beyfragen Fönnen, ift gar nicht ſchwer zu beantwor⸗ 
ten. Unſers menigen Erachtens ift dasjenige eine elende 


Vollkommenheit des Leibes, bie man in dem Kramladen, ' 


oder der Apotheke, vor ein paar gute Groſchen abholen 


fann: und ung deucht, dasjenige Fann gar fein Gefiche 


mehr genennet werben, welches allerley Salben und Fir- 
niffe aus unfern Yugen entzogen haben. ® 
A Sed 





N 
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Sed quae mutatis’indueitur atque fouetur. 

Tot medicaninibus, codacque Sigillinis offas, 

Accipit et madida: facies dicatur, an ulcus? 
Tuuenal. 


Hieraus veroffenbaret ſich nun mehr als zu deutlich, 
daß die Schönheit und gute Geſtalt Feine beftändige und 
dauerhaftige Vollkommenheit iſt: und öfters ift fie nichts 
weniger als eine Vollkommenheit: fonbern fie hat nur 
den übertünchten Schein von derfelben angenommen, 
Folglich kann auch das Vergnuͤgen, welches aus deren 
anſchauenden Erkenntniß entftehet, gleichfalls nicht be: 
ſtandig ſeyn. Ich will nunmehr noch zeigen, daß auch 

Zus derſelben vor beyde Ehegatten feine gleichmäßige 
Gluͤckſeligkeit entſpringt, und daß demnach der Haupt- 
grund der ehelichen Verbindung um fo weniger in ihr ber 
ruhen kann. 


Geſetzt, daß wir an Feiner geſchmierten, ſondern an 
einer wahrhaftigen Schönheit Vergnügen finden; ge⸗ 
fest, dafs dieſes Vergnügen, wo nicht beftändig, dennoch) 
eine lange Zeit dauerhaftig ift; gefeßt, daß jemand feine 
längere Glücfeligkeit begehrte; fo Fann doch niemand 
die Schönheit zum Hauptbervegungsgrunde feiner Wahl 
machen, als derjenige, welcher ſchoͤn ift, und welcher ver- 
ſichert iſt, daß bie zu erwaͤhlende Perfon an feiner Schön 
heit ein gleichmäßiges Vergnügen finden werde. Denn 
mas hilft es doc) unfern Ehegatten, daf-wir an feiner 
Schönheit ein entzüctendes Vergnügen finden? Was 

- hilft es ihm, daß wir ihn auf das zaͤrtlichſte lieben, ja faſt 
anbeten, wenn er felbft an uns nichts findet, was ihm ein 
gleichmäßiges Vergnügen verſchaffen kam? Er mird 

E i ſich 
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ch zwar die eifrigften und zärtlichften Bemuͤhungen, tvo- 
urch wir ihm unfer Vergnügen über feine Vollfommen- 
eiten zu erkennen geben, gefallen laffen. Er wird aber 
ı geheim babey befeufzen, daß er felbft nicht mit einer 
erſon verbunden ift, Die ihm dieſe Luſt gleichfalls zumege 
ingen kann. Und was vor eine elende Geftalt wird 
dlich nicht felbft.unfer Vergnügen gewinnen, wenn wir 
wahr werben, daß alle unſre zärtliche Bemühungen ver- 
blich find, daß wir ohne wahrhaftige Gegenliebe lieben, 
d daß wir das Herz unfers Ehegatten durch unfre Voll - 
mmenpeiten niemals rühren Fönnen ? Mein Gott, 
18 vor ein toͤdtlicher Schmerz vor ein zärtliches Herz! 
erden nicht alsdenn die Vollkommenheiten unfers Eher ı 
‘ten mehr eine tiefe Wehmuth und Traurigkeit, als 
en bauerhaften Zuftand der Freude in unfrer Seele 
vor bringen, und werden wir nicht wuͤnſchen, daß wir 
diefen Vollkommenheiten niemals. ein Vergnügen ges 
den hätten? Fälle von diefer Arc find gar nicht rar 
ver Welt: und.die Ausfehreifungen entweder des eis 
ober bes andern. Theils find gemeiniglich die Folgen 
von, weil man ſich auf diefe Art von feinem Mißver« 
gen und Traurigkeit zu befreyen gedenket. — 


Ich weis zwar wohl, daß wir alle, wenn wir itzo im 
zriffe ſind, zu unſrer Verheyrathung zu ſchreiten, von 
r Schoͤnheit und guten Geſtalt die ſuͤßeſte Einbildung 

der Welt haben. Allein, mit dieſem Einwande 
» man die gleichmäßige Gfückfeligfeit der Ehegatten 
che bemeifen. Ich möchte nicht gern -Die Gewehr 
n, daß viele unfrer Mebenmenfehen mit uns allemal 
Ley Gedanken haben. Am allermenigften aber möchte 
zatyr. Schr. 1 Band, E7 ih - 


* 
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ich immer Bürge werden, daß unſre zu erwaͤhlende Ehe 
gatten eben alſo denken. 

Vielleicht werden viele auf die Gedanken verfallen, 
daß ich die Liebe aus dem Eheſtande ganz und gar ver- 
bannen will, weil ich die Schönheit und gute Geftalt als 
den Hauptbemegungsgrund unfrer Wahl nicht zugebe. 
Diefe Gedanken aber werden mir niemals einfallen, 
Ich bin von der Nothwendigkeit der Siebe in der ehelichen 
Verbindung fehr lebhaft überzeugt. Allein, ich kann 
nur‘ nicht finden, daß dieſes eine wahrhaftige Siebe ift, 
welche die Schönheit des Leibes zum einzigen ober vor- 
nehmften Vorwurfe genommen hat, “Alles, was ich hier 
gewahr werde, find die wolfüftigen Vergnuͤgungen. 


Wir wollen itzo unfern Leſern nur folgenden Schluß 
vor. Augen legen: Wer. aus der anfihauenden Erfennt- 
niß nur einiger und der geringeren Vollfommenheiten 

‚ an.einer Sache Luſt empfindet, der hat Feine gegründete 
und folglic) feine wahre &uft, die ſich nicht in Unluſt vers 
fehren könnte. Der Beweis hiervon wird ganz leicht 
ſeyn. Wenn unfre $uft wahrhaftig und dauerhaftig ſeyn, 
und fich nicht in Unfuft verwandeln foll; fo muß ihre an- 
ſchauende Erkenntniß wahre Vollkommenheiten zum Ge- 
genftande haben. Man kann aber nicht fügen, daß wir 
wahre Vollfommenpeiten erkennen, wenn wir das Ganze 

"noch nicht unterfucht haben. Hi 
Die Vollkommenheit ift eine Hebereinftimmung des 
Mannigfältigen: und die Uebereinftimmung der voll 
fommnen Theile macht die Bollfommenheit in dem Gan- 

‘zen aus. MWie Fönnen wir aber wiffen, ob das Man- 

nigfaltige in dem Ganzen übereinftimmet, wenn wir nur 
* eine 
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eine ober die andre Art beffelben in den Theilen betrach- 
et haben? Derjenige, der alfo. eine, wahrhaftige und 
Yauerhaftige Luſt Haben will, muß fi) durch die an- 
hauende Erfenneniß des Ganzen Dazu bewegen laffen. 
Beil num die Vollkommenheiten des Leibes die Vollkom⸗ 
nenheit des Ganzen in dem Menſchen noch nicht ausma⸗ 
hen: und weil fie nicht einmal die vornehmften Voll: 
ommenheiten find, indem ihnen die Vollkommenheiten 
er Seele, als des edfern Theils, ohnſtreitig vorgehen; fo 
ann fic derjenige bey weiten Feine wahre und dauer⸗ 
aftige $üft verfprechen, der fich nur an den Vollfemmen- 
aiten des Leibes vergnüget. Dennoch erfordert das, 
ahre Wefen der Siebe eine folche Luft. — 


Wer demnach an dem erſten Anblicke der Schoͤnheit 
id guten Geſtalt einer Perſon Luſt empfindet, ohne daß 
noch ihre übrigen Eigenfchaften unterfucht hat, wer in 
eſer Unterfuchung den Vollkommenheiten des Leibes 
r den Vollfommenbeiten der Seele den Vorzug giebt, 
v Fann gewiß verfichert ſeyn, daß er nichts weniger als 
be, fondern wollüftige Regungen bey fich empfindet. 
— — Retinet malus ardor amantem. 
f Ouid, 
Und was find in diefer Sache philofophifche Beweiſe 
hig, die von felbft in die Sinne fällt. Nichts ift ſo 
ürlich und begreiflich, als das, was ich gefagt habe. 
enigfteng wird derjenige, welcher die Schönheit feiner 
au zum Hauptbewegungsgrunde feiner Wahl macht, nie: 
13 fagen fönnen, daß er feine Frau liebe. Man Fann ı 
SL außer Streit nicht behaupten, daß man das Ganze 
t, wenn man nur einen Theil deffelben liebt. Das Ge⸗ 
\ E> fihte 
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ſichte iſt es alſo, nicht die Frau, welche geliebt wird, wenn 
man die Sache bis auf den Grund betrachtet. 
‚Si verum excutias, facies, non vxor amatur. 
Iuuenal. 
Alle diejenigen Gruͤnde, welche nicht zugeben, daß 
die Schoͤnheit und gute Geſtalt der Hauptbewegungs- 
grund in der ehelichen Verbindung ſeyn koͤnnen, ftreiten 


. auch tiber die annehmlichen Stellungen und Geberden 


und, andre Geſchicklichkeiten des Leibes. Sie find_den 
Veränderungen der Krankheiten und ber Zufälle unter- 
worfen. Die Laͤhmung eines einzigen Gliedes kann die 
befte Stellung verderben, und wenn nun das Alter 


ſchwach und gebuͤckt macht; fo läßt fich der Körper 


ſchwerlich auf eine gefchickte Art regieren, Cie find eine 


"der geringften Vollkommenheiten des Menfchen, und der- 


jenige, welchen die Unvernunft zu dem Unvollfommen- 


ſten macht, kann in biefen Dingen eine große Fähigkeit 


befigen: Folglich Fann die anfehauende Erfenntniß der: 
felben weber eine bauerhaftige ndch eine wahre Luſt zu- 
wege bringen. Und geſetzt, daß fie ein beftändiges und 
wahrhaftiges Vergnügen verſchaffen Fönnten; fo wür- 
den fie es doch nur, wie wir oben bey der Schönheit ge- 
zeige haben, in einem einzigen Ehegatten erwecken: und 
die Urfache einer gleichmäßigen Glücfeligkeit € kann in ie 
nen niemals gefunden werden. 


Ich Habe Leute gefannt, welche annehmliche Stel: 
lungen und Geberden ſehr hoch gefchäget, und der Schön- 
beit weit vorgezogen haben. Sch habe auch Frauenzim« 
mer gefehen, die fich, ungeachtet ihter abgenommenen 
—— und ihres herannahenden Alters, durch ihr 

belieb⸗ 
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beliebtes Weſen bey allen denjenigen gefällig und fchäß- 
bar gemacht haben, die mit ihnen umgegangen ſind. Es 
ſcheinet dieſes meinen Satz zu beſtreiten, daß dieſe Eigen⸗ 
ſchaften den Veraͤnderungen des Alters unterworfen waͤ-⸗ 


ren. Allein, wenn man ſie aufmerkſam betrachtet hat, 


fo haben fie ſich mehr Durch ihr vernünftiges, witziges und 
gefälliges Bezeigen als durch ihre Stellungen angenehm 
gemacht: und die erften, wenn man fie auf den Grund 
erforfihet hat, haben durch dasjenige, was fie ber Schön: 
heit vorgezogen haben, mehr die mit den guten Stellunz 
zen vereinbarte $ebhaftigfeit und Munterfeit, als diefe 
Stellungen und Geberden felbft verftanden. Weil aber 
diefes. eigentlich zu den Vollkommenheiten des Geiftes 


zehöret, fo ift es nach nicht Zeit, daß wir Davon reden . 


Äönnen. > 
Sch muß hierben anmerken, daß viele Seute von den’ 
innehmfichen Stellungen und Geberden einen fehr un 
‚echten Begriff haben, Sie halten diejenigen Stellun- 
‚en und Geberben vor annehmlich, die doch entweder frech 
der ftolz find. Weil fie gefehen haben, daß es nicht 
oohl Läßt, wenn man Die Augen aus Blödigfeit jur Erde 
‚ieberfchlägt, oder damit niemand anzufehen fich getraut; 
>. glauben fie, daß es fehr annehmlich fey, wenn fie vor 
jeechheit ober. Geilheit funfeln, und wenn man jeder- 
an folchergeftalt betrachtet, als wenn er vor ung durch 
ie Mufterung gehen müßte. Weil fie gefunden haben, 
aß · es feine gefehickte Stellung ift, wern man den Kopf 
‚ängt; fo glauben fie, daß man fich damit ein trotziges 
nd ftolzes Anfehen geben müßte. Weil fie wahrgenom- 
en haben, daß man bey einer guten Stellung die Füße 
icht nach ſich ſchleppen oder unordentlich unter einander 
& 3 werfen 
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werfen muß; fo glauben fie, daß man die Knie nicht be 

« wegen darf, fondern bie Schritte nach rheinifchen Zollen 

abmeſſen muß, und fie kommen wie die gefehnigten Puppen 
"auf eine poßirliche Art einher gewandelt. 


Viele andre Geberden und Stellungen werden vor 
annehmlich gehalten, die es doch in der That nicht find. 
Ver nuͤnftige $eute werben zwar Feine Geberden und Stel⸗ 
tungen vor annehmlich anfehen, als diejenigen, die natuͤr⸗ 
lich find, und die eine folche Beſchaffenheit des Menfchen 
anzeigen, welche zu einem gefitteren und vergnägfen gefell- 
ſchaft ichen Umgange erfordert werden. · Dennoch find 
hierinnen uͤberhaupt noch ſehr ungewiſſe Regeln vorhan⸗ 
den: und ver Hauptbewegungsgrund zur ehelichen Ver⸗ 
bindung fann wohl ohne Zweifel in feiner Sache befte: 
ben, die feibft noch feinen gemiffen Grund hat, 


Ob ich zwar hier nur größfentheils von den Manns · 
perfonen geredet Babe, daß fie Schönheit und andre Guͤ— 
‘ter des Seibes nicht zum vornehmften Bewegungsgrunde 
ihrer Wahl machen follten; fo ifE doch biefes auch von 
dem ſchoͤnen Geſchlechte zu verftchen. Ein Frauenzim- 
mer kann eben fo wohl Schönheit, gute Stellungen und 

dergleichen Dinge zur Haupturfache ihrer Wahl machen, . 
und leider! wir fehen, daß es gefchieht, Ein Stuger, 
“ein artiger junger Herr, iſt ein fehr gefährliches Geſchoͤpfe 
vor die Herzen der meiften Schönen: und wenn es der 
Eigenfinn ihrer Aeltern und Anverwandten erlaubte, die 
"zum Unglück felten mit ihnen einerley Gebenfensart ha- 
ben, ſo werden fie die Befchaffenheit eines folchen ange- 
nehmen Heren allen andern Betrachtungen in ihrer Ver⸗ 

heyrathung vorziehen. 

Ich 
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Sch geftehe, Daß ich in diefer Beſchaffenheit diejenige 
Gfückfeligkeit gar nicht finden kann, welche der Eheftand 
erfordert, und die fie fich doc) darinnen nothwendig vor⸗ 
ſtellen müffen; {weil ein jeder Menſch, und eben fo wohl 
das Frauenzimmer, feine Gluͤckſeligkeit ſuchet. ft es 
feine Schönheit und gutes Anfehen ; fo verfichre ich ihnen, 
daß daffelbe gemeiniglich von dem Fleiße des Friſierers 
und der Gefchicklichfeit des Schneiders abhängt, und daß 
x im Schlafroce und den Papillotten benebft der Wachs- 
5inde, worinnen fie ihn doch nach der Werheyrathung am ' 
neiften zu fehen befommen werden, eben Feine fonderliche 
Perfon vorftellen wird? Iſt cs eben diefer fein Staat 
ind andte Kennzeichen der Verſchwendung; ſo verfichre 
ch ihnen abermals, daß dergleichen galante Herren am 
allerſelteſten in eine Beſchaffenheit kommen, worinnen fie 
Yie, zur Dauer der Verſchwendung noͤthigen Koften er⸗ 
verben Fönnen? Iſt es feine Sebhaftigkeit und andre 
Auswuͤrfe feines Verſtandes, die fie vor Wis halten; fo 
'önnen fie fic) geriß Darauf verlaffen, daß diefelben mie 
»em dritten Hochzeittage ihre Endſchaft erreichen werden. 


Denn aller Wi eines Stugers. beftehet darinnen, 
ya er ſich nach einem Frauenzimmer bemühet, und fies 
veserflärungen und hochgetriebne Sobeserhebungen vor . 
vringet. Wenn ihm nun hierzu durch die Gegenliebe 
vie Gelegenheit benommen ift, fo ift die Quelle feines Wi- 
zes verftopfet. Sie werden alfo das Vergnügen nicht“ 
zar zu oft haben,ihn munter und wigig zu feben, fie müß- 
en denn erlauben, daß er in ihrer Gegenwart ein ander 
Frauenzimmer zum Gegenftande feiner Liebe und feines 
Wiges machen dürfte; eine Sache, die fie noch uͤberle- 

3 a gen 
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gen fönnen, ob fie.eben zu ihrem Vergnügen viel beytra⸗ 
‚gen wird. 


So wird es gleichergeftalt mic den Gefälligkeiten 
und Schmeicheleyen ergehen, bie ihnen io fo füß vorkom⸗ 
men, und es müßte in der That viel ſeyn, wenn fie nicht 

vier Wochen nach der Hochzeit ihren legten Zeitpunft er⸗ 
reichet hätten. Mich deucht alfo nicht, daß eine Schöne 
bey einer folchen Befchaffenpeit eben allzu wohl ankommt; 
geſchweige, daß fie hierinnen, wenn fie nur in etwas ver · 
nuͤnftig ſeyn will, den Hauptgrund ihrer Wahl fegen 
koͤnnte. 


Es ſind nun noch die Vollkommenheiten der Seele 
. übrig: und es iſt fein Ziveifel, daß wir hierinnen den 

Hauptbewegunsgrund zur ehelichen Verbindung antref · 
fen müffen. Sie find die Edeiſten und Vorzüglichften 
in der Üebereinftimmung des Mannigfaltigen, welche die 
ganze Vollkommenheit des Menſchen ausmacht: und’ 
wenigſtens find fie in fo weit beftändig und dauerhaftig, 
daß fie ben Veränderungen und Zufaͤllen, bie außer ung 
find, nicht unterworfen find. Das Vergnügen, welches 
aus ihrer anſchauenden Erkenntniß entftehet, iſt alfo 
gleichfalts in ſo weit beftändig und dauerhaftig. Dafie 
auch vor fich allein beftehen Finnen, und durch die Boll 
kommenheiten des Leibes und der Außerlichen Umftände 
weder verringert noch vermehret werden; ſo find fie auch 
vermögend, eine wahre $uft zu erregen, wenn fie gleich mit 
andern Vollkommenheiten nicht vereiniget find. Wir 
wollen diefe Bollfommenpeiten nach einander betcachten, 

> damit wir dasjenige beftimmen fönnen, was dieſen 
Hauptendzweck ausmacht, 2 j 

* Diefe 
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Dieſe Vollkommenheiten der Seele werden ganz 
natuͤrlich in Witz, in Vernunft, und in edle Neigungen 
eingetheilet. Man darf ſich nicht wundern, daß wir der 
Tugenden nicht erwaͤhnen. Die Tugend iſt eine Fertig⸗ 
keit, ſeine Handlungen dem Geſetze der Vernunft gemaͤß 
einzurichten, ‚ober kurz, fie find Uebereinſtimmungen un- 
free Handlungen mit der Vernunft. - Folglich find fie 
Wirfüngen und Folgen der Vernunft, und unter derfel- 
ben in meitläuffigen Verſtande ſchon begriffen. $affee 
uns von einer jeden diefer Aelkemmenteien der Seele 
befonders Handeln. 


Nicht alles ift Wis, was in der Welt davor ausge- 
geben wird: und das wenigſte ift wahrer Wig. Der 


Witz ift eine Fertigkeit der Seele, die Aehnlichkeit der 


Dinge wahrzunehmen: und wenn die Seele hiervon ei⸗ 
nen vernuͤnftigen Gebrauch macht; ſo iſt es wahrer Witz; 
bey einem unvernuͤnftigen Gebrauche dieſer Fertigkeit 
aber entſtehet der falſche Witz. 


Man kann leicht erachten, daß eine ausgelaſſene Frey⸗ 
heit im Reden, Narrenspoſſen, ein unſinniges Gelächter, 
und dergleichen Dinge, welche nicht einmal zu dem fat 
ſchen Wis gerechnet‘ werden fönnen, Feine fo vorzüglich 
Eigenſchaft der Seele find, daß man ſich auf eine wahre 
Art daran vergnügen, und dieſe Eigenfhaft zu dem 
Hauptzwede der ehelichen Verbindung fegen koͤnnte. 
Die anfchauende Erfenntniß diefer- Dinge kann uns feine 
wahrhaftige Suft erwecken, als wenn unfre Seele von der 
‚ gröbften Art der Eitelkeit ganz trunfen ift. Man ſiehet 
auch in der That wenig in der Welt daraus machen: und 


‚es wird ſich wohl niemand, durch dieſe Eigenfehaft zu Er- - 


Es . wäh: 
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waͤhlung eines Ehegatten bewegen laffen, als vielleicht i 


einige verwahrlofete Gemüther unter den Schönen, die 

ſelbſt gerne die größte Ausgelaffenheit blicken ließen, wenn 

fie nicht einige Betrachtungen ihres Standes zuruͤck hiel- 
„ ten, und die alfo doch an der Ausübung diefer Dinge in 

ihrem Manne eine $uft finden wollen, die fe ſelbſt zu ber 
gehen ſich nicht allemal getrauen. 


Der falſche Witz kann den Hauptbewegungsgrund 
der ehelichen Verbindung gleichfalls nicht abgeben. Es 
kann keine wahre Vollkommenheit der Seele ſeyn; wenn 
man von einem Gute derſelben einen ſolchen Gebrauch 
machet, daß er wider das erſte Gut der Seele, naͤmlich 
wider die Vernunſt ſtreitet: und ein vernuͤnftiger Menſch 
kann hieran unmoͤglich eine wahre und dauerhaftige at 
finden. 


So gar der wahre Wis kann die Gaupfinfache die: 
fer Wahl keinesweges werden, nämlich in fo weit, daß er 
allen andern Betrachtungen vorgehen müßte. Es iſt 


wahr, er ift eine wahre Vollfommenheit der Seele, und 


die Luſt, welche aus feiner anfchauenden Erfenntniß ent: 
ſtehet, ift eine wahre und dauerhaftige Luſt. Ein Ehe: 
gatte, der diefe Eigenfchaft befiget, kann auch in allen 
Vorfällen und Mübfeligfeiten des Lebens zu der beſtaͤndi⸗ 
‚gen Zufriedenheit unfrer Seele viel beytragen. Allein, 
weil der Wis beftehen kann, ohne daß er mit der Höchften 
Vollkommenheit der Seele, welches die Vernunft, und 
die daraus abfließende Einrichtung unfrer Handlungen 
nach derfelben ift, unumgänglich vereiniget feyn muß: 
und weil wir alle. Tage fehen, daß Leute, Die einen wahren 
Witz befigen, dennoch) nicht allemal vernünftig leben; fo 

dürfen 
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dürfen’ wir ben dieſer geringern Vollkommenheit noch 
nicht ſtehen bleiben, ſondern wir muͤſſen den Hauptgrund 
unſrer Wahl in einer En Vollkommenheit der Seele 
füchen. R 

Es folget Hieraus eidg ganz natürlich, daf ung 
Lebhaftigkeit und Munterfeit des Geiftes zur Werheyra- 
thung nicht hauptfächlich veranlaffen fönnen. Sie find 
entweder Wirfungen des wahren ober des falfchen Wi— 
Ges, in welchen beyderley Arten‘ wir die Haupturſache unz 
frer Wahl nicht gefunden haben. Es iſt wahr, diefe Ei- 
genfchaft kann jemand bis in fein hohes Alter bey jeder- 
“mann beliebt machen‘, wenn fie mit einem vernünftigen 
und gefälligen Betragen in Gefellfchaften verbunden iſt. 
Allein, deswegen Fann eine folche Perfon Die Volllommen⸗ 
heit ihres Zuftandes in, ihren übrigen Handlungen bey 
weiten noch nicht erreicht haben: und derjenige, ber in 
Geſellſchaften fehr artig und gefällig iſt, kann es gegen 
feinen Ehegatten gar nicht feyn. 


Wir fhreiten nunmehro zur Haupteigenfehaft der 
Seele, der Vernunft, und hier wird jedermann ſchon im 
Voraus glauben, daß wir den Hauptbewegungsgrund der 
ehelichen Verbindung darinnen antreffen werden. Man 
wird fich auch nicht fehr irren. Wir erhalten durch un- 
fre Handlungen die wahre Vollkommenheit unfers Zu- 
ſtandes. ‚Diefe Handlungen müffen nach dem Gefege 

der Matur,. oder nach der Borfehrift der Vernunft einge: 
tichtet ſeyn: und hierinnen allein beftehet die hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit und Glückfeligkeit eines Menfchen, Nie 
mand aber kann hierzu, gelangen, als wer, die Wahrheit 
in ihrem Zufammenhange einfiehet, und diefes ift es, was 
r mir 
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wir eigentlich Vernunft nennen. Folglich iſt die Ver—⸗ 
nunft die hoͤchſte Vollkommenheit eines Menſchen: und 
deren anſchauende Erkenntniß muß ihm ſelbſt und andern 
dasjenige wahre und dauerhaftige Vergnügen geben, wor⸗ 
innen der Zuftand einer beftändigen Freude oder bie , 
Gluͤckſeligkeit gegründet if, 


Nichts iſt auch fähiger diejenige Gluͤckſeligkeit zu 
wirfen, welche der Eheftand zum Endzwecke hat, als die 
Vernunft.  Derjenige, der alle feine Handlungen dahin 
richtet, ſich felbft und andre glüclich zu machen, wie ein 
vernünftiger nothwendig thun muß, wird wohl ohne Zivei- 
fel feine erfte Sorgfalt auf die Gluͤckſeligkeit desjenigen 
richten,. mit welchem er eine unzertrennliche Geſellſchaft 
des Sebens eingegangen hat: und da er in feinen Hand- 
lungen die Gefege der Vernunft beobachtet, und alfo Tür 
genden ausübet; ſo kann er nichts begehen, was feinem 
vernünftigen, Ehegatten zum Mißvergnügen Anlaß u 
ben Eonnte. \ 


Eine. folhe Befchaffenheit oder Vollkommenheit 
muß demnach ohne Zweifel die erfte Abſicht unfrer eheli⸗ 
hen Verbindung ausmachen. Diefe muß nothwendig 
und hauptfächlich vorhanden feyn, und Feine andre Eigen- 
ſchaft muß fo viel Wirfung über uns haben Fönnen, daß 
fie. derfelben vordringen dürfte, wenn wir anders unfre 
Gtüdfeligfeit wahrhaftig vor Augen haben wollen. Ih 


+ würde. auch nicht im geringfien Anftand nehmen, den 


Hauptbewegungsgrund unſrer Wahl ganz. ohne. Ein- 
fhränfung Bierinnen zu feßen, wenn mich nicht noch einige 
andre Betrachtungen zurüd hielten. Es find aber diefe 
folgende: _ - 

Bo 
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Wo find diejenigen Menfchen, welche diefe Vollfom- 
menheit der Seele erreicher haben? Wo find diejenigen, 
welche in allen ihren Handlungen das Gefeg der Ver- 
nunft beobachten? Wo find diejenigen, deren Thaten ein- 
zig und allein dahin abzielen, ſich und ihre Mebenmen- 
ſchen glücklich zu machen? Wo find diejenigert, melche die 
Wahrheiten in ihrem Zufammenhange ohne Fehler ein- 
ſehen fönnen? Wo find fie? Gewiß auf der Welt wird 
man diefelben vergeblich fuchen. 


Es ift wahr, es giebt hin und wieder vernünftige 
Menſchen, welche eine wahre Siebe vor die Tugend haben, 
und welche ſich äußerft beftreben, die Vorſchrift der Ver⸗ 
nunft in ihren Handlungen zu beobachten. Es ift wahr, 
man findet edle Seelen, die nicht allein ihre Handlun- 
gen zu Beförderung ihrer eignen Gluͤckſeligkeit einrichten, 5 
fondern die auch darinnen die Gluͤckſeligkeit ihrer Neben- 
menfchen wahrhaftig zum Endzwede haben. Allein: . “ 
diejenigen, welche nicht ftraucheln, welche nicht dann und 
wann die Vorfihrift der Vernunft aus ihren Augen ver⸗ 
lieren, welche nur deshalb ihre Gfückfeligfeit fuchen, daß 
dadurch au) ihre Mebenmenfchen gluͤcklich werden follen, 
und welche Kräfte genug haben, den Zufammenhang ber 
Waprpeiten auch nur in ‚den Begebenheiten der Welt 
allemal einzuſehen. Dieſe, fage ich, follen noch erft ge 
funden werden. i 
Die Urfachen find nicht ſchwer ausfindig zu machen. 
Taufend Verhinderungen legen ſich unferm Willen und 
dem Bernüpen unfers Geiftes in den Weg. Die grobe 
irrdiſche Materie, Die unfern edlen Geift in fich faſſet, und 
die 
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die Vorferge, die er vor diefelbe und vor ihre Unterhal- 
tung haben muß, die Sinnen, welche uns öfters felbft-an 
der Einficht der Wahrheit verhindern, und ein Heer von 
Leidenſchaften, das fich wider die Vernunft alle Augen: 
blick empöret, laffen es nicht zu, daß wir diefe höchfte 
Vollkommenheit der Seele allemal erreichen koͤnnen, die 
uns erſt nad) diefem Leben beftimmer ift, und ein Theil 
derjenigen ewigen Gfückfeligfeit ausmachen wird, welche 


auf ung wartet, 


Man muß demnach zufrieden ſeyn, wenn man nur 
folche Menfchen in der Welt findet, welche das Gefeg der 
Vernunft nicht vorfeglich aus den Augen fegen, und mel- 
he die Wahrheiten in ihrem Zufammenhange größten 
theils einfehen Fönnen. Allein, bey diefer Beſchaffenheit 
muß es gar oft gefchehen, daß auch vernünftige Menfchen 
nicht allemal folhe Handlungen vornehmen, welche das 
Vergnügen und die Glücfeligfeit ihrer Nebenmenſchen 
befördern, und folglich fönnen auch unter zwey vernünftis 
gen Eheleuten allerley Dinge vorfallen, die zwar gerade 


* wider das Gefe der Vernunft nicht find, die aber dennoch 


der Ruhe Ind Zufriedenheit ihrer Seele nachtheilig find. 


Diefes bewegt mich alfo, die Vernunft der zu erwaͤh ⸗ 
Ienden Perfon, als den’ Hauptbewegungsgrund unſrer 
ehelichen Verbindung nur. mit, einiger Einſchraͤnkung zu- 
zulaſſen. ¶ Ueberhaupt ift es fehr begreiflich, daß man die 
Menfchen in ihrer Verheyrathung nicht ohne Einfchrän- 

ung auf eine Sache verweifen kann, die fo, wie fie zur. 
währhaftigen Gluͤckſeligkeit erfordert wird, in dieſem Je: 
ben ſchlechterdings nicht erlanget werden kann. ur 
\ Ich 
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Ich werde hierinnen um ſo mehr beſtaͤrket, wenn ich 
die edlen Neigungen der Seele, als die dritte Art ihrer 
Vollkommenheiten betrachte. Wenn die Seele aus der 
Ausübung eines gewiffen Guten oder auch nur aus der öf- 
tern Vorftellung deffelben &uft empfunden hat; fo fühlee 
fie eine gewiſſe Bemuͤhung bey fich, dieſe Empfindung wie⸗ 
der hervor zu bringen, die ihr gleichfam zur Gewohnheit 

wird: "und biefes ift es, was wir eine gute oder edle Nei— 

gurig nennen, Da ſehr viel Arten des Guten und der 
Tugenden find; fo fiehet man leicht, warum die Men-. 
hen an den guten Neigungen fo verfchieden find. Diefe 
Neigungen find gleichfalls Vollfommenpeiten der Seele, 
und fie find nichts als eine Fertigkeit in der Luſt zu ge- 
wiſſen Tugenden: und Vollkommenheiten dieſer Art 
verdienen in der ehelichen Verbindung, eine beuptſachüche 
Betrachtung. 


Vielleicht wird man nun bereits einſehen, daß fie 
denjenigen Zuſatz ausmachen werden, den man zu dem 
Hauptbewegungsgrunde in ber ehelichen Verbindung, 
nämlich der Vernunft, hinzu fegen muß. Sch will aber 
meinem $efer die Sache deutlich zu machen füchen. 





Da die eblen Neigungen Fertigkeiten der Seele in ft 


der $uft an geroiffen Tugenden find; fo fiehet man leicht, 
daß es fo viel verſchiedne edle Neigungen giebt, als Tu: 
genden vorhanden find. Diefe edle Neigungen Eünnen 
in zwey Perfonen durchaus verfchieben von einander feyn, 
ohne daß man weder den einen noch den andern eines 
Sehlers oder Unrechts beſchuldigen kann. Die Urjache 
iſt leicht begeeiflich. Die Seele des einen Fann ſich die 
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Luſt an ganz andern Tugenden öfters vorgeſtellet Haben, 
als die Seele des andern. Die Bemuͤhung iſt ihr alfo 
gewoͤhnlich worden, diefe Empfindungen wieder hervor zu 
bringen; dahingegen diefe Bemühung der andern Seele 
auf ganz andre Tugenden gerichtet ijt. So ann z. E. 
jemand eine Neigung zur Gutthätigkeit haben, wenn ber 
andre zur Sparfamfeit neiget. So kann jemand eine 
Neigung zu diefer Wiffenfchaft haben, wenn fie jener zur 
ganz andern hat. Beyde, wenn fie das Weſen und die 
Schranfen dieſer Tugenden nicht überfehreiten, begehen 
nichts unrechts, und beyde Neigungen find edel und. lor 
benstwürdig- 


Sch brauche nicht weitläuftig zu beweifen, was diefe 
Neigungen vor Einfluß in die Gluͤckſeligkeit zweyer Ehe: 
leute haben. Sind fie vernünftig, und ihre Neigungen 
ſtimmen überein, fo fann nichts glücklichers als eine ſolche 
Ehe gefunden werden. Sind aber ihre Neigungen ſehr 
von einander unterfehieben, fo mögen fie auch fo vernuͤnf- 
tig ſeyn, fo wird ſich doch allemal ein geheimes Mifver« 
grügen einmifchen. Ich will ein Beyfpiel von der 
Sache geben. 

Ein gelehrter und’ vernünftiger Mann heyrarhet-ein 
vernünftiges Frauenzimmer. Er, weil er die Welt vol» 
ler Falſchheit, und die wahrhaftigen Freunde ungemein 

« felten findet, ift geneigt, feine Zeit größtentheils der Ge- 
lehrſamkeit zu widmen, und nur felten in efellfchaften zu 
gehen. Sie ift von dieſer Befchaffenheit der - Welt 
gleichfalls überzeugt. Sie neiget aber zu Gefellfhaften, 
und fie glaubt, daß man auch mitten unter der Falſchheit 

der 
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ber Welt die vernünftigften und, vergnügteften Betrach⸗ 
tungen anftellen koͤnne. 


Beyde find nicht tadelnswürdig. - Wenn bey dem 
einen feine Menſchenfeindſchaft, und bey dem andern 
Feine Luſt zur Eitelkeit, die Triebfedern find. Wie mol 
len fie aber ihre entgegengefegte Neigungen vergnügen ? 


Wir wollen den Fall fegen, das Frauenzimmer unfers . 


Benfpiels will Aus unterſchiednen Betrachtungen der 
Vernunft, und aus Siebe und Hochachtung vor ihren 
Mann, nicht allein in Geſellſchaften gehen, Wird ſich 
aber dennoch nicht ein geheimes Mifvergnügen ihres 
Herzens bemneiftern, daß fie ihre Neigung, die untadelns« 
würdig ift, nicht befriedigen kann: und witd ſich dieſes 
Mißvergnügen nicht auch auf den Mann erftrecfen, wenn 
er es gewahr wird, es ſey nun, daß er fline eigne Neigung 
bezwingen, ober daß er. feine Frau, die er lieber, mifver« 
gnuͤgt fehen folle? Man muß allerdings mis Ja ante 
worten. 


Wir haben nur ein Beyſpiel von einer geringern 
Art der unterfchiedenen Neigungen gegeben‘; und man fies 
bet feicht, daß man Erempel von weit mißvergnügtern 
Solgen anführen koͤnnte. Es ift wahr, diefes Mißver- 
grügen wiirde leicht zu heben ſeyn, ‚wenn die hoͤchſte Voll- 
kommenheit der Bernunft, als welche nichts unternimmt, 
was nicht ihren eignen und ihrer Nebenmenſchen Zuftand 
volffommner macht, in ber Welt wirflich Platz fände, 
Alein, wir Eönnen uns nun einmal auf diefe Vollkom⸗ 
menpeit nicht bie geeingfte Rechnung machen. 


Satyr. Schr. Band. 9 Tolg: 
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Folglich wird nunmehro der Hauptbewegungsgrund, 
den ein vernünftiger Menſch in feiner Verheyrathung vor 
Augen haben muß, fehr deutlich. Es ift die gute und 

wahrhaftige Vernunft der zu errählenden Perfon, mit 
der Einfehränfung, daß er noch die Hebereinftimmung ie 
‚rer beyderfeits Neigungen gewahr werden muß. _ Kurz! 
Vernunft und Uebereinftimmung der Gemüther ift das 
erfte und vornehmfte Augenmerk eines vernuͤnftigen Mer 
ſchen, das er bey feiner Verheyrathung niemals. aus dem 
Gefichte verlieren muß, und alle andre Guͤter und Volle 
Eommenpeiten find nur Mebenabfichten, die aber den 
erften und vornehmften Endzweck niemals 
verdringen müffen. 
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I. 


Die Beſchaffenheit und Verfaſſung 


der 


Republik der Gelehrten. 





Erſte Abtheilung. 


0 bald eine Anzahl Menſchen zuſammen treten, 
in einer Verbindung und gewiſſen Zufammen- 
hange mit einander zu feben, fd machen fie ein 
gemeines Weſen aus: und fo bald einige Men⸗ 

ſchen ein Gefchäffte einerley Are treiben, fo erwächft eine 
Geſellſchaft Hieraus. Keines von beyden Fann nicht bes 
ffehen, wenn niche eine geroiffe Berfaffung oder Einrich- 
tung zum Grunde gelegt wird. Es iſt nicht noͤthig, daß 
diefe Einrichtung vorher allemal durch. die dabey einge: 
flochtenen Perfonen fefigefeget werde. Die Vernunft 
giebt geroiffe Grundfäge an die Hand, die man annimmt, 
ohne daß eine allgemeine Einwilligung vorhergehet, und 
die Gewohnheit kann einige andre Einrichtungen allge⸗ 
mein machen. 


Man kann demnach leicht erachten, daß die Gelehr⸗ 
ten, dieſe große menſchliche Geſellſchaft, die einerley Ge- 
ſchaͤffte treiben, und die in Anſehung der Gelehrſamkeit 
zuſammen treten, ‚mit einander in einem gewiſſen Zuſam⸗ 
menhange zu leben, wenn fie. auch noch fo weit von einan- 

) 3 der 
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der entfernet ſind, gewiſſe Grundregeln der Vernunft und 
gewiſſe Gewohnheiten ſtillſchweigend angenommen haben 
muͤſſen, die ihre Einrichtung und Beſchaffenheit -ausma- 
chen. Wir wollen uns bemühen, biefe Befchaffenheit 
und Verfaffung des gelehrten Wefens unfern $efern in ge⸗ 
genmärtiger Abhandlung vorzulegen. 

Die Gelehrten, in fo feen man fie nicht ald Buͤrger 
und Einwohner eines gewiſſen Landes, fondern nur als 
Gelehrte betrachtet, find eben fo fren, als die größten Mor 
narchen der Welt. Gfeichwie diefe niemand als Gott 
"und das Schwerdt für ihren Oberheren erkennen; fo er⸗ 
Fennes aud) ein Gelehrter, in Anfehung diefer Eigenſchaft, 
niemand-als die Vernunft und.eine mächtigere Feder vor 
feinen Obern. Er kann als ein Gelehrter denken, fehließ 
fen, glauben, lehren und fehreiben, was er will, wenn er 
ſich daſſelbe nur dor dem: großen Richterſtuhle der Ver ⸗ 
nunft ju verantworten getrauet, und wenn ihn feine 
mächtigere Feder dergeftalt in die Enge treibt, daß er der 
Gewalt ihrer Schlüffe nachgeben und gehorchen muß. 

"Mari Eann nicht läugnen, daß dieſe Freyheit in fo 
weit eine Einfehränfung leidet, daß er nichts öffentlich leh- 
ven ober ſchreiben darf, was dem Staat, worinnen er le- 
bet, nachtheilig iſt. Allein, diefen Zwang duldet er nicht 
als ein Gelehrter, fondern als ein Bürger deffelben 
Staats, der deffen Wohlfahrt nicht ‘aus den Augen zu fer 
gen verpflichtet iſt. Wenn er fic) nicht in diefem Sande 
befaͤnde, fo wuͤrde feine Freyheit hierinnen uneinges 
ſchraͤnkt ſen. 

Da nun dieſe freyen Gelehrten durch die taͤgliche Ge · 

meinſchaft, die ſie der Gelehrſamkeit wegen mit einander 
Haben, 
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haben, zufanmen treten, und Die gelehrte Republik aus— 
machen; fo erfennet diefe Eeinen Oberheren über fich. 
Sie ift, als gelehrte Republik, den größten Moriarchen 
der Welt nicht unterworfen: und wenn es möglich wäre, , 
daß fi) ein Prinz die ganze bewohnte Welt unterthänig 
machen könnte; fo würde doch das gelehrte Wefen von 
feiner Bothmaͤßigkeit ausgenommen feyn. Es ift wahr, 
er Fönnte'anbefehlen, daß man gewiſſe Wahrheiten nicht 
vor wahr halten follte. Allein, niemand würde ihm ger 
borchen: und ob er gleich durch Gewalt und Tyranney 
verhindern. fönnte, daß diefe Wahrheiten nicht-öffentlich 
gelehret würden; fo würden fie Doch deswegen nicht aufs 
hören vor wahr gehalten zu werben. 


Man wird fehr zweifelhaftig, wenn man unterfüchet, 
mas die gelehrte Republik vor eine Negierungsform habe. - 
Weil die Gelehrten niemals 'einigen unter ihnen die Be⸗ 
forgung ihrer Angelegenheiten aufgetragen haben; fo fie- 
bet man leicht, daß fie nicht ariſtocratiſch feyn Fann. 
Dennoch aber fheinet es Feine pure Democratie zu feyn. 
Wenn eine Wahrheit In der gelehrten Republik durch die 
mehreften Stimmen ausgemacht würde; fo würden 
abendtheuerliche Schlüffe herauskommen. Die wahre 
Schönheit der Dichtkunſt würde den Augenblick von dem 
gelehrten Erdboden vertilget werden: und die Neime, 
würden ſich an ihren Pag fegen. Denn es ift fehr ge- 
wiß, daß die elenden Poeten und. die Reimenfihmiede die 
mwahrhaftigen Die: an ber Anzahl jn vielen taufenden 
Aberkteffen. : 


So wuͤrde Pr in alfen andern Wiſſenſchaften ergehen. 
” Wenn man einen Heberfihlag machen wollte, twie viel 
D 4 wahr: 
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wahrhaftig Gelehrte und wie viel gelehrte Stümpler in 
der gelehrten Nepublif leben; fo würde man finden, daß 
ſich die erſtern gegen die Ießtern ungefähr wie 9 gegen: 
9945 verhalten. Wenn nun die Stimme eines gelehr⸗ 
ten Stuͤmplers eben fo viel gelten follte, als die Stimme 
eines wahrhaftig Gelehrten; wie würde es um das ge 
lehrte Weſen ausfehen? 

Die elenden Seribenten koͤnnten nichts vortheilhaf⸗ 
tigers wuͤnſchen. Sie wuͤrden unerträglich haushalten· 
Die geaufamften Tyrannen würden nicht ärger wuͤten 
koͤnnen. Sie würden die gelehrte Republif mit gelehr- 
ten Mord, Brand, Raub und Verwuͤſtung erfüllen. End« 
lich würde-fie durch gelehrte Pefileng und theure Zeit ih⸗ 
ven Untergang finden. R 

Man kann fich aus dieſem Zweifel nicht heraus bel 
fen, fo lange man den gefehrten Stuͤmplern das Bürger» 
vecht in der gelehrten Republik zugefteher. ° Allein, es ift 
weis gefehlt, daß fie diefes vorzügfiche Recht befigen. 
Sie find nur Schugverwandten und Hausgenoffen in der 
gelehrten Republik: und fie koͤnnen die Eigenſchaft eines 
wirklichen Bürgers nicht cher erlangen, bis fie fich eine 
wahrhaftige Gelehrfamkeit erworben haben. Bis da: 
Bin find alfo ihre Stimmen nicht von dem geringften 
Gewichte, 

Ich kann nicht läugnen, daß ich ehedem gewuͤnſchet 

“Habe, die gelehrte Republik möchte einen Theil ihrer Frey: 
heit verlieren, diefen nämlich, daß nicht ein jeder gelehrter 
Stuͤmpler ſeine elenden Hirngeburten drucken laſſen 
duͤrfte. Ich wuͤnſchte naͤmlich, daß ein jeder großer Herr 
in Sande eine Geſellſchaft errichtete, die aus den 

F z größten 
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größten Gelehrten beftünde. Ich hatte den Entwurf ge- 
macht, daß Fein Buch gedruct werden dürfte; das nicht 
von diefer Geſellſchaft gebilliget worden. Diefe Gelehr- 
ten müßten aber nicht allein dahin fehen, daß feine ge- 
fäprliche Meynungen vor die Wohlfahrt des Staats ge- 
druckt. würden; fondern fie müßten ipr Augenmerk vor- 
nehmlich dahin vichten, daß der Schriftfteller dasjenige 
feiftet, was er übernimmt, nämlich, daß er nügliche 
Wahrheiten auf eine migige, ‘angenehme, gründliche und 
Deutliche Art vortraͤgt: Eurz, fie müßten Acht haben, daß 
nur die Werfe der guten Schriftfteller gedruckt würden. _ 
Ich habe fo gar geroünfchet, daß alle in den Buchlaͤden 
befindliche Bücher einer Unterfuchung unterworfen, und 
die elenden Schriften ganz und gar ausgerofter würden. 
Der Nugen, den ic mir davon vorftellte, war fehr ber 
traͤchtlich. 

Es iſt ſehr gewiß, daß die Bücher der elenden Scri⸗ 
benten den Anfängern eine große Hinderniß in Erwers 
bung einer. wahrhaftigen Gelehrfamfeit in Weg legen. 
Was vor eine Menge unnüger Bücher muß man nicht 
leſen, ehe man die guten von ben fehlechten unterfcheiden 
Ternet, und ehe man einen guten Geſchmack in denen Wiſ- 
ſenſchaften erlangt. Das Gebächtniß wird öfters hier⸗ 
über geſchwaͤcht: und die muntern Jahre, da die Kräfte 
der Seelen in voller Stärfe find, haben ſich verlohren, 
wenn man nunmehro im Stande wäre, die Erlangung 
einer wahrbaftigen Gelehrfamfeit mit einem guten Er— 
folg arizugreifen. a 

So groß aber der hieraus zu hoffende Nugen ift; fo 
bebe ich doch nach der Zeit meine Meynung geaͤndert. 

95 86 
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Ich Habe die gelehrte Republik viel zu lieb, als daß ich ihr 
eine Art der Sflaverey auf den Hals wünfchen wollte.‘ 
Die Gelehrten, die man folhergeftalt zu Richtern über 

ihre Mitbrüder feste, find Menfchen, und folglich nicht 
ohne Leidenſchaften. Sie wuͤrden demnach in denen 
Schriften ihrer Anverwandten und guten Freunde, oder 


derer. die fich durch Geſchenke beliebt zu machen gewußt - 


haͤtten, viele Vortrefflichfeiten wahrnehmen; die außer ih- 
nen niemand einfehen Fönnte: und die gelehrte Welt 
wuͤrde bald abermals unter der Laſt der unnügen Schrif⸗ 
ten feufzen. 

‚Es würde vielleicht ein geoßer Yervegungsgrund vor 
fie fan, die herrlichſten Schriften des Drucks unwuͤrdig 
zu erkennen / blos, wenn fig etwan von ihren Feinden her⸗ 
rühreten. Die gelehrte Nepublif würde alfo viele vor— 
treffliche Werke entbehren müffen, und überhaupt ein har⸗ 
tes Joch auf ihren Schultern fühlen. Man findet auch 
in ben Schriften der mittelmäßigen Seribenten, die end» 
lich durch ihren fortdaurenden Fleiß gute Schriftfteller 
werden, zuweilen einige unvergleichliche Gedanken: und 
ihre Schriften verdienen ſchon deshalb der Welt mitge— 
theilt zu werden.‘ Vielleicht würde man aber in diefer 
gelehrten Richterftube auf einige gute Stellen Feinen Ber 
wacht machen. 


Und gefegt, daß die Richter der Gelehrten alle bei- 
denfehaften unterdrücken Fönnten, was vor eine Menge 


Menfchen würden nicht durch die Erfüllung diefes Wor- 


ſchlags unglüclich werden? Der größte Theil der Buche 
händler, Drucker und Eorrecteurs würden an dem Bet- 
telſtab geraten: und der übrige Theil würde gewiß 

wagere 
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magere Biſſen eſſen müffen. Was aber am beträchtlich. 
ſten ift, man würde nicht ficher auf der Strafe gehen Eönz 
nen. Die elenden Seribenten, die vor Begierde bren- 
nen, ihre herrlichen Einfälle der Welt bekannt zu ma⸗ 
hen, wenn fie des Mittels der Druckerey beraubt wären, 
würden ben Eifer der elenden Poeten zu Kom, ihre Ge- 
dichte ben Leuten vorzulefen, den uns Horaz befchreibt, 
weit hoͤher treiben. Sie würden die Menfchen, und fon- 
derlich die Gelehrten, auf den Gaffen anfallen, bey dem 
Ermel Halten, und nicht eher. loslaffen, bis fie ihre vor- 
treffliche Arbeit mit einer ehrerbietigen Bewunderung 
angehoͤret hätten. N 
Die Vernunft ift die höchfte Goͤttinn in der gelehr⸗ 
ten Republik, und ihre Verehrung macht den Gottesbienft 
der Gelehrten aus. Ich verftehe Hierdurch nicht, daß 
ein Gelehrter Feine andre Religion, als die Vernunft, 
babe. Behuͤte mic) der Himmel, mas würde ich vor 
Anfall haben, wenn ich die Verwegenheit hätte, Diefes zu 
behanpten. Nein, als ein Menſch und. als ein Bürger 
eines geroiffenk£andes, kann er einer von benen in ber Welt 3 
befindfichen Religionen wahrhaftig zugethan ſeyn. 
Allein, weil ein Heyde, ein Mahometaner, ein Jude, ein 
Chriſt, ohne Unterſchied der Religion ein Mitglieh der ge- 
lehrten Republik feyn kann; fo ift es offenbar, daß Feine 
von allen dieſen Religionen die allgemeine Art des Got: 
tesdienftes dev Gelehrten iſt; ſondern die Vernunft, die 
große Beherrſcherinn aller gelehrten Handlungen, ift bag 
hoͤchſte Weſen, das ein Gelehrter, als ein Mitbürger der 
gelehrten Republik anbeten muß. 


Es 
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Es giebt noch einige Untergottheiten, die gleichfalls 
in ber gelehrten Nepublif.verehret werden. Diefe find. 
der Wiß, der gute Geſchmack, die Gründlichfeit und Die 
Deutlichkeit. Allein, die Vernunft iſt der große Jupi⸗ 
‚ter ber Gelehrten: und die andern Gottheiten find ent 
weder Ausflüffe aus feinem Weſen, oder fie müffen ſich 
doc) wenigftens ber Beherrfehung der großen Gottheit, 
der Vernunft unterwerfen. "Man ift hierüber in der 

„ Gottesgelahrheit der Gelehrten noch nicht einig. 


Es find Feine öffentlichen Tempel in der gelehrten 
Republik, worinnen man feinen Gottesdienft abwarten 
Fönnte; fondern. ein jeder Gelehrter glaubt, daß die 
böchfte Goͤttinn, die Vernunft; ihr Heiligehum in feinem 
Gehirn aufgefehlagen habe, und daß fie darinnen mit 
allen Untergottheiten leibhaftig zugegen fey. Gedanken 
und Schlüffe find die Opfer, die man ihr bringe: und 
man bittet. die große Goͤttinn, daß fie.zu erfennen geben 

° fol, ob ihr diefe Dinge angenehm find. Der Darbrin- 

ger des Opfers iſt zugleich der Dollmetſcher ihres heiligen 
Willens, Weil wir Menfchen nun allemal das am 
leichteften glauben, was wir wünfthen; fo wird fich ein 
Gelehrter wundern, felten ein fauer Geſicht von feiner 
Goͤttinn vorftellen, 


Man kann demnach leicht erachten, warum die elen⸗ 
den Seribenten fo entfeglich boͤſe thun, wenn man ihnen 
vorwirft, daf ihre Opfer der großen Göttinn der Der: 
nunft nicht angenehm geweſen find. Sie fehäumen vor. 
Eifer, weit fie ſich eines beffeen überzeugt halten. Sie 
fragen nach ihrem Erachten das Heiligthum der Göttinn 
in ihrem Kopfe. Sie find verfichert, daß fie dafelbft 

5 . 2 leib⸗ 
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* feibhaftig gegenwaͤrtig iſt. Sie ‚haben es fo zu fagen 
mit ihrer Augen gefehen, wie freundlich die Goͤttinn ihr 
Dpfer angelacht hat. Dennoch aber will. man fie des 
Gegentheils überreden. Wahrhaftig, es märe fein 
Wunder, wenn fie vor Aergernig ein Gallenfieber 
befämen, 


Allein, weil ſich doch die elenden Seribenten in der 
That irren; fo ift es nöchig, daß wir den Grund ihres 
Serthums unterfuchen Man muß demnach wiffen, daß 
ſich gemeiniglich das Vorurtbeil, der Feind der Göteinn 
Vernunft, des Gehirns der Fleinen Geifter bemäphtiget. 
Das magere Wiffen locket diefen feinen Freund fo lange, 
bis er an feiner Seite Plag nimmt. Es ift vorlängft 
in der Naturlehre der Gelehrten ausgemacht, daß das 
magere Wiffen mehr Schwere hat, als alle andre gelehrte 
Körper, Wenn demnac) ein Eleiner Geift eine fo große 
Saft in feinem Kopfe fühlet; fo glaubt er, daß unmöglich 
etwas anders, als die gelehrten Gottheiten, fo viel Ge- 
wichte haben fönnen, Er fiehet alfo fein Gehirn, als ei- 
nen Tempel der Vernunft, und als eine Wohnung des 
Witzes, des guten Geſchmacks, der Grünblichfeit und 
der Deutlichfeit anı und das beträchtliche Vorurtheil iſt 
liftig genug, die Perfon der Goͤttinn Vernunft zu fpielen, 
und in ihrem Namen alle Opfer zu billigen, die ihe der 
elende Scribent darbringt. 


Eine Republik kann ohne Gewerbe nicht beſtehen. 
Geſetzt, daß auch ein Staat vor ſeine Wohlfahrt ſo wenig 
Sorgfalt bezeigte, und mit den Auswaͤttigen nicht den 
geringſten Handel triebe; ſo haben doch die Buͤrger ſelbſt 
allich Dinge von einander noͤthig, bie fie durch Kauf 

\ oder 
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oder Taufch erlangen muͤſſen. Da fich. die gelehrte Re— 
publik in dem beften Stande befindet; ſo kann man leicht 
erachten, daß fie nicht ohne Gewerbe und Handlung ſeyn 
werde. Sie treibet aber fo wohl in fremden Sändern, 
als in ihren eignen Graͤnzen, ftatfe Kaufmannfchaft. 


Die vornehmfte Waare, bie in den Gränzen der Nee 
publik gewonnen- wird, ift die Gelehrfamfeit. Diefe 
wird fo wohl auswärts verfahren, als aud) in den gelehr⸗ 
ten Ländern der Republik felbft vertrieben. Wenn Fluge 
gelehrte Kaufleute dieſe Waare in der bürgerlichen Welt 
mit Vortheil zu verfaufen wiſſen; fo bringen fie Daher 
die ſehr Foftbaren Waaren des Reichthunis und der Er 
renftellen mit zuruͤck. Ich fage mit Bedacht, Eluge ger 
lehrte Kaufleute. Denn viele, die mit ihrer Waare in 
die bürgerliche Welt reifen, um fie u verhandeln, muͤſſen 
Gott danken, wenn ſie ſolche gegen ein wenig betraͤchtliche 
Waare, das kuͤmmerliche taͤgliche Brod genannt, umſe⸗ 
gen koͤnnen. 


Man hat mir geſagt, daß die klugen gelehrten Kauf⸗ 
leute beſondre Arten der Zubereitung wuͤßten, womit ſie 
ihrer Waare ein Anſehen geben koͤnnten. Wenn ich 
mich nicht irre; ſo werden dieſe Arten der Zubereitung, 
Geld, vornehme Anverwandten, Schmeicheley, nieder- 

traͤchtige Dienſtleiſtunug und Gelegenheit genennet. 
Man kann unter dieſen Zubereitungen keiner den Vorzug 
geben. Sie ſind alle gleich gut.” Es kommt nur auf 
die Neigungen ber Kaufleute an. x 


In der gelehrten Republik ſelbſt wird die Waare 


der Gelehrſamkeit oͤffentlich vor Geld verkauft, Ich ver · 
ſtehe 
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ſtehe Hierdurch das gelehrte Geld. Man muß aber wiſ⸗ 

fen, daß die gelehrte Republik eine Art Münze fhlagen 

läßt, welche der Ruhm. genennet wird. Mach der 

Maaße, wie die Waare tüchtig ift, hat man viel Geld zu 

‚gervarten. Die Art des Verfaufs ift befanbers, Ich 
muß fie meinen Sefern erzählen: 


Man öffnet feinen gelehrten Laden, und leget bie 
Waare der Gelchrfamfeit darinnen wohl ausgepußt, und 
von der beſten Seite öffentlich aus. Die Vorüberge- 
enden betrachten fie ſehr genau, und wenn fie ihnen ganz 


‚oder zum Theil gefällt; fo werfen fie dem gelehrten Kaufe - " 
mann einige Stücfen der gelehrten Münze zu, viel.oder . , 


ivenig, nad) der Maaße, wie fie ihnen’ tuͤchtig gefhienen 
hat: und ein Kaufmann, der viel dergleichen Münzen 
befiget, wird daher ein berühmter Mann genennet. 
Wenn aber die Waare das Ungluͤck hat, einem Vorbey⸗ 
gehenden nicht zu gefallen; fo gehet er davon, lächelt und 
ſchuͤttelt den Kopf, oder bewirft fie wohl gar mit dem gex 
lehrten Koth, der häufig auf allen gelehrten Gaffen ge⸗ 
funden- wird, und der, wo ich nicht irre, in der Sprache 
des Sandes Tadel heißt. Hingegen iſt der Worübergex 
hende felbft ein Kaufmann, und die Waare hat ihm bes 
fonders wohlgefallen; fo läßt er wohl zuweilen auf ben 
“andern Kaufmann eine befondre Münze prägen, und [e& 
get fie unter feinen eignen Waaren zu jedermanns Be⸗ 
trachtung mit aus. Diefe Münze Heißt in der gelehr- 
ten Sprache: Einen andern mit vielem Kukm in feinen 
Schriften erwähnen. 


Es giebt in der gelehrten Republik, wie in allen ans 
dern Sändern, Handlungsgefellfihaften. Allein, ſtatt 
N deſſen 
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deſſen, daß der Endzweck der buͤrgerlichen Kaufleute, 
wenn fie mit einander in Geſellſchaft treten, dahin gehet, 
daß fie ihre Waaren zufammen mit Nutzen verfaufen, 
und das gewonnene Geld unter fich teilen wollen; fo ift 
die Abſicht der gelehrten Kaufmannsgeſellſchaften dahin 
gerichtet, daß fie einander Geld über ‚Geld auszahlen 
wollen. Wenn man demnad) wahrnimmt, daß einige 
gelehrte Kaufleute einander mit gelehreen Münzen reich 
lich befchütten, und befonders die letzterwaͤhnte Art ger 
lehrter Münze häufig auf einander prägen laffen, "und 
diefelben in ihrem Laden öffentlich auslegen; fo fann 
man alſobald ganz ſicher den Schluß machen, daß ſie 
in einer gelehrten Hendlungegeſclſſcheft zuſammen 
ſtehen. 

Man kann aus dem, was ich bereits geſagt habe, 
leicht wahrnehmen, daß die Schriftſteller dieſe Kaufleute 
ſind, die in den Graͤnzen der Republik handeln. Ich 
laͤugne nicht, daß die Seribenten nicht auch ihre Waa- 
ten außer Sandds, in die bürgerliche Welt verfahren folle 
ten. Allein, die Haupfabficht ihres Handels ift doch 
dahin. gerichtet, daß fie cine Menge des Ruhms, als des 
—— Geldes zuſammen bringen wollen. \ 

So ſehr auch einige gelehrte Kaufleute dieſe Abficht 
A verbergen fuchen, indem fie ihre Waaren auslegen, 
‚ohne ihren Namen bekannt zu machen; fo ift es doch in 
der That niemals eine andre als dieſe. Wenn ihre 
Waare Beyfall erlangt, und mit der gelehrten Münze 
beworfen wird; fo thun fie nishts- weniger, als daß fie 
dieſes Geld in andre Hände kommen laſſen. Sie leſen 
es voller Freuden zufammen: und öfters fäumen fie ſich 

⸗ als⸗ 
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zu beften. E 2 

Gleichwie es in ber bürgerlichen Welt allerley Ges 
findel giebt, die die Menfchen um ihr Geld zu bringen 
füchen, ‚ohne daß fie ihnen nutzbare Waaren dafür geben, 
fo ift auch die gelehrte Republik von dergleichen Leuten 
nicht frey geblieben. Die elenden Seribenten find aber 
die Marktſchreyer, Zahnärzte, Tafchenfpieler, Eeil- 
sänger und Klopffechter der gelehrten Kepublif, ie 
find diejenigen, die die gelefrten Affen und Murmel- 
thiere bey fich führen, und vor das gelehrte Geld fehen, 
laſſen. . Sie fingen die gelehrten Wunder und Mordges 
ſchichte ab, und laufen mit;der gelehrten magifchen La⸗ 
terne auf den Straßen herum. Wenn ich mahrnehme, 
daß ein elender Scribent auf einem prächtigen Titel eine 
Menge nüglicher Wahrheiten verfpricht, und doch in 
der Schrift felbft nicht das geringfte leifter; fo deucht 
mich richt anders, als wenn ich einen Marktſchreyer auf: 
feinen Gerüfte Wunderdinge verfprechen hörte, der doch 
in dem Erfolg kaum eine Warze vertreiben Fann; ober, 
ich ftelle mir vor, daß ich einen Kiopffechter oder Marr- 
bruder vor mir fehe, der mit feiner Sanze allerhand Luft- 
ſtreiche macht. 


Allein, es gehet mit dieſem gelehrten Geſindel, wie 
mit dergleichen Leuten in der buͤrgerlichen Welt. Ver— 
nuͤnftige Menſchen ſehen ſie mit Verachtung an, und 
wuͤrdigen dergleichen Poſſen nicht einen Augenblick ihrer 
Aufmerkſamkeit. Dieſes hindert aber, nicht, daß nicht 
der gelehrte Poͤbel in Menge zulaͤuft, und dergleichen 
Leuten feinen Pfennig gelehrter Scheidemuͤnze mit freudi⸗ 

Satyr. Schr. 1 Band. 3 gem 
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gem Herzen. zuwendet. Boileau (*) faget von den 
elenden Seribenten ganz recht: Ein Narr findet allemal 
einen größern Narren, der ihn bewundert, 


Ein jeder gelehrter Bürger beſitzet das Münzrecht; 
und kann vor feine Mitbürger fo viel. prägen, als ihm 
beficht., Die Münzforten, die die wirklichen Bürger. 
fihlagen, werden auch allemal vor gültig und reichhaltig 
gehalten. Diefe wollen aber eben diefes Recht denen, 
gelehrten Stümpern, als bloßen Schugverwandten und 
Hausgenoffen, nicht zugeftehen, ungeachtet fich diefelben 
diefe Befugniß mit aller Gewalt anzumaaßen ſuchen. 
Gleichwie ſich die gelehrten Stümper durchaus als rechte 
Bürger der gelehrten Republik aufführen wollen; ſo 
unterlaffen fie auch nicht, täglich eine große Menge: 
Ruhm zu prägen. Allein, er ift nicht von gutem Schrot 
und Korn: und die. wahrhaftigen Bürger werben ſich 
diefer geringhaltigen Münze in iprem Handel und Wan- 
del niemals bedienen. . Alles, was fie den gelehrten 
Schugverwandten und Hausgenoffen einräumen , ft, 
daß fie ‘eine geringe Scheidemünze fhlagen dürfen, 
welche die Bewunderung genennet wird, Man ſiehet 


"auch diefe Fleine Münze täglich unter dem gelehrten Pö- 


bel aus einer Hand in die andre gehen: und diefe ift es, 
die ſich die elenden Seribenten von ihren Brüdern, den 
gelehrten Stümpern, vor ihre Natrenspoffen und unnüge 
Waaren zu verfprechen haben. 
N Es 
*) Boileau Sat. VII. Un fot ‚trouye toujours un plus for, 
qui Padmire, B 
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Es ift etwas fohderbares, daß Fein Einwohner der 
gelehrten Republik die Münze, die er felbft ſchlaͤgt, zu fei- 
nem eignen: Gebrauch anwenden darf: ſondern aller 
Reichthum, womit ein gelehrter Bürger oder Schußver- 
wandfer pralen will, muß von feinen Mitbürgern und 
Mitfehuggenoffen herrühren. Es ift ein hartes Gefeg 
hierüber vorpanden. Wer wider daffelbe fündiget, der 
wird in das fogenannte Narrenhäusgen der gelehrten 
Republik eine Zeit lang eingefperret und von allen Vor⸗ 
bengehenden ausgelacht. Es pflege felten zu gefchehen, 
daß man  diefes Verbrechen öffentlich begehet. Defto 
mehr aber gefchieht es heimlich. Sonderlich pflegen die 
elenden Seribenten nicht eher andern von ihrem Gepräge 
etwas auszuzahlen, bis fie vor ſich felbft fo viel geringhal- 
tige Münze des Ruhms, und kleine Scheidemuͤnze der 

Bewunderung verfereiget Haben, daß fie nicht mehr wiſ⸗ 
ſen, wo ſie damit hinwollen. 


> Dem ungeachtet find bie elenden Scribenten gar 
nicht. geizig. . So lange wir einen Reichthum aus unfern 
eignen. Mitteln zufammen bringen, 'ohne von andrer. 
Menfchen Vermögen den geringften Pfennig dazu zu neh⸗ 
men; fo ift die Eigenfchaft des Geizes nicht vorhanden, 
Allein, die großen Gelehrten oder die wirklichen Bürger ' 
find die Geizhälfe der gelehrten Republik. Sie ſcharren 
das gelehrte Geld ihrer Mitbürger häufig zuſammen. 
Sie bebenfen ſich aber ſehr lange, ehe fie einen einzigen 
Thaler wieder ausgeben. Man muß ben Fall’ anneh⸗ 
men, wenn fie mit jemand in eiher Handlungsgeſellſchaft 
ſtehen. Alsdenn find fie ungemein freygebig. Sie laſ⸗ 
32 ſen 


356 Die Beſchaffenheit und Verfaſſung 


ſen ſich ſo gar die Scheidemuͤnze des gelehrten Poͤbels ganz 
wohl gefallen. Ungeachtet fie dieſelben niemals ihren 
Mitbuͤrgern in. ihren. Handlungsgefchäfften vorrechnen 
oder damit pralen; ſo geizen ſie doc) auch diefe zufam; 
men, und ein Theil ihres Reichthums beftehet hierinnen. 
Nur wider die Gefege fündigen fie nich, und ihr. eignes 
‚ ©epräge behalten fie niemals. 


Dargegen find die gelehrten Stümper mit ihrer 
Münze gar nicht karg. So bald fie ſich ſelbſt genug 
verſorgt haben; fo fehütten dieſe gutherzigen Leute ihre 
milde Hand fo wohl gegen ipre Mitbruͤder, als gegen die 
großen Gelehrten öfters fehr reichlich aus. Man kann 
von ihnen fo viel Ruhm und Bewunderung haben, als 
man verlangt. Mur muß man nicht in Zweifel ziehen, 
daß ihr Gehirn ein wahrhaftiges Heiligthum der Goͤt- 
tinn Vernunft fey, und daß fie Bürger der gelehrten Re- 
publif find.. Nein, wer ihre Vorzüge und Gelehrſamen 
beftreitet, hat nicht einen Pfennig von ihna zu gewware 
ten. Mich deucht alfo, daß ich fhlechte Hoffnung auf. 
‚jhre Freygebigkeit fegen darf. 


Gleichwie in großen Hanbdelsftäbten Die vornehm- 
ſten Kaufleute vor Anfang der öffentlichen Märkte zu- 
ſammen treten und den Preiß der Waaren beſtimmen; 
fo pflegen auch einige gelehrte Kaufleute ſich dieſes Ge 
ſchaͤffts zu unterziehen. Dieſes find. die fo genannten 

+ Kunftrichter. So bald jemand fein gelehrtes Gemölbe er- 
Öffnet hat; fo pflegen eine große Menge diefer Herren hin⸗ 
ein zutreten und alle darinnen befindliche gelehrte Waaren 
* Beet auf 
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auf das genauefte zu'betrachten. Cie wickeln die gelehr⸗ 
ten Ballen aus einander und betrachten Die Waaren bald 
von diefer, bald von jener Seite. Es gefchieht fehr fel- 
ten, daß fie ihnen gefallen. Gemeiniglich finden fie et- 
mas zu tadeln, ungeachtet ihre eigne Waaren öffers felbft 
die Fehler haben, die fie anmerken: und fie beftimmen 
faft allemal einen fehr geringen Preiß, vielleicht, daß fie 
ihre eignen Waaren befto theuter verfaufen koͤnnen. 
Wenn fie aber gar nichts zu tadeln finden; fo fhleichen 
fie fih davon, ohne ein Wort zu fagen, und übergehen den 
Preiß der Waaren mit Stillfeheigen. 


Wir müffen die gelehrten Zeitungsfehreiber nicht mit 
Stillſchweigen übergehen. In der Verfaſſung der Re- 
publik der Gefehrten ift hier ihre eigentliche Stelle. Diefe 
betrachten die Waaren der andern Gelehrten fehr genau, 
wenigſtens ift diefes ihre Schuldigkeit, und verferfigen 
hernach einen Preiß oder Tarzettel hierüber. hr ganzer 
Laden beftehet aus dergleichen Zetteln. . Da es fich nicht 
thun läßt, daß fie auf ihren Eleinen Pappieren alle Urſa— 
hen und Bervegungsgründe des beftimmten Preißes aus-⸗ 
drücfen fönnen; fo müffen fie als ehrliche, aufrichtige 
und unpartepifche Männer in der gelehrten Republik 
befannt feyn. Die gelehrte Welt muß überzeuge feyn, 
daß fie nichts als die Wahrheit beweget, wenn ihre Tare | 
einem andern Gelehrten zu einiger Richtſchnur dienen 
foll, Auf dieſen Fall kann man ihnen die Eigenfchaft 
der Kunfteichter, und folglic) der Schäger und Tapirer 
der gelehrten Waaren nicht abfprechen. Wenn fie aber 
den geringern oder doch nur mittelmäßigen gelehrten. 

" 33 Waa⸗ 
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Waaren ihrer guten Freunde den höchften Preiß zuerfen- 
“nen: wenn fie'vor eine Piftole einen Tarzettel ausferti- 
\ gen, wie man nur felber wuͤnſchet, wenn fie gegen ihre 

Feinde eine unvernünftige Bitterkeit blicken laffen, und 

allen ihren gelehrten Waaren ohne Unterfchied den ver- 
aͤchtlichſten Preiß beyfegen; wenn fie alle Waaren gan ⸗ 
zer gelehrten Gefellfchaften, die fie zum Theil nie betrach- 
tet, haben, mit der äußerften Verachtung zu erniedrigen 
füchen; fo find fie nichts anders als die Mäckler der ges 
lehrten Republik, die fich kein Gewiſſen machen, allerley 
Betrug und Niederträchtigeiten zu begehen, wenn fie 

nur ihren Vortheil und ihre Abfichten dabey 
erreichen. 
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Zweyte Abtheilung. 


ie Univerfitäten find die großen Handelsſtaͤdte ber 
gelehrten Republik. Hier befinden fich die Haupt: 
nieberfagen und die Börfen der gelehrten Kauf⸗ 
leute. Hier ift der Sitz der gelehrten Zünfte, und hier 
befinden ſich zugleich die berühmteften Fabriken, in wel⸗ 
hen die Waaren der Gelchrfamkeit in Menge verferfiz 
get wird. Diefe Fabriken find die Hörfäle der Lehrer; 
und man giebt fich in denenfelben alle Mühe, ſowohl die, 
Waare der Gelehrfamkeit zu verfertigen, als auch die 

” $ehrlinge zu deren Verfertigung anzuführen. Bender 
ley Abfichten find allemal unzertrennlich mit einander ver= 
einigef, und ber eigne Mugen des Fabrifanten und bie’ 
Anführung der Sehrlinge haben gleichen Antheil an fr 
nem Bemühen. 

Da das Anfehen der gelehrten Fabrifanten von der 
Anzahl ihrer Sehrlinge größtentheils abhängt, die fie ha: 
ben; fo bedienet man fich allerley Mittel, diefelben an 
fich zu ziehen. Kein Mittel aber ift fo untruͤglich, als 
wenn man die Verfertigung der gelehrten Waaren uns 
ter Sachen und Scherzen beybringen kann; und eine lu⸗ 
flige Geſchichte ift öfters anreizender vor ‚die gelehrten 
Sehrlinge, als wenn ihnen die Verfertigung der tüchtig- 
ſten Waaren gezeiget wird. Man,darf ſich hierüber gar, ° 
nicht wundern. Wie begreiflich.ift nicht eine lächerliche 
Begebenheit. Man braucht fie nur, zu hören, um fie zu 
verftehen. Da bingegen die Erlernung der Werfertie 

"gung der. gelehrten Waaren öfters fo viel Nachfinnen er- 
— daß man den Kopf Halb wuͤſte denken muß, 
34 : ehe 
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ehe man fie gründlich faffer. Diejenigen alfo, die ihren 
Kopf viel zu lieb Haben, als daß fie ihn Damit martern 
ſollten, haben doch wenigftens den Troſt, daß fie etwas 
» aus der Jehrftunde, nämlich ein artig —— behalten 
haben. 5 


Man kann hieraus leicht abnehmen, dag man in der 
That von der Anzahl der Sehrlinge auf die Gefchicklich- 
keit der Fabrikanten feinen Schluß machen Fan. Der- 
jenige, der zwey oder drey Lehrlinge durch allerley Wohl 
thaten gleichfam befoldet, daß fie feine gelehrte Fabrike 
befuchen follen,. damit fie nicht gar eingehe, Fann eben 
fo viel Fähigkeit in Werfertigung der gelehrten Waaren 

beſihen, als einer, deſſen Hörfaal beftändig mit einer 
Menge neuer Anfömmlinge und artiger Stuger erfüls 
let ift. 

Wenn diejenigen, fo ſich ber gelehrten Republik wib- 
men tollen, die erften Handgriffe erlernet haben, die fie 
bey Verfertigung der Gelehrſamkeit nöthig haben; ſo be⸗ 
‚geben fie ſich in diefe große. Handelsſtaͤdte, um dafelbft ihre 
Sehrjahre ordentlich auszuftehen. In ber Zunft der 
Rechtsgelehrten war ehedem eine gewiſſe Zeit. von fünf 

.Jahren beftimmet. Allein, weil die Welt immer fähie 
gere Köpfe hervor bringe; fo kann man heut zu Tage 

x fo wohl in diefer, als in allen andern Zünften, mit einer 

weit fürzern Zeit los kommen: und überhaupt drey Lehr⸗ 

jahre machen ſchon einen tüchtigen Gefellen aus, den man 
allenthalben vor voll anfehen muß. Wenn es zwar auf 

ben Willen einiger $ehrlinge anfäme; ſo würden ihre 
Lehrjahre zugleich Die Jahre ihres Lebens ſeyn. . Allein, 

die Aeltern und Anverwandten find mehrentheils fo eigen- 

e # innig, 
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finnig, daß fie fich der edlen Begierde, die fie haben, bis 
in ihe hohes Alter immer etwas zu lernen, twiderfegen, 
und diefe Ichrbegierigen Lehrlinge nad) Haufe rufen. 


Man wird leicht erachten, daß dieſe Sehrjahre nicht 
unangenehm ſeyn müffen, weil viele Sehrlinge niemals dar⸗ 
aus zu treten wünfchen. Die luſtige Sage, die dieſe ger 
lehrten Handelsſtaͤdte Haben, ift aber allein die Urfache, 
die fie felbft und Die Zeit, die man darinnen zubringt, Dies 
fen Sehrlingen angenehm macht. Sie liegen ſaͤmmtlich 
in dem Reiche der Freyheit, und die Länder der Frechheit, 
der Ausgelaffenheit, des Zeitvertreibes und der Wolluft 
gränzen- allemal mit denenfelben. Da nun in dem 
Reiche der Freyheit fein. Zwang ſtatt findet; fo koͤnnen 
fie zu ihrer $uft in die angrängenden lieblichen &änder’fo oft 
reiſen, als es ihnen beliebt. Die gelehrten Handelsftädte 
und die $ehrjahre felbft halten nichts Reizendes vor diefe 
Lehrlinge in ſich. 

Eben deshalb aber ſind fie um fo weniger zu verden⸗ 
fen, daß fie fich der Annehmlichkeiten der angraͤnzenden 
taͤnder bedienen: und da die Verfertigung der gelehrten 
Waaren allzu viel Verdriefliches in fich begreift; fo 
kann man es nicht mißbilligen, daß fie ihre Lehrbegierde 
in diefen $ändern auf eine angenehmere Art zu vergnil« 
gen fuchen. Es ift gar nicht zu zweifeln, daß fie nicht 
in benfelben beftändig etwas zu lernen finden follten. Uns 
terbeffen find fie doch gelehrte Lehrlinge geweſen. Sie ge- 
hören zur gelehrten Nepublif: und diefe mag wollen oder 
nicht; fo muß fie diefelben noch vor ihre Schutzverwand⸗ 
ten erkennen. Mehr aber Haben fie niemals verlange. " 


35 Titel 


362 Die Belhaffehheit und Verfaſſung 


Titel und Wuͤrden ſind Zeichen unſrer Verdienſte: 
und durch dieſelben werden wir zu weitern loͤblichen Hand⸗ 
lungen angereizt. Da es nun ein weſentlich Stuͤck ei- 
ner wohleingerichteten Republik iſt, die Verdienſte zu ber 
lohnen, und ihre Buͤrger zu edlen Thaten aufzumuntern; 
ſo kann man ſchon im voraus vermuthen, daß die gelehrte 
Republif hierinnen keinen Mangel haben werde. Man 
kann nicht läugnen, daß diefer Fehler in der Kindheit und 
in dem Jünglingsalter der gelehrten Republik. wirklich 
vorgewaltet habe. Man findet nicht, daß Homer und 
Virgil gefrönte Poeten gervefen find, oder daß Ulpianus 
jemals den Doctorhut erfanget habe, Allein in ihrem 
männlichen Alter hat fie hierinnen ihre Einrichtling ver⸗ 
beffert. 

Sie hat fehon feit geraumer Zeit diejenigen von ih⸗ 
ren Mitgliedern, die ſich um fie verdient machen, für Mei- 
ffer und Fabrifanten dEläret: und fie Hat Hierzu die Do- 
ctor, Sicentiaten, Magifter, gefrönte Doeten und andre 
Titel ausfindig gemacht. a, da fie nunmehro einem 
Greis ähnlich if, der gemeiniglich die Sparfamfeit: lies 
bet; fo Läßt fie fich ißo dieſe Würden mit Geld bezahlen. 


So wenig ic) fonft geneigt bin, andre zu tadeln, und 
fo unwuͤrdig ich aud) bin, die geehrte Republik Fehler zu 
‚befchuldigen; fo kann ich doch nicht bergen, daß mir die- 
ſes Verfahren ihres hohen Alters gar nicht gefällt. . Die 
Pflicht, der ich mich. unterzogen. habe, ihre Verfaſſung 
zu befchreiben, kann die Freyheit, mit der ich meines 
‚Herzens Gedanken frey Heraus fage, einiger maafen ent- 
ſchuldigen. Mich deucht nicht, daß es der gelehrten Re⸗ 
publik anſtaͤndig iſt, in ihren innern Regierungsgefchäff- 
ten, 
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ten, dahin die Belohnung der Dienfte, die man ihr lei⸗ 
ſtet, allerdings gehöret, das buͤrgerliche Geld. gelten zu 
laffen. Es ift den einzeln Öfiedern ber gelehrten Republik 
erlaubt, ihre Waaren der Gelehrfamfeit in-die bürgerliche 
Welt zu verhandeln, und- von daher die Waare. des 
Geldes, und was fie nur erhalten Fönnen, ‚mit zurüc zu 
bringen.’ In der gelehrten Republik felbft aber und in 
dem Handel, den ihre Mitglieder unter einander treiben, 
Fönnen die Waaren der bürgerlichen Welt unmöglic) in 
Betracht fommen, 


Die gelehrte Republik hat ihr einiges Geld, das von 
dem Gelde der bürgerlichen Welt himmelweit unterfchie: 
den iſt. Diefes ift der Kupm: und ob fie fich zwar ihre 
Briefe, wodurch fie Titel und Würden ertheilt, wie in 
der bürgerlichen Welt gefchieht, bezahlen laſſen Fönnte; 
fo ſollte doch ſolches nur ‚mit gelehrten Gelde gefchehen. 
Mit einer Sobrede auf die gelehrte Zunft, nämlich auf 
die Facultät, welche die gelehrte Würde ertheilt, müßte 
man alfo alle Doctor »Sicentiaten- und Magifterbriefe bes 
zahlen Fönnen. - Ich wenigſtens habe.einen fo hohen Ber- 
geiff don der gelehrten Republik, daß ich gar nicht einfes 
ben kann, wie ſich der Gebrauch des geringen bürgerli- 
hen Geldes in dem Gewerbe, das man mit ihr hat, be⸗ 
ſonders aber in dem Belohnungsgeſchaͤffte, nur im gering · 
ſten reimen koͤnne. Da fie mir nun ohnedem durch die 
Nothwendigkeit des bürgerlichen Geldes, das ich zu vie⸗ 
len andern Dingen, als ein Mitglied der bürgerlichen 
Welt, hoͤchſt noͤthig brauche, die Erlangung ihrer Würde 
blutſauer gemacht hat; fo werde ich wohl mit ihren Ti« 
teln niemals prangen koͤnnen. 


Die 


— —— — 


364 Die Befhaffenheit und Verfaſſung 


Die gelehrten Zünfte; die ſich in den großen Han⸗ 
delsftädten der gelehrten Republik befinden, ertheifen 
diefe gelehrten Würden, und jede macht in ihrer Kunft 
Meifter und Fabrikanten. - Weil es Belohnungen ber 
Verdienfte fen follen; fo ift es fehr-billig, daß die Zunfe 
vorher die Verdienſte unterfucher, ehe fie ſolche belohnet. 


Diefe Unterſuchung Heißt in der gelehrten Sprache 
examen rigorofum. Sie ift aber. nur noch der 
Schatten von der Einrichtung, welche die gelehrte Ne 
publik in ihrem männlichen Alter beliebte: und,es iſt ge- 
wiß, daß io das Geld das hauptfächlichffe Berdienft ift, 
das man haben muß. Dieſes zählet, wieget, Terradgtar- 

und unterſuchet man fehr genau: und Die gelehrten Ver⸗ 

dienſte find nur zufällige Dinge, die in. Ertheilung der 

Würde nichts ausmachen, fie mögen vorhanden feyn 
ober nicht. ? 

Man hat fo gar in den gelehrten Zünften eine gewiſſe 
Anzahl der Geldverdienfte beftimmt: und die meiften 
find, fo unbarmherzig, daß fie nicht einen Thaler nachliefe 
fen, wenn auch ein Candidat, (fo heißen in ber gelehrten 
Sprache diejenigen, fo diefe Würden verlangen,) vor 
Sehnſucht darnach umfommen follte. Man muß aber 
auch vielen gelehrten Zünften zum Ruhme nachfagen, 
daß fie fo billig find, und mit ſich Handeln laffen. 

Glleeichwie in den mieiften bürgerlichen Zünften Mei. 
fierftücke erfordert werden, ehe man das Meifterrecht er: 
Tanget; ſo haben die gelehrten Zünfte dieſes ebenfalls vor 
nöthig gehalten. Diefe gelehrten Meifterftücke beſtehen 
in den fo genannten Difputationen und in der Werrhei- 
digung berfelben. Man ann nicht läugnen, daß fie zu 
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einent Beweisthum der” gelehrten Verdienfte des Can⸗ 
didaten eingeführet find. - Allein, mich deucht, daß fie . 
heute zu Tage nichts weniger als diefes beweiſen. Die 
Widerfacher, die das Meifterftüct anfallen wollen, find 
öfters fo chriſtlich oder doch fo großmüthig, daß fie ihren 
Feind unerwarteter Dinge und mit unvermutheten Waf⸗ 
fen nicht zu überfallen begeßren. Sie machen alfo ‚öfe 
ters dem Verteidiger, zumal wenn er zu Erhaltung ſei⸗ 
nes. gelehrren $ebens darum anſuchet, die ganze Art ber 
kannt, womit fie ihn angreifen iverden, und fegen ihn da⸗ 
durch in den Stand, vorher zu feiner Beſchuͤtzung alle 
beilfame und dienliche Mittel vorzufehren. 


Da es aud) gewoͤhnlich ift, daß fich der Vertheidi⸗ 
‚ger gemeiniglich unter den Obermeiftern einen Beſchuͤtzer 
ausſuchet; fo braucht er, aus Befümmerniß über die 
Vertheidigung, niemals grau zu werden. Wenn er’fich 
auch noch. fo ſchwach vertheidigte; fo wird ihm doch ber 
Dbermeifter mit ftärfern Waffen allemal zu Hülfe eilen. 
MWenigftens hat doc) der Vertheidiger allemal eine Art 
Waffen in feiner Gewalt, welche in der gelehrten Spra- 
de: velim ut probes minorem,.. genennet wer— 
den: und diefe find auf feiner Seiten allemal hinläng- 
lich das Meifterftücke wider die Anfälle der Widerfacher 
u retten. Ja! wenn ihm auch dieſe Waffen, mangel. 
ten; fo wird man ihm dem ungeachtet die Meifterwürde 
nicht verfagen. Die Miene, die man macht, es zu ver⸗ 
theidigen, naͤmlich die Stelle, die man einnimmt, iſt zu ige 
ver Erlangung ſchon hinlaͤnglich. 


Die Vertheidigung der gelehrten Meiſterſtuͤcke iſt 
auch auf einer andern Seite ein ſchlechter Beweis von 
a‘, $ den 
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den gefehrten Werdienften des Vertheidigers. Wenn cr 
feine Fertigkeit des Geiftes hat, oder wenn ihn die Bloͤ- 
digkeit hinreißt, ungeachtet er noch fo viele Verdienſte be: 
figer; fo wird er doch die Anfälle der Widerfacher fehlecht 
abwenden. 2 5 ne 
Dem ungeachtet behält man die Ablegung der Meir 
ſterſtuͤcke beſtandig bey: und ob man’ gleich vermucher, 
daß ein Candidat fihlechte Heldenthaten in der Wertheir 
digung erweifen, mithin alle Welt überführen werde, daß 
es in Erlangung der gelehrten Meiſterwuͤrde hierauf nicht 
ankoͤmmt; fo ift man doch nicht gewiß, hierinnen Das ge- 
tingfte nachzulaffen. , Die Urfache iſt fonder Zweifel, 
daß die gelehrte Republik von der äußern Einrichtung 
“ihres. männlichen Alters nicht abgehen will, ungeachtet 
die innern Bewegungsgrnde in ihrem hoben. Alter: bes 
reits längft aufgehöret haben... E 


Vielleicht will fie auch dieſe Gewohnheit deshalb 
nicht fahren laffen, weil es eine allzu fehöne Gelegenheit 
vor ihre Bürger ift, eine Menge Ruhm zu prägen. Man 
weis fehon, daß die beſchuͤhenden Obermeifter die Mei- 
ſterſtuͤke gemeiniglich ſelbſt verfertigen, ob fie gleich die 
Guoͤtigkeit Haben zu erlauben, daß der Verteidiger feinen 
Namen vorfeget. Aller gelehrter Keichehum, nämlich 
der Ruhm, den die Difputation ertwirbt, faͤllt alfo auf den 
vorſitzenden Obermeifter zuruͤck: und bey den Hoͤflich⸗ 
keitsbezeigungen, die" beyde ſtreitende Parteyen gegen 
einander gebrauchen,” wird gewiß nicht wenig Ruhm 
gefchlagen. < 

Gleichwie zwey Kriegsheere aus dem Donner des 
groben Geſchuͤtes gegen einander fpielen, ehe der. blutige 

‘ S Streit 
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Streit recht feinen Anfang nimmt; ſo ſpielen die gelehr⸗ 
ten Streiter mit Lobeserhebungen gegen einander, ehe der 
Anfall und die Vertheidigung des Meiſterſtuͤcks vor ſich 
gehet. Die Gegner verſichern den beſchuͤtzenden Ober⸗ 
meiſter allemal mit den auserleſenſten Ausdruͤckungen, 
daß er einen großen gelehrten Reichthum befige, d. i. daß 
er ein berühmter Mann fey, wozu fie denn ihr Gepräge 
mie willigen Herzen gleichfalls beytragen: und die Ant- 
wort des Obermeifters läuft gemeiniglich dahin aus, daß 
er nicht zweifle, die Gegner vor ihren Teil würden auch 
einmal begüterte Seute, Das iſt, berühmte Männer werden. 


Aus eben diefem groben Geſchuͤtze der Sobeserhebun- 
gen begrüßet man den Vertheidiger. Man redet ihm 
einen Haufen von feiner Gefchiclichfeit vor, die er in 
Verfertigung der Waaren der Gelehrſamkeit befißer, daß 
der ehrliche Mann, der manchmal nur allzu ſehr des Ge- 
gentheils überzeuge ift, blutroth Darüber wird. 


Die gelehrte Republik ftehet mit der bürgerlichen 
Welt in Buͤndniß. Hierinnen hat fie.fih anheifchig ge 
macht, durch) die Waare der Gelehrfamfeit, die in Der ge- 
lehrten Republif gewonnen wird, die Wohlfahrt der büre 
gerlichen Welt zu befördern: und diefe hat fich hinwieder 
verbindlich gemacht, gewiſſe Ehrenftellen mit Mitglie- 
‚dern der gelehrten Republik zu befegen. Einige glau- 

"ben zwar, daß die bürgerliche Welt vermöge diefes Bıind- 
nifes gehalten fen, die Waaren der Gelehrfamfeit mit 
ihrem Gelde zu bezahlen, oder mit ber Waare des $ebens 

Unterhalts umzufegen. Allein dieſe Schuldigfeit leidet 
noch großen Zweifel. Wenigfiens darf ein Mitglied ' 
der gelehrten Republik feine Waare der Gelehrſamkeit 
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niemals in diefer Abſicht verfertigen; fondern die Bef- 
ferung feiner felbft, die Wergnügung feines unfterblichen 
Geiftes, die Verehrung der großen Göttinn Vernunft, 
und die Wohlfahrt, fo wohl der gelehrten, als der bür- 
gerlihen Welt, koͤnnen allein einen untadelhaftigen End⸗ 
zweck ausmachen. 


Niemals hat die gelehrte Republik Krieg mit aus- 
waͤrtigen Mächten. Ihre Gränzen find dergeftalt be- 
feſtiget, dafs fie vor jedermanns Anfällen ſicher find. Sie 
felb:: aber heget fo friedfertige Abfichten, daß ihre Nach- 
barn niemals einen Friedensbruch 'zu. beforgen haben. 
Obgleich die bürgerliche Welt denen eingegangenen Ver⸗ 
traͤgen nicht allemal ‚gemäß lebet, fondern die Ehrenjtel- 
len, ‚die fie Mitgliedern der gelehrten Republik anver- 
trauen follte, lediglich mit ihren eignen Bürgern befeßet; 
fo ift doch diefe fo friedliebend, daß fie fich niemals dar- 
wider reget. Und mas mollte aud) die ohnmächtige 
gelehrte Nepublif gegen die mächtige bürgerliche Welt 

‚ ausrichten. Sie würde e8 dennoch gelaffen geſchehen 
Tajjen muͤſſen, wenn auch die bürgerliche Welt alle Ehren- 
ftellen, die ihr gebühren, mit der geringften Sorte von 
ihren eignen Mitgliedern bekleidete. 


Deftomehe. innerliche Kriege aber hat die gelehrte 
Republif. Man hat vorlängft angemerket, daß ihre 
Mitglieder gemeiniglich zornige, zänkifche und unruhige 
$eute find. Das, geringfte und unannehmliche Wort, 
ein Ausſpruch und felbft ein Faltfinniges Lob jaget fie in 
Harniſch: und wehel, wenn fie ihren Harnifch einmal 
anziehen und fich zum Streite rüften. Cie find nicht zu 
befänftigen, fo lange fie noch Athem holen koͤnnen. 
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Wenn wir der Urfache diefes Bezeigens nachfinnenz 
fo ift fie lediglich in dem Hochmuthe zu fuchen, der: gelehr- 
ten Bürgern eigen ift. in Gelehrter kann in feiner 
äußerlichen Aufführung und in allen feinen bürgerlichen 
Handlungen eine fonderbare Demuth von fich blicken la 
fen. Allein, als ein Mitglied der. gelehrten Republik 
und in feinen gelehrten Handlungen iſt es nicht möglich, 
daß er fich des Hochmuths entſchlagen kann. Man 
weis, was die Vernunft allemal vor erhabne Gedanken 
von fich ſelbſt Heget: und wie fehr fie auf den Vorzug tro⸗ 
get, mit dem fie fich ſchmeichelt. Die Vernunft ift die 
vorzüglichfte Cigenſchaft der Menſchen. Hierdurch find 
wir das, was wir find. Es ift möglich, daß wir ung 
aller andern Gaben nicht erheben Fönnen. Wegen der 
Vernunft aber werden wir uns allemal einen Vorzug 
beylegen. Sie ift das Wefentliche der Menfchen, und 
alfo muß die Eigenliebe auf diefen Gegenftand vorzüglich 
verfallen. Die alfereinfältigften Menfchen, wenn, fie 
alle andre Begegnungen gelaffen aufnehmen, werden ſich 
allemal entrüften, wenn man ihre Vernunft in Zweifel 
ziehet. Die Gelehrten aber glauben, die große Goͤttinn 
Vernunft mehr zu verehren, als alle andre Menfchen: 
und ein jeber verfichert fih, daß fie ihr inneres Heilig. 
tum in feinem Gehirn aufgefchlagen haben. 

Es ift alfo ganz natürlich, daß fie ſich wegen einer 
Sache einen größern Worzug beylegen werden, bie fie 
mehr" als andre Menfchen zu befigen vermeynen, da fich 

deren alle Menfihen erheben, - Der Zorn, der Verdruß, 
der Eigenfinn, ‚die Empfindlichfeie und alle andre Trieb⸗ 
federn des Zanfs und Streits haben lediglich ihren 
Grund. in dem Hochmuthe: und wir werden allemaf 
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nad der Maaße zornig, empfindlich und eigenfinnig fen, 
wie wir hochmuͤthig find. Da num die Gelehrten mehr 
Hochmuth befigen, als alle andre Menſchen; fo folger 
unwiderſprechlich, daß fie zu Zanf und Streit gleichfalls 
mehr geneigt ſeyn müffen, 


Die täglichen Beyſpiele Finnen ung von diefet un: 
ruhigen Gefinnung ber Gelehrten überzeugen. Wohin 
wir nur in der gelehrten Republif unfer Augenmerk vich- 
ten; fo werden wir nichts als Zanf und Streit gewahr. 
Dort liegen ein paar hißige gelehrte Kiopffechter einan- 
der in ben Haaren. An einem andern Orte haben ein 
paar gelehrte Kämpfer die fürchterlichen gelehrten Mord: 

ſchwerdter auf einander gezuͤckt. Hier haben ſich ein 
paar gelehrte Ringer mit ftarfen Armen umfaßt, und be: 
mühen ſich einander zu Boden zu ſchmeißen. In jener 
Gegend fehen wir ein paar aufgebrachte Gelehrten, die 
fih dergeftalt mit gelehrtem Kothe beworfen haben, daß 
‚man fie vor Unfauberfeit nicht mehr erfennen kann: und 
nicht weit davon ftehen ein paar andre, die ſich mit aus« 
erleſenen Schimpfwoͤrtern angreifen. 


Zwar dieſe hitzigen gelehrten Streiter werden es nie: 
mals geſtehen, daß ſie aus Hochmuth einander in den 
Haaren liegen. Nein, ſie koͤnnen nur nicht leiden, daß 
ein andrer feine Waare der Gelehrſamkeit nicht nach ih: 
rem Kopfe verfertiget: und daß er die große Goͤttinn 
Vernunft auf eine Art verehret, die fie nicht billigen. 
Aus Siebe zur Wahrheit raufen fie ſich alfo, und aus einer 
tiefen Ehrerbietung gegen die Goͤttinn. Vernunft machen 
fie ſich 
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In der That wird eine große Mäßigung erfordert, 
wenn man in Ruhe und Frieden in der gelehrten Kepu- 
blik handeln will. Man ift feinen Augenblick vor ger 
lehrten Anfaͤllen ficher. Die gelehrten Klopffechter 
ſchwaͤrmen Tag und Nacht auf den gelehrten Gajfen 
herum. _ Diefes find die efenden Scribenten, denen die 
große Göftinn Vernunft im Zorn die Gabe gegeben hat, 
daß fie ‚einige armfelige Spöttereyen hervorbringen 

koͤnnen. J 

Gemeiniglich hat der. gute Geſchmack das Ungluͤck, 
daß fie ſich zu feinen Beförderern und Beſchuͤtzern aufs 
werfen: und wehe allen denen, Die ihnen begegnen, wenn 
fie nicht. den guten Geſchmack auf die Art verehren mok 
Ien, mit der fie ihn anbeten. Ihre großen Schlacht« 
ſchwerdter find gezückt, und fie fordern jene mit allen An - 
züglichfeiten heraus, Die nur ein lächerlicher Witz hervor 
bringen kann. Entweder man muß nun ein paar Gänge 
mit ihnen wagen, ober man muß fie in den fehmeichelhaf- 
tigen Gedanken laffen, daß ihre Bemühungen zu Vereh- 
rung und Beförderung des guten Geſchmacks ungemein 
beilfam und nüglic find. Diejenigen, die Feine feigen 
gelehrten Memmen feyn wollen, und die ſich befleifigen, 
eine gelehrte Herzhaftigkeit zu äußern, ermählen gemei- 
niglich den erften Weg: und auf dieſe Art ift ein hitziger 
gelehrter Streit fertig. Diejenigen aber, fo viel Mäf- 

ſigung haben, daß es ihnen einerley ift, mas dieſe gelehr⸗ 
ten Marrbrüder von fich denfen, erwählen den legtern 
und wahrhaftig einen ungleich vortpeilhaftern Weg. 
Wir wenigftens, wie wir ſchon mehrmalen zu erfennen 
gegeben haben, werden von diefer Bahn niemals ab⸗ 

weichen. 
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So unzählige Streithändel von diefer Art in der ger 
lehrten Republik taͤglich vorgehen, fo machen fie doch die 
innerlichen Kriege der gelehrten Republif nach nicht 
aus. Wollte die große Göttinn Vernunft, daß fich die 
Zanffucht der Gelehrten an folchen Eleinen Haͤndeln begnü- 
gen ließe; fo würde die gelehrte Republif feinen fonder- 
lichen Schaden davon empfinden, Sie würde es ohne 
‚große Bewegung anfehen-fönnen, wenn ein paar gelehrte 
Don Quichotten auf Abentheuer ausziehen, und zu Eh- 
ren ihrer Götfinn, der Critik, die fie, wie Don Quichotte 
feine ‚Duleinea, nicht einmal-Fennen, einen gelehrten 
Speer mit einander brechen. Die übrigen Mitglieder 
der gelehrten Nepublif würden das Vergnügen haben, 
daß fie folche erhigte Ritter zu Fortfegung des Streits 
aufmuntern, und dieſem luſtigen Gefechte eine lange Zeit 
zuſehen Fünnten. Diefe Herren Abentheurer aber wür- 
den doch einmal von einander ablaffen müffen. Denn 
geſetzt, daß fie auch einander aus dem Sattel heben, und 

ſich die Hälfte ihres Lebens im Kothe herum waͤlzen; fo 
gebrechen ihnen doch endlich der Athem und die Kräfte, 
und fie fehen fich genöthiget, wo nicht Frieden doch Still: 
ſtand zu machen. 

* Allein, die gelehrte Republik iſt von weit gefährli- 
chern innerlichen Kriegen erſchuͤttert worden: und die 
Kriegsfeuer haben mit folcher Heftigkeit in ihrem eignen 
Eingemeide gervütet, daß fie mehr als einmal dem Unter- 
gange nahe gewefen iſt. Wenigſtens hat fie in Gefahr 
‚geftanden, daß die innerlichen Spaltungen und Rotten 
“ihren großen Staatsförper zertrennen, und in Fleine 
Theile zergliedern würden. 
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Man hat öfters auf allen Seiten die gelehrte Trom- 
mel gerühret. Man bat Völker angeworben. Man 
hat blutige Streifereyen unternommen. Man hat die 
gegenfeitige Partey mit Feuer, Schwerdt und Verwuͤ—⸗ 
fung heimgefucht: und man ift gar mit ordentlichen 
Kriegsheeren gegen einander zu Felde gezogen. Die 
Dberhäupter haben ihre Anhänger durch mohlgefeßte Re— 
den zur Tapferfeit aufgemuntert. Die Mordtrompete 
iſt erfchallet, und die Schlacht hat ihren Anfang genom- 
men. Hier ift ein gelehrter Held durch das Schwerdt 
der Anzuͤglichkeit gefallen. Dort iſt ein verdienſtlicher 
Mann durch die Geſchwindſchuͤſſe der Saͤtyre erlegt, und 
an einem andern Ort iſt ein Befehlshaber durch die 
Bomben des Schimpfes zerſchmettert worden. Die 
Carthaunen und Feldſchlangen des Auslachens haben 
ganze Glieder weggenommen: und wo man nur die Au⸗ 
gen bingerichter hat, ift man Gefallene, Flüchtige und 
Verwundete gewahr worden. Endlich haben fich bende 
Kriegsheere allemal den Sieg zugeeignet: und fie haben 
ein. Freudengeſchrey erhoben, davon, die abgelegenften 
Winfel der gelehrten Republik ertönet find. 

Die innerlichen gelehrten Kriege find in allen Zünf- 
ten vorgefallen. Beſonders aber hat die Zunft der 


Weltweifen, feit der erſten Klugheit der gelehrren Repu. 


blik, durch Rotten, Spaltungen und innerliche Kriege be- 
ſtaͤndig viel Sammer und Verwüftung in derfelben an⸗ 
gerichtet: und die Zunft der Kunſtrichter hat feit einigen 
Jahrhunderten faft ohne Aufhören durch Heerzüge und 
feindliche Streifereyen zum’ äußerften Schmerzen der ge- 
lehrten Republik: mitten in ihrem Eingeweide gewuͤtet. 
Es würde zu weitläuftig fallen, wenn wir alle Diefe inner: 
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lichen. Kriege umftändfich befchreiben wollten. Diefe 
-Dingg gehören auch nicht zur Verfaffung und Befchaffen- 
heit, fondern zur Staatsgefchichte der gelehrten Republik: 
und wir machen ung hiermit -anbeifchig, ſolche dereinft i in 
befondern Abhandlungen zu liefern. Y 
Unterdeffen ift Fein Mittel vorhanden, wodurch die 
gelehrte Republik dieſes Elend verhindern Fönnte. Die 
urnduhigen gelehrten Köpfe nehmen weder Vorftellung 
noch Vermahnung an: und wenn fie fih mit ihrem Ans 
ſehen darzmifchen legen wollte; fo ift zu befürchten, daß 
fie fich ihren Anordnungen mit gewaltſamer Hand wider- 
fegen würden. Sie thut alfo am beften, daß fie die 
ſtreitenden Partenen machen läffet, was fie wollen. Wenn 
‚fie fih aus dem Arhem und von Kräften gefochten ha- 
ben; fo gebeh fie fich endlich felbft zur Ruhe. So lange 
aber als die gelchrte Republik beftehen wird, werden die 
innerlichen Kriege in ihr nicht aufpören., Die Höff- 
nung einer vollkommnen Ruhe in ber gelehrten Welt über- 
ſteiget alle Wahrſcheinlichkeit. Wir wollen alfo nicht 
einmal wünfchen, daß Fünftig Feine gelehrten 
Kriege: feyn möchten. 
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und um unfern Staat und Pracht ſehen zu laffen: und 
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Ein Traum 
‚von der Gefelligfeit, 





En meiner guten Freunde, welcher gewohnt iſt, 





alle Fehler der Menſchen von der ſchoͤnſten Seite 


vorzuſtellen, wollte juͤngſthin aus dem Triebe der 


Geſelligkeit allerlen der richtigen Eittenlehre nachtbeilige 
Folgerungen erzwingen, und. baraus unterſchiedne Fehler 
der Menfchen fehr Flein machen, die mir doch fehr wichtig 
fihienen, Weil feine Grundfäge in der Sittenlehre den 
meinigen ganz entgegen gefeger find; fo glaubte ich, daß 
ich feine nachtheilige Folgerungen auf feine fürzere Arc 
entfräften Föhnte, als wenn ich forderte, Daß er mir die 
Wirklichkeit diefes menſchlichen Triebes der Geſelligkeit 
erſt berveifen follte. Es war mir leicht, basjenige zu wir 
derlegen, was er zu dieſem Behuf vorbrachte. 


Als er mich verlaffen, hatte, fo fann ich der Sache 
weiter nach: und ich fieng an im Ernft daran zu zwei⸗ 
feln, daß der menſchlichen Seele in der That ein ſolcher 
Trieb eingeleget fey. Ich fand, daß man vieles, was 
man als Wirkungen diefes Triebes anfiehet, auf die 
Rechnung der Eitelfeit fegen müßte, Wie oft befuchen 
wir uns nicht, Iediglich um ein gewiſſes Anfehen zu be— 
haupten, um die Ehre zu haben, mit jemand umzugehen, 
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wenn man die Gefelligfeit nicht lediglich aus dieſer 
Quelle herleiten kann; fo wird der Mangel bes Zeitver- 
treibs gewiß dasjenige ſeyn, mas alle übrige Gefellfchaft 
wirket. Leute, die vor langer Weile nicht wiffen was fie 
“anfangen follen, fuchen freylich Gefellfchaften, um die 
‚Zeit, die ihnen fo überläftig ift, hinzubringen: und Men- 
fhen, die fo ſchwach find, daß fie bey fich ſelbſt Feinen 
vernünftigen und ergößlichen Stoff zum Denfen finden 
Fönnen, müffen freplich in Gefellfhaften aus’ allerhand 
Neuigkeiten, und den Urtheilen über ihren Nächften An- 
laß befommen, daß fie etwas denfen koͤnnen. Es ift 
wahr, ınan findet Leute, welche mit Gefchäfften überhäuft 
find, und dennoch Gefellfhaften lieben. Allein, die Ei- 
telfeit kann den meiften Antheil daran haben: und fo 
‚gar. eben der Mangel des Zeitvertreibs Fann noch immer 
die Urfache davon bleiben. Ihre Geſchaͤffte find ihnen 
viel zu einförmig und verdrüßlich, als daß fie beftändig 
Vergnügen daran finden fönnten. Diefes waren meine 
Gedanfen nad) dem Abfchiede meines Freundes, als ich 
mic) i60 zur Ruhe begeben wollte: Sch hielt fie nicht 
vor genug entſcheidend: und beſchloß dannenhero denfel- 
ben ein andermal weiter nachzufinnen, und eine eigne Ab 

handlung davon zu liefern. 
Mir diefen Gedanken war ich eingefchlafen: und 
meine Seele befchäfftigte fi) im Schlafe gar bald mit 
‚ demjenigen, was wachend der Ießte Gegenftand ihrer Ber 
trachtungen geweſen war. Mir träume, daß ich mich" 
auf einer großen Wiefe befände, welche die Welt hieß. 
Es waren eine Menge Gezelte auf derfelben aufgefchla- 
gen: und fie war überall mit Menfchen erfüllt, die ſich 
ein Gewerbe und Befchäfftigung mit einander machten, 
2 um, 
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um, wie fie fagten, dem Triebe der Gefelligfeit ein Genüge 
zu leiften, den fie alle bey fich fühlten. 


Nah den unordentlichen Worftellungen meiner 
Seelen fam mir diefe Wieſe als ein großer Jahrmarkt 
vor. Mir räumte, daß man bier die Waare der Ge: 

ſelligkeit zum feilen Kauf ausftelfte. Iſch fah auch, daß 
es mit dem Handel bey vielen zur Richtigkeit Fam. 
Allein, diefe Waare hatte eine wunderliche Befchaffen- 
beit. Sie verfchwand, wenn fie die Käufer am gewiſſe- 
ften zu haben vermeynten: unb fie vertoandelte ſich in ein 
wenig Flittergold, welches fehönes Anerbiethen hieß. 
Diefe Waare war von einem fehr geringen Werth: und 
niemand wollte etwas Davor geben. 


Ich fah auch wirkliche Kaufleute auf diefem großen 
Sahrmarfte. Sie rühmeten fich, daß fie ihre Waaren 
mit großer Mühe und Gefahr aus weit entlegenen Laͤn⸗ 
dern herbey gefthaffer hätten, lediglich um ihren Nächften 
zu dienen: und tvie es fehlen; fo wollten fie dieſes vor ei— 
nen untrüglichen Beweis ihrer Gefelligfeit ausgeben. 
Allein, ich wurde gewahr, daß viele ihre Waaren ver- 
fälfehten, und eine Menge Schwuͤre verſchwendeten, um 
ihre Waaren den Seichtgläubigen fo Hoch anzufchlagen, 
als es; nur möglich war. Ich fah hinter. den meiſten 
zwey liſtige Schatten, welche der Vortheil und der Be- 
trug hießen: und diefe mifchten ſich in alle ihre Hand- 
lungen, 

Sch befchloß, diefen großen Jahrmarkt zu durchwan⸗ 
dern. Allein, nach der Maaße, wie fich mein Unter- 
nehmen anließ; fo würde ich ein halb Jahr haben träu- 
men müffen, ehe ich mein Vorhaben hätte bewerkſtelligen 
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fönnen. Alle Menfhen, die mir begegneten, näherten 
ſich mirmit einer gefelligen Miene. Bald Fonnte man 
das Vergnügen nicht genugfam ausdrüden, das man 
empfaͤnde, mich bey gutem Wohlergehen zu fehen, bald 
ſchaͤtzte man es ſich vor eine befondre Ehre und Vergnuͤ⸗ 
‚gen, mich fennen zu lernen. Da ich nun nach den Re- 
geln ber Gefelligfeit und Höflichkeit einem jeden antwor- 
ten mußte; fo hatte ich in einer guten Stunde kaum 
dreyßig Schritte zuruͤck geleget. 

Ich gerieth demnach auf den Einfall, meine rein- 
liche Kleidung mit dem Kittel eines Bettelmannes zu ver⸗ 
mechfeln. Ein ehrlicher alter Greif, der mic) um eine 
Gabe anfprach, verſchaffte mir bald Gelegenheit, meinen 
Vorſatz zu erfüllen. Nun konnte ich meinen Weg ohne 

alle Hinderniß fortfegen. Es war Fein Vergnügen 
mehr, mich zu fehen, ober Fennen zu lernen... Alles Dies 
fes hatte nicht mir, fondern meiner Kleidung gegolten. 
Sch bemerfte fo gar, daß einige Bekannten, die mich gar 
wohl erfannten, ihren Kopf auf die. Seite wendeten, aus 
Zucht, daß ich fie anreden möchte. 


Ich muß bier eine Eleine Ausfhweifung machen. 
Viele Kunftrichter werden meinen Traum nicht vor. na⸗ 
tuͤrlich Halten, weil er öfters gar zu ordentlich und über: 
legt ausfiehet. Denn diefe Herren fichen in den Geban- 
Een, daß die menfchliche Seele im Traume auf nichts, als 
auf verwirrtes und ausſchweifendes Zeug verfallen kann. 
Allein, ich bitte fie Hierdurch demüthig, dafs fie fo billig 
ſeyn wollen, nicht alle menfchliche Seelen nach den ihri- 
gen zu beuetheilen. - Meine Seele verfährt im Schlafe 
ganz ordentlich: und wenn fie nicht lachen wollten, fo 
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koͤnnte ic) ihnen die Verficherung geben, daß meine Seele 
im Schlafe faft allemal in derjenigen Materie ordentlich 
fortmeditirt, bey der ich des Abends ftehen geblieben bin. 
Scheine ihnen das Zeugniß von mir felbft verdächtig; 
fo kann ich) fie verfichern, Daß ich einen nahen Anverwand» 
ten habe, der im Schlafe öfters laut zu reden pfleget. 
Mehr als einmal im Traum babe ich ihn Reden halten 
bören, die gewiß noch etwas bündiger gervefen find, als 
diejenigen Reden, womit uns die jungen Kednergefell- 
fehaften in Teutſchland bey vollfommnen Wachen und 
Munterfeit hin und wieder erfreuen. 


Ich bin unfähig, die Urfache anzugeben, warum 
manche Seelen ordentlich, und manche verwirrt und 
ausſchweifend träumen: Mich deucht aber, daß die Ur- 
fache bey der Seele eines Kunftrichters ganz offenbar ift. 
Diefe fpringe im Wachen immer von einem foftbaren 
Biſſen des Alterthums, und von einer gelehrten Brode 

‚ jur andern: und feine Yugen find ſchon über alle Maaf- 
fen ausfchweifend gewöhnt, damit fie die Fehler andrer 
fein hurtig entdecken koͤnnen. Was ift es alfo Wunder, 
daß auch feine Seele im Traume immer von einem Ge: 
genftande zum andern abfpringt ? 


Nachdem ich Hierdurch mein Herz um ein großes ers 
feichtert habe; fo kann ich nunmehr in meinem Traume, 
ober vielmehr in der Erzählung deffelben defto hurtiger 
fortfahren. Nach meiner Vorftellung Fonnte ich nun 
alle Handlungen der Menfchen defto freyer und ungehin- 
derter beobachten; denn niemand befümmerte fih um 
mich. Ich fand, daß das Vergnügen und die Ehre, die 
man bey, meiner Begegnung zu erfennen gegeben hatte, 
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ganz allgemein auf diefer Wiefe war. Alles mas ſich 
begegnete, blies einander die Ausduͤnſtungen der Ehre 
und des Vergnuͤgens entgegen, welches ſie fühlten, ein⸗ 
ander zu ſehen. 

Ich Habe aber bis diefe Stunde die Natur diefer 
Ehre und diefes Vergnügens noch nicht einfehen koͤnnen. 
Einige mußten hierbey viele fehmerzbafte Verzerrungen 


‚ und Convulfiones in den Gefichtslinien gewiß auszuſte- 


hen haben. Dem ich nahm wahr, daß fie fich einen 
Augenblick hernach, nachdem fie diefe Ehre und diefes 
Vergnügen zu erfennen gegeben hatten, auf die Seite 
fehreten, und dafelbft erſchreckliche Gefichter machten. 


+ Bey andern mußte die Materie der Ehre und des Ver— 


gnügens fo gering, und die · Ausduͤnſtungen fo ſtark feyn, 
daß fie auf einmal durch den Hals davon flogen. Denn 
ich Börte, daß fie eine kurze Zeit hernach, von eben derje— 
nigen Perfon, der fie fo viel Ehre und Vergnügen entge- 
‚gen geblafen hatten, nachdem fie fich entferner hatte, mit 
einer großen Verachtung und Bitterkeit redeten: und 
das gelindefte Urteil, was ich hörete, fief dahinaus, daß 
es eben feine Ehre und Vergnügen Bi, eine ſolche Per⸗ 


‚fon zu fehen. 


Ich fing nun an auf die Zelte meine Aufmerkfam- 
keit zu richten: und. ich fand, daß die Menfchen -hier 
hauptſachlich bemuͤhet waren, ihrem Triebe zur Gefellig- 
feit eine Genüge zu leiften. Allein, meil vielleicht da- 
mals meine Seele fehr verwirrt und ausſchweifend traͤu⸗ 
mete; fo deuchte es 'mich, daß ich ganz verfehrte End» 
zwecke der Gefelligkeit hörte. Man ließ einander fagen, 
daß man $uft hätte, in den Sn des Volks einen präch- 
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tigen Aufzug zu machen; man würde ſich alfo die Ehre 
geben, einen Beſuch in des andern Zelt abzulegen. 
Man ließ einander wiffen, daß man fich gerne vor den 
Menfchen das Anfehen geben wollte, daß man vertraut 
mit ihm umgienge; derohalben wollte man fich das Ver⸗ 
gnuͤgen machen, ihn zu befuchen. : Man ließ einander 
vermelden, daß man durch eine vorzüglichere Equipage 
feinen Neid und Eiferfücht erregen wollte; derohalben 
ließ man fich die Ehre ausbitten, in fein Zelt Eommen zu 
dürfen: und ich hörte gar, daß man fagen ließ, man 
bätte &uft, des andern Hausgeräthe zu beurtheilen, und 
ſich Darüber aufzuhalten; man verlangte alfo Die Ehre zu 
haben, deshab einen Beſuch abzuftatten, und was der- 
gleichen wunderliche Endzwecke der Gefelligkeit mehr wa⸗ 
ten, bie fich meine Seele zu hören einbildete, 


In einigen großen übergüldeten Zelten mußt man 
eine unbefchreibliche $uft zur Gefelligfeit haben: denn ich 
fab, daß man vorher folche forgfältige Vorbereitungen 
machte, als wenn man wider den Feind zu Felde ziehen 
wollte. Hernach ließ man einander. fagen, daß man 
ein überaus großes Verlangen trüge, dem Triebe der Ge— 
ſelligkeit ein Genüge zu leiften, und den andern zu beſu—⸗ 
hen. Allein, man hatte hieben befchloffen, ihm den ver⸗ 
drießlichften Zwang anzuthun, der nur möglich wäre, 
Man wollte ihm nämlich alle Schritte und Bewegun- 
gen vorfchreiben, die er währenden Befuchs thun ſollte: 
und man würde es fehr übel aufnehmen, wenn er im ge= 
tingften darwider handelte. Ich fah auch in der That, * 
daß aus diefem Triebe der Gefelligkeit öfters ein. großer 
laͤrm entftund. \ 
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Je mehr ich die Zelte durchſtrich, defto mehr Arten. 
ber Gefelligfeit entdeckte ich auch. Vor einigen Zelten 
hiengen einige kleine gemahlee Bilderchen; und'ich-ließ 
mir fagen, daß man in biefen Zelten eine überaus große 
Suft zur Geſelligkeit hätte, und besiegen diefe Bilderchen 
aushienge, um die Menfchen zur Gefelligfeit anzureizen. 
Ich ſtund einige Zeit vor dergleichen Zelten: und alle 
Anmeldungen, welche geſchahen, lauteten nicht anders, 
als diefer oder jener empfände einen befondern Trieb zur - 
©efelligfeit gegen bie kleinen gemahlten Bilderchen, und 
er hätte Luſt, ſolche einige Stunden in feiner Hand zu 
beroundern, Er wollte ſich alfo die Ehre geben, folches 
in des andern ‚Zelt zu bewerfftelligen. N fhr den Eigenz 
thümer, ſondern den Bilderchen galt alfo der Beſuch. 


Ich gieng vor einem Zelte vorbey, worinnen ich eine 
ſtarke Gefellfhaft und fehr laut fprechen hörte. Inden 
ich. ettoas ftehen blieb; fo hörte ih, daß man batinnen 
beftimmen wollte, ob Maftricht belagert werden follte: 
und ob die Franzofen in Stalien eindringen würden. 
Die Meynungen waren fehr getheilt: und wenn ich die 
Anzahl der Stimmen. rechnen darf; fo wird gewiß Feis 
nes von beyden fo Jeicht nicht gefchehen. Die Gefellfchaft 
wurde alle Augenblicke vermehret: und bey dem Eintritte 
hörte ich, daß ſich die Ankommenden allemal beklagten: 
fie koͤnnten nichts zu Denken ausfindig machen; derohal⸗ 
ben hätte fich der Trieb der Geſelligkeit bey ihnen geregt. 

Ich blieb. vor einem andern Zelte ftehen, worinnen 
ich eine geraume Zeit ein lautes Gelächter hörte. End: 
lic) vernahm ich, daß es eine Geſellſchaft wigiger Köpfe 
war, die ſich beftändig einander_zu ſchrauben und durch⸗ 

. äuße- 


von der Gefelligfeit. — 383 


zuhecheln ſuchten. Sie beleidigten einander durch grobe 
Scherzreden und empfindliche Vorwürfe, ladiglich, um 
dem Triebe der Gefelligfeit ein Genüge zu leiften. 


Als ich von diefem Zelte weggieng; fo ſah jch eine 
große Bande Menſchen herumfchweifen, welche bald indie- 
fes, bald in jenes Zelt hinein gehen wollten... Vermuthlich 
mußten aber die Eigenthümer nicht zu Haufe feyn, denn 
ich ſah fie allenthalben aus den Worzelten wieder heraus 
kommen. Endlich erfannte ich fie vor die ehrwuͤrdige 
Schmarugergefellfehaft, die ich ehemals in diefer Samm⸗ 
fung befchrieben habe, und die ſich vermuthlich feit der 
Zeit anfehnlich vermehret hat. Man fagte mir, daB 
diefe Bande einen unmäßigen Trieb zur Geſelligkeit hätte. 
Ich fand feine Urfache daran zu zweifeln; zumal da 
fie beftändig aus vollem Halfe riefen: es lebe die Ge- 
feligfeit! 


Da fich allzu viel Gegenftände meiner Betrachtung 
vorſtellten; fo war ich ſchon willens, etwas eiliger fortzus 
gehen. Allein ein Bedienter, der in dem Zelte, vor dem 
ich vorbey gieng, feine Herrfchaft zum Beſuche anmeldete, 
zog abermals meine Aufmerffamfeit an ſich, oder viel- 
mehr das außerordentliche Compliment, das er zu befiel- 
fen hatte, machte mic) aufmerkſam. Er fagte, feine 
Frau müßte vor langer Weile nicht, was fie diefen Nach: 
mittag anfangen folk, und darneben Hätte fie fo viel Ma- 
terie zur Berleumdung und üblen Nachrede gefammler, 
daß fie es unmöglich länger auf dem Herzen behalten 
fönnte. Sie wollte demnach eine Probe ihrer Gefellig- 
keit ablegen, und ſich die Ehre geben, Die Frau des Zeltes 
zu befuchen. Man kann keicht erachten, dap cin (Dane 
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genehmer Endzweck des Beſuchs mit Freuden aufgenom⸗ 
men wurde. ch hatte aber Eeine Luſt, diefe Dame zu 
erwarfen, und eilte weiter, 


Ich Fam hierauf auf einen geraumen Plag, auf wel- 
chem ich ein erſchreckliches Getümmel wahrnahm. Allein, - 
meine Seele muß damals fo ausſchweifende Vorftellun- 
gen gehabt Haben, daß ich nicht einmal habe behalten koͤn- 
nen, was ich hier gefehen habe. Es Fleben mir nur noch 
einige verwirrte Begriffe von Scheinbefuchen, von tiefen 
Beugungen, von Neid, von Verleumdungen, von Ver 
folgungen, von Parteyen, von Steigen und Fallen im 
Gedächtniffe, die ich unmoͤglich zuſammen reimen Fann: 
und das ift es alles, was ich davon behalten habe. 


Indem ich meinen Weg weiter fortfegte; fo gelangte 
ich auf einen andern geraumen Plag, auf welchem fich eine 
Menge Tafeln befanden. An einer jeden diefer Tafeln 
faß ein Haufen ehrmürdiger Männer: und man fagte 
mir, daß es Leute wären, die fich zufammen in Gefellfchaf- 
ten begeben hätten, um dem Triebe der Gefelligfeit defto 
befler ein Genüge zu leiften, und mit vereinigten Kräften 
an einerley Endzweck zu arbeiten» Ich wurde auch 
durch das Betragen einer jeden von Diefen Gefellfchaften, 
auf das lebhaftigfte gerühret: und ich verficherte mich 
ſchon, daß die Pflichten der Geſelligkeit nicht beffer erfül- 
let werden fünnten, als ich bier gervähr wurde, Allein, 

indem ich meine Augen mit einer ehrerbietigen Bewun⸗ 
derung auf dieſe Tafeln gerichtet Hatte, fo ſah ich, daß viele - 
diefer ehrwürdigen Männer fpigige Stacheln bey fich hat⸗ 

ten, mit welchen fie ihre Mitglieder unverfehens in den 


Rüden flachen: und. len, daß diefe mußten, von wem 
der 
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der Stich geſchehen war. Ich weis nicht, warum mir 
Diefes Verfahren nicht, gefallen wollte. 

Ich fam hierauf‘ an einen etivas abgelegnen Dre 
diefes großen Jahrmarkts: und ich hötte in einem Flei- 
nen Zelte zwey Perfonen ſehr vertraut mit einander fpre= 
hen. ch freuete mich ſchon im Voraus über die Ge- 
ſelligkeit, die ich bier antreffen würde: und ich ſchlich 
mid) hinter die eine Wand des Zeltes, wo ich alles in 
demfelben wahrnehmen konnte. Cs waren hier in der " 
That zwey Herzensfreunde beyfammen, durch deren ge- 
meinfchaftliche Zärtlichfeit und Vertraulichkeit ich leb⸗ 
baftig eingenommen wurde, Allein, ehe ich es vermu- 
thete, fo fegte der eine unvermerft feinem Freunde em, 
Bein unter: und der gute Mann that einen ſchweren 
Fall. Es hieß, er wäre über einen Zeltpfahl gefallen: 
und ber andre fonnte ähm anfangs fein Mitleiden niche 
genugfam ausdrucken. Kurz aber darauf verließ er ihre 
mit allen Zeichen der Verachtung. 


¶ Diefe Begebenpeit erbitterte mich fo fehr, daß ich be» 
ſchloß die Wieſe zu verlaſſen. Allein indem ich mich 
auf einer andern Seite nach dem Ausgange herum were 
den wollte; fo gerieth ich in eine der lebhaftigfien Ge- 
genden derfelben. ‘ ch fah eine Menge artig gekleide- 
ter junger Herren, welche die Gefelligfeit felbft zu ſeyn 
fhienen. Sie naheten ſich einem jeden, der ihnen begex 
gnete, mit der liebreichften und gefelligften Miene von 
der Welt: und fie trugen einem jeden, ob fie ihn gleich 
niemals gefehen hatten, ihre Gefelligfeit und Dienfte mit 
fo ftarfen und verfihernden Ausdruͤcken an, daß ich 
glaubte, hier hätte ich bie beften Herzen von der Welt 
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"angetroffen. Es war mir nur bange, ob diefen gütigen 


” Seelen fo viele Verfprechungen zu erfüllen nicht ſchwer 


” falfen würde. Allein, ehe ich es mich verfah, fo brachen 


fie ab, ehe ihnen der Fremde einmal vor ihre ſchoͤne An- 

erbietungen hätte danfen fönnen. Sie verließen ihn 

mit einem lauten Gelaͤchter. Cie ſungen, fie trillerten, 

fie tanzten, fie pffffen: und ber erfte anfommende Unbe- 

Fannte war abermals der Gegenſtand ihrer Anerbietun . 
‚gen, den fie eben fo bald verließen. 


Sch merfte an, daß dieſe artige junge Herren alle 
von einerley Gegend diefer Wiefe herfamen, und nachdem 
fie ihre Anerbietungen unter die anfommenden Fremden 
abgefchoffen hatten, fich wieder dahin machten. Ich 
war neubegierig, dieſe Gegend zu befehen, und ich wendete 
mich nach) derfelben. Kaum war ic, hundert Schritte 
‚gegangen; fo kam ich an ein vergoldetes Gitter, und kurz 
darauf an ein prächtiges Thor, welches folgende Ueber« 
ſchrift harte: Menich! der du den edlen Trieb der 
©efelligkeit fühleft, gehe hinein zu dieſem glückliz 
hen Thore! Du findeft Hier die angenehme Ger 
gend des freyen Umganges unter Perfonen benders 
ley Gefchlechts: und wenn du einen Geſchmack an 
dem wahren Vergnügen dieſes Lebens empfindeſt; 
fo wirft du fie hier antreffen. Diefe Worte maßlten 
mir dieſe Gegend allzu reizend ab, als daß ich fie nicht 
hätte befehen ſollen. Ich gieng alfo durch dieſes glück 
liche Tor hinein, 

Wie ic) mir babe fagen Iaffen; fo wird ef ange: 
nehme Gegend in zwey Quartiere eingetheilet. Das erfte 
wird ber ehrbare freye Umgang genennet; und das ans 
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dre heißet der. ausfchteifende freye Umgang. Es war 
- das erfte Quartier, welches ich nach dem Eingange betrat. 


Es fielen mir alfo bald unterſchiedne Gefellfchaften 
von Perfonen beyderley Gefchlechts in die Augen. Es 
ift wahr, dasjenige mas ich bier anfangs fah, beftärfte 
den vortheilhaften Eindruck, den die Ueberſchrift des Ein- 
ganges in mir gemacht hatte. Man unterhielt fich mie 
ängenehmen Gefprächen. Man befließ fich allerley Ar- 
ten der Höflichkeit, und einer guten Lebensart, um gefäl« 
lig zu werden. Man feherzte, man lachte, man füchte 
ſich munter und aufgeräumt zu bezeigen, und man fehärfte 
feinen Verftand, indem man wigig feheinen wollte. Bey 
allen diefen wurde die Ehrbarfeit und die guten Sitten 
nicht verleget: und ich verficherte mich fehon, daß ich hier 
eine wahrhaftige Gefelligfeit und die angenehmfter und 
erlaubteften Wergnügungen des $ebens vor mir ſaͤhe. 
Allein, ich weis nicht, wie es kam, daß fich die Vorflel- 
Iungen meiner Seele auf einmal änderten. Vielleicht 
geſchah es, weil es anfieng Tag zu werden und die lebens · 
geiſter halb ermuntert, mithin die Vorſtellungen der See— 
len immer unordentlicher wurden. Doch dem ſey wie 
ihm wolle. Ich erzaͤhle den weitern, Verlauf meines 
Traums, 2 


Auf einmal traten die Herzen aller Perfonen, die in 
dieſen Gefellfehaften waren, heraus vor ihre Bruft, und 
ich konnte ganz deutlich wahrnehmen, was darinnen vor- 
ging. Ich fah darinnen eine Begierde zu gefallen, die 

ſich nicht. auf wahre Verdienſte gründete; ſondarn die 
auf die Schalen der Verdienfte gerichtet war, und die 
ſich mit verborgenen Triebe vermifcht hatte, welche noch 
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nicht genug aus einander gewickelt und kenntbar waren. 


« Kurz darauf erfhien ein bunter Schatten, welcher die 


Eitelfeit hieß. Diefer legte alle Herzen der Geſellſchaft 
in Feſſeln, und leitete fie an feinen Striden. 

‚Hierauf erfihien,ein andrer Schatten, welcher die 
Wolluft hieß. Dieſer blies denen Herzen eine Art von 
Regungen ein, deren Natur ich anfangs nicht erfennen 
konnte. Allein, fie bläheten ſich immer mehr und mehr 


auf: und ic) fah endlich, daß fie zu unordentlichen Be— 


"gierden wurden. Die Perfonen diefer Geſellſchaft merf- 


ten nicht, was in ihnen vorgieng. in Iuftiger Schat- 


“ten, welchen ich vor die Freyheit erkannte, war beftändig 


befliffen, fie auf eine angenehme Art zu fügeln, fo, daß 
fie die Empfindungen ihrer Herzen nicht füplen, und die- 
felben unterbrücen Fonnten. Das falſche Vergnügen, 
ein ander Gefpenft, blies beftändig einen dicken Nebel 
um ihre Vernunft, damit diefelbe nicht wahrnehmen . 
Fonnte, was um fie geſchah. Endlich kamen eine Menge 
ſchwarzer Furien, welche die Safter hießen. Diefe um⸗ 


ſtrickten die meiften Perfonen der Gefellfihaften, und zo⸗ 


gen fie nad) ſich. 
Ich wurde hierauf ein ganz andres Betragen in die⸗ 
fen Geſellſchaften gewahr. Die Munterfeit verwandelte 
ſich in Narrenspoſſen und der Scherz in unflaͤtige Ne 
Densarten. Statt ber Höflichfeit und guten $ebensart 
nahm ich unfeufche Nachftellungen wahr. "Endlich zo: 
‘gen diefe Geſellſchaften zu ganzen Schaaren in das andre 
Quartier, welches, wie man ſchon weis, die Gegend des 
ausfchreeifenden freyen Umgangs heißer. 

Ich wollte mich auch von der Beſchaffenheit dieſer 
Gegend unterrichten. ch folgte ihnen alfo nach. Ich 
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werde aber meine Leſer nicht lange dabey aufhalten. 
Dieſe Gegend wurde mir ſo gar im Traume zum Ekel, 
und ich beſchloß, ſie bald zu verlaſſen. Ich werde alſo 
ihre Beſchaffenheit ganz kurz erzaͤhlen. 


So bald die Geſellſchaften, denen ich gefolgt war, 
dieſes andre Quartier betreten hatten; fo. verfteinerte die 
Frechheit igre Stirne: und nun Eonnten fie allen Urthei⸗ 
Ien ihrer Nebenmenfchen Trotz bieten. Die -Unver- 

ſchoaͤmtheit nahm fie. fodann in ihre Stricke, und die 
Schande begleitete fie. Diefe beyden verjagten die ' 
Schaam und die Ehre, die ihnen noch von ferne nach« 
gefolget hatten, und nun übten fie alle Ausſchweifungen 
aus, die ein unordentlicher Umgang zwiſchen zwey Per- 
fonen beyderley Gefchlechts nur hervor bringen kann. 
Ich hörte einen Scherz, welcher die Ohren beleidigte: 
und der Zeitvertreib befhund in unflätigen Poffen. Die 


Gefellfehaften theilten ſich mehrentheils in zwey Perf 


nen: und das Frauenzimmer nahm die einfamen Beſu⸗ 
he einer Mannsperfon an. Sa fie ftatteten wohl gar 
dergleichen Befuche bey den Mannsperfonen ab. Man 
wurde einander unten. Das Frauenzimmer wechfelte 
mit ihrem Liebhaber; und biefe mit ihren Siebften. Kurz, 
ich fah einen ausfchtweifenden frryen Umgang, der eben 
nicht fo feltfam ift,daß er befchrieben werden müßte, wenn 
man ihn fennen wollte. 


Es waren häufige Gruben in hiefiger Gegend: und 

es geſchah gar oft, daß das Frauenzimmer einen ſchwe— 
‚ren Fall that. "Allein, diefes Ungluͤck, dem Alle andre 
Einwohner diefer Gegend fo nahe waren, erregte nichts 
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weniger, als das Mitleiden ber übrigen. Sobald als 
ein Frauenzimmer einen folchen unglüdfichen Fall ger 
than hatte; fo fehlug jedermann ein entfeßliches Geläch- 
ter aufe Man zog fie nicht heraus, um ihr zu helfen; 
ſondern um fie aus diefer Gegend zu verbannen. Hinz 
ter diefer Gegend war ein finftres Thal, toelches das Thal 
der Gefchwächten genennet wurde. In daffelbe wurden 
fie verbannet, und aus der Gegend des freyen Umgangs 
» durch eine enge,Pforte hinaus geftoßen.. Es geſchah 
damals gleich, daß ein Frauenzimmer einen folhen un⸗ 
glücklichen Fall that. Hierauf erhub fich in der ganzen 
Gegend ein ganz unfinniges Gelächter. Diefes mochte 
eine fo lebhaftige Vorſtellung meiner Seelen feyn, daß 
* ich darüber aufiwachte, als ich ohnedem nicht laͤn⸗ 
‚ger träumen wollte. 
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Der Tempel der Ehren. 





Wo fi mr das Auge hinkehret, fo finden wir 
Menfchen, die Ehre vor ſich haben: und die Ger 
ringſten und Unmürdigften unter ben Menfchen halten 
fih an ihrer ‘Ehre angegriffen, wenn fie beleidige find. 


= iſt fo häufig in der Welt anzutreffen als Ehre. . 


“ Sie müffen alfo unumgänglic) vorausfegen, daß fie Ehre , 


befigen. Bey diefer unausfprechlichen Menge der Ehre, 
„bie in ber Welt anzutreffen ift, bin ich noch nicht im 
Stande geweſen, den Grund der Ehre ausfindig zu ma» 
‚ Ken. Bald kann ich nicht anders fhließen, als daß alle 
"Handlungen der Menfchen ohne Unterfchied den Grund 
der Ehre ausmachen müffen: bald werde ich überzeugt, 
daß diefer Grund in zufälligen Dingen beftehet, und bald‘ 


müß ic) auf die Gebanfen fallen, daß die Ehre gar feiz, 


nen Grund habe, fondern den Menfchen von Natur eigen 
ſey. Diejenigen von meinen Leſern, welche die Geſtalt 
der Welt aufmerffam betrachten, werben vielleicht in 
eben biefe Verwirrung gerathen, wenn fie ben Grund der 
‚Ehre unterfuchen wollen. L 


Wenn alles feinen zureichenden Grund haben muß; 
fo kann freylich die Ehre deffelben nicht berauber fen. 
Allein, ich habe befchloffen mir hierüber den Kopf nie- 
mals zu zerbrechen,“ ch bin auch viel ein zu wahrhaf- 
tiger Freund des menfchlichen Gefehlechts, als daß. ich 
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durch eine mühfame Unterfuchung vielleicht einen Grund 
beraus bringen follte, der ſich etwan nicht auf alle Men- 
ſchen ſchickte, und folglich einem guten Theil derfelben die 
Ehre abfpräche. ch bin alfo fehr wohl zufrieden, daß 
das menfehliche Geſchlecht fü glucklich iſt, daß alle ſeine 
Mitglieder Ehre befigen. 


"Allein mitten in dieſer angenehmen Ehre, die fi ” 
alle Menſchen zueignen, geftehet man nach einigen Men- 
Then eine befondre und vorzügliche Ehre zu. Ungeachz 
tet ich fonft alle Grundfäge von Herzen gerne billige, wel⸗ 
he die Welt einmal angenommen bat; fo werde ich doch 
beitändig wider meinen Willen von einem ftarfen Zweifel 
ingeriffen, ob auch diejenigen Handlungen, weshalb man 
vielen Menfchen eine fehr vorzügliche Ehre einräumet, 
fo beſchaffen find, daß fie in der That Ehre verdienen, 
Se mehr ich mic) diefes thörichten Zweifels zu entſchla⸗ 
‚gen füchte, je mehr werde ich davon eingenommen. Es 
äft mie immer, als wenn mir jemand in die Ohren mur⸗ 
melte: Keine Handlung der Menſchen verdienet Ehre, 
als wenn fie lobenswuͤrdig ift, Feine * aber iſt lobens · 
wuͤrdig, als die gerecht iſt. 


Ich bitte meine Leſer ſeht inſtaͤndig, daß ſie mir den 
Beweis dieſer Worte nicht zumuthen wollen. Da ich 
um nichts eifriger bemuͤhet bin, als dieſe ungluͤcklichen 
Säge aus meinem Gedächtniffe auszurotten, die mich 
aus derjenigen ruhigen Gelaffenheit herausfegen, mit der 
ich die Meynungen der Menſchen anfehe, und bey der ih 
mic) fo wohl befinde; fo Fönnen fie leicht erachten, daß 
ich mich um die Wahrheit derfelben niemals befümmert 
babe: Gefegt, daß mir auch die verwegenen Gedanken 
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eingefallen twären, dutch eine tweitläuftige Demonftration, 
die Wahrheit dieſer Worte herauszubringen; fo wuͤrde 
ich dem ungeachtet hiedurch meine Seele nicht beruhigee 
haben. Ich bin gar nicht von derjenigen Art Menfchen, 
die ſich Flüger dünfen, als ihre vernünftigen Nebenge- 
fehöpfe:- und ich bin Alfzu wohl überzeugt, wie betrüglich . 
unſre elende Vernunft ift, wenn fie fich den wohlgegruͤn⸗ 
deten Meynungen und löblichen Gewohnheiten der Welt 
entgegen ftelfen will. ch fehe alfo ſehr wohl ein, daß 
ich mir von dieſer Seite wenig Beruhigung in meinen 
“ Zweifel zu verfprechen habe. 

Unterdeffen ift e8 doch ‚nicht rathſam/ daß ich mich 
mit einem Zweifel, der ſich taͤglich erneuert, ewig quaͤle. 
Alles aber, was ich zu Hebung deſſelben ausfindig mas 
hen kann, iſt, daß ich wünfche, den Tempel der Ehren 
ſelbſt in Augenſchein zu nehmen. Ich habe von, diefem 
Gebäude fo viel in den Schriften der Dichter gelefen, 
daß id) ohnedem neugierig bin, denfelben zu befehen: und 
wenn ſich alle diejenigen in der That darinnen befinden, 
welche die mächtigen Dichter dahin verfeget haben; fo 
bin ich auf.die allervollfommenfte Art überzeuget, daß 
man vielen Menfchen, mit hoͤchſtem Rechte eine fehr vor⸗ 
zügliche Ehre beyleget, und alle meine Zweifel werden 
dadurch aus einander gewickelt werben, und bie unglüc- * 
lichen Einblafungen aufhören. Ya ich getraue mir als« 
dann zu verfihern, daß die Welt noch viel zu karg in 
Beylegung einer vorzüglichen Ehre iſt. Wohlan denn, 
es ſey gewagt, ic) will die Keife nach dem Tempek der 
Ehren unternehmen, um mich dadurch zu beruhigen: und 
weil’ es nicht unmöglich ift, daß fich viele meiner Leſer in 
einer ähnlichen Beſchaffenheit mit mir befinden; 5 fo werde 
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ich die Nachrichten von meiner Reife getreulich micthei- 

Ten, und auch die geringften Umſtaͤnde nicht verſchweigen, 

gefegt, daß fie mit der Urfache meiner Reife feine Ver- 

wandſchaft hätten. Es ift diefes die Pflicht eines Rei- 

febefchreibers: und vielleicht werden meine Nachrichten 
nicht ohne Nugen ſeyn. 

Es find. mir vielerley Wege bekannt, wodurch man 
in $änder gelangen kann, von welchen man ein Haufen 
MWunderdinge erzählen will. Wenn ih fonft wollte: fü 
koͤnnte ich zu Schiffe gehen. ch Fönnte einen gewalti- 
gen Sturm erregen und mic) nach erlittenem Schif- 
bruche an ein unbefanntes fand arttreiben faffen. Wer 
wollte e8 mir vermehren, wenn ich $uft haͤtte, eine alle: 
goriſche Gottheit herbey zu rufen, und mic) durch fie hin- 
bringen zu faffen, wohin ich wollte: und wenn ich tyran⸗ 
niſch verfahren mollte; fo Fönnte ich gar die Fama zwin⸗ 
gen, welches die ordentliche Poft nach dem Sande und dem 
Tempel der Ehren ift, daß fie mich auch wider ihren Bil: 
len dehin ſchaffen muͤßte. 


Allein, ich babe beſchloſſen, mich vor diesmal des 
allereinfältigften Weges nach dem Tempel der Ehren zu 
bedienen, jedoch mit dem ausdrüdlichen Vorbehalte, daß 
diefes andern witzigen Echriftftellern zu feinem Nach 
theile gereichen ſoll. Ich werde zu Fuß dahin gehen: ° 
und ich hoffe nicht, daß ich mich verieren werde. Es 
find mir aus den Dichtern alle Wege und Stege nach 
dem Tempel fo genau und eigentlich. befannt, ‚als ich alle 
Zußfteige eine Meileweges um meinen Geburtsore im 
Kopfe habe. ch weis einen fo nahen Weg, daß ich 
kaum fünfgunbere Schritte werde zu gehen haben, um 
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Die Gränge des Sandes der Ehren zu erreichen. Itzo 
begebe ich mich.auf die Reiſe, und nun hab ich die Öränze 
des Landes ſchon überfchritter. Ich Fann alfo mit mei⸗ 
nen Nachrichten ohne Verzug den Anfang machen. 


Das erfte, was mir auf meiner Reife aufitieß, nach 
dem ich Die Graͤnzen des Landes erreicht hatte, mar ein 
Haufen Volk, die ſich ihrer Kleidung nach in etwas von 
dem Pöbel zu unterfcheiden fehienen. Wenn mir veche 
iſt; ß beftund er größtentheils aus folchen Perfonen, die 
man in der Welt ganz feine Seute zu nennen pfleget. Sie 
beobachteten ein Haufen Eeremonien und Wortgeprärige 
gegen einander: . und fie erwiefen fich unter einander alle“ 
erfinnliche Ehrenbezeigungen. 


Weil mir der kleinſtaͤdtiſche Gebrauch, daß diejeni- 
gen einander grüßen, die einander doch nicht fennen, hier 
mals gefallen hat; fo gieng id} vor ihnen vorbey, ohne, 
den Huth abzunehmen. Wie e3 fhien, fo nahmen fie 
mein Verfahren fehr-übel auf. Einige lächelten, einige 
hufteten, und einige redeten einander heimlich in die Oh- 
ven. Endlich gieng mir einer aus der Gefellfchaft nach. 


Um Vergebung, mein Herr, rief er, wo gebenfen fie 
‚ bin? Ich antwortete, daß ich willens wäre den Tempel 
der Ehren zu beſuchen. Ep! fagte er, warum unferlaf 
fen fie denn der Gefellfchaft die gewöhnlichen Ehrenbezei- 
gungen zu machen. Mich deucht doch, daß Leute von 
unſter Befchaffenheit ſchon fo viel Ehre verdienten. Sie 
mürben gefehen haben, daß wir ihnen ein klein wenig 
Chrenbezeigung mit veichem Wucher wieder erſtattet 
hätten. o 
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Weil der vermurhlich Abgeordnete. des Haufens 
mein Bezeigen nicht wegen der Sitten der Welt, noch 
wegen der gewoͤhnlichen Höflichkeit tabelte; fo verfegte 
ich, daß ich deswegen meine Reiſe unternommen haͤtte, 
um mich von dem Grunde der Ehre zu unterrichten, 
Weil er nun vor feine Gefellfehaft Ehrenbezeigung von 

"mir forberte; fo würde id) fehr vergnügt ſeyn, wenn er 
Die Guͤtigkeit haben wollte, mir den Grund’ ber, Ehre ans 
äugeigen, worauf feine Begleitung Anforderung machte. 

* Ey Poffen! erwiederte derfelbe, find fie nicht ein wunder 
Hicher Menſch? Won was yor einem Grunde der Ehren 
reden fie? Iſt es ihnen dent nicht genug, daß fie fehen, 
wie es alles ganz feine $eute find, denen fie begegnen? 
Er verlleß mic) hierauf dem Anfehen nach, mit einigem 
Unwillen, und ich fegte meinen Weg gleichergeftalt fort. 


Als ich Eaum ein paar Hundert Schritte weiter ger 
gangen mar; ſo begegnete mir ein Haufen von Perfonen 
beyderley Gefehlcchts, an welchen ich insgefammt an⸗ 
nehmliche und zum Theil vecht fehöne Gefichter wahr⸗ 
nahm. Die Mannsperfonen füngen Sieber zum Lobe der 
Schönheit, worinnen fie behaupteten, „daß die Vollkom⸗ 
menheiten der Natur allein Ehre verdienten. Weil ich 
Bucch die vorige Begebenheit um einen guten Theil Flü- 
ger geworden war; fo nahm ich meinen Huth fehr tief 
ab. Vielleicht war aud) das Gefichte eines fehönen 
Frauenzimmers, das mich vor allen andern einnahm, der 
Bewegungsgrund von-meiner fertigen Hochachtung. 


Man erwiederte meine Ehrenbezeigung auf eben dieſe 
Art: und weil man vielleicht mit meiner guten Kenntniß 
der Verdienfte ‘zufrieden war; fo umgaben mic) einige 
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aus der Geſellſchaft. Sie werden vermuthlich nach dem 
Tempel der Ehren reifen, redete man mich an. Wenn 
ſie unſerm Rathe folgen wollen; ſo kehren ſie mit uns 
um. Wir verſichern, daß ſie nichts darinnen finden, 
was ihrer Aufnterffamfeit würdig wäre: und überdies 
“ werden fie nicht einmal eingelaffen. Machen fie ſich 
aber deshalb feinen Kummer. Der Tempel der Ehren 
verdienet nicht, daß man einen Schritt darnach thut. 
Wir verlangen niemals hinein zu gehen: Dennoch ge 
nießen wir von Penenjenigen, welche die Vorzüge der 
Schönheit einfehen, alle Ehre, die wir verlangen koͤnnen. 
Ich bezeigte ihnen meine ar vor die Nach 
richten, fo fie mir zu geben fich die Mühe nehmen wollen. 
Ich gab ihnen aber zu verftehen, daß ich eben deshalb 
den Tempel der Ehren in Augenſchein nehmen wollte, 
weil er es nicht derdiente. Cie lachten, und ich ver- 
* folgte meinen Weg. 


, 
Ich entdeckte hierauf rechter Hand an der Strafe. 
ein großes Haus. As ich näher kam; fo hörte ich, daß 
die Bedienten voller Gefchäffte waren. Weil es bey⸗ 
nahe in Uhr war; ſo vermuthete ich, Daß der Herr deffel« 
ben im Aufftehen und Ankleiden begriffen ſey. Ich 
irrete nicht. Ich hoͤrete eine gebieterifche Stimme ganz 
deutlich rufen: Chriftian, weil meine Haare fo wohl ges 
rathen find, fo bringe mir das blaue Kieid mit Golde. 
Ich Habe befchloffen Heut befondre Ehre zu erwerben. 


Ich war neugierig, den Einfluß der wohlgerathenen 
Haare und des blauen Kleides mit Golde, in die Ehre 
kennen zu lernen. Sch blieb dannenhero ftehen, und er- 
wartete den Yusgang eines Herrn, ber einen fo edlen Borz 
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faß hatte. Er erſchien, als kaum einige Augenblicke ver- 
floffen waren. Ich wurde gar bald überzeugt, daß die 
wohlgerathenen Haare und. das blaue Kleid mit Golde 
in Anfehung der Ehre. nicht ohne Wirkung ſeyn müßten. 
Jedermann, ber ihm begegnete, bickte ſich ungemein tief 
vor demfelben. Ich ſelbſt war nicht vermögend, dem 
Eindrude zu wiberftehen, den diefe Dinge in mir mache 
ten. Als er gegen mich Fam; fo bückte ich mich eben fo 
tief, als alle andre, die ihm begegnet waren: und. ich ver- 
‚fpürte in meiner Seele eine geroiffe Anreizung, mir einen . 
Grund der Ehre zu verfehaffen, den ich fonft niemals ger 
achtet hatte, «der mir aber nunmehr ungemein beträcht- 
lich ſchien. ®. 

Als ich mit diefen Gedanken meinen Weg ungefähr 
eine Viertelftunde fortgefeget hatte; fo wurde ich linker 
Hand einen geoßen Pallaft gewahr. Es war eines der 
praͤchtigſten und vortvefflichften Gebäude, das ich jemals 
‚gefehen habe. Ueber dem Eingange las man mit gülde- 
nen Buchftaben: Die Wohnung der Reichen. Ich 
ſah, daß die Worübergehenden vor diefen Worten auf die 
ehrerbietigfte Art den Huth abnahmen, oder ihre Ehrer⸗ 
bietung mit einer tiefen Berbeugung zu Tage legten, wenn 
ſich gleich niemand an den Fenſtern zeigte. = 


In dem Pallaft felbft herrſchte allenthalben der 
Ueberfluß. Das Hausgeräte und. die Auszierungen 
der Zimmer zeigten etwas mehr als den Reichthum der 
Befiger;- fie , gaben ihre Verſchwendung zu erfennen. 
Es war nun Mittag, und. die Reichen hatten fich zur Tas 
fel gefegt. Der Poͤbel verſammlete ſich in großer 

Menge vor dem Pallafte, und wartete auf. die abgetrage- 
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nen Speifen, bie ihnen größtentheils zu Theil wurden. 
Allemal, wenn ihren Händen die Herrlichkeit der Rei— 
hen fo wohl begreiflich gemacht wurde; fo ruften fie, daß 
die Luft ertönte: Groß ift die Ehre und Herrlichkeit der 
Keichen. "Nach aufgehobner Tafel murden allerley ” 
Heine Münzen unter das Volk ausgeworfen: und meine 
Ohren wurden von dieſen ſchmeichleriſchen Auscufungen: 
abermals betäubet. 

Neben diefem Pallafte war der Grund zu einem an- 
dern Gebäude geleget, wovon ber Anfang zu erfennen 
gab, daß es weit prächtiger werden wuͤrde. Ich erfun- 
digte mich nad} dem Endzweck diefes Gebäudes, und man 
fagte mir, daß die Reichen Vorhabens wären, hier einen 
neuen Tempel der Ehren zu erbauen, der allein vor fie ge- 
widmet feyn follee, ie waren nämlich feit langer Zeit 
mit dem alten Tempel der Ehren fehr übel zufrieden, weil 
man von ihnen etwas mehr als Reichthum erforderte, 
ehe man fie einlaffen wollte. Ungeachtet fie nun zwar 
demfelben beftändig, aus Verachtung den Ruͤcken zuge: 
kehret hätten; fo glaubten fie doch,. daß ihrer Ehre noch 
etwas abgienge, wenn fie nicht einen Tempel der, Ehren 
in ihrer Gewalt haͤtten, worinnen fie fich der Nachwelt 
zur Bewunderung darftellen Fönnten. ie hätten fid) 
Dannenberg zu diefem neuen Gebäude entſchloſſen. Sie 
müßten aber/einen fehr ungefihitkten Platz erwaͤhlet ha⸗ 
ben, weil man feit viel Jahrhunderten noch nicht mit dem 
‚Grunde hätte zu Stande. kommen Fönnen, Denn . 
man ben Grund an einem Orte ausgebeffert hätte; fo 
würde er an einem-andern ſchadhaft. Einige erfahrene 
Baumeifter hätten ihnen zwar den Vorſchlag gethan, 
daß fie den Grund mis einer Art Steinen legen follten, 
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welche Verdienſte und lobenswuͤrdige Handlungen genen 
net wuͤrden. Allein, weil ſie ſehr muͤhſam zu brechen 
waͤren; fo hätten fie ſich noch wenig Mühe deshalb ge- 
macht. Ich bedauerte, daß ein fo rühmliches Vorhaben 
Hinderniſſe fände: und ich verfolgte nun mit eilfertigen 
Schritten meinen vorhabenden Weg. 


Ich war von dem Pallafte der Reichen noch, nicht 
weit entfernet, als mir eine Menge Menfchen von guten 
Anfehen aufſtießen. Sie trugen an ihren Hälfen koſt⸗ 
bare Bänder, woran allerley theils gedruckte, theils ge= 
ſchriebne Papiere hiengen, die mit großen Siegeln beftär- 
fet waren. indem ic) vor ihnen übergieng; fo umgab 
mich der ganze Haufe und nöthigte mich mit großer Höfe 
lichfeit, daß ich ihre Schriften lefen follte. Ic) ente 
ſchuldigte mic) fehr demuͤthig, daß ich niemals gewohnt 
wäre, mich um die Angelegenheiten andrer Leute, die mich 
nichts angiengen, zu befümmern, und bat dannenhero ges 
horſamſt, daß fie mich damit verfchonen möchten. Allein, 
alfe meine Entfehuldigungen halfen mir nichts. 


Man zwang mich, jedoch mit der größten Höflichkeit, 
daß ich auch wider meinch Willen leſen mußte: und man 
gab mir zu derftehen, daß man mich meines eignen Be: 

ſtens wegen unmöglich ungelefen fortgehen laffen Eönnte, 
weil ich fonft gar leicht in eine Menge Injurienprocefe 
verfallen koͤnnte. Da es nun nothwendig gelefen feyn 
" mußte; fo las ich: und ich fand, daß der eine Theil we- 
gen feiner beſondern Gelehrſamkeit zu Doetoribus, Licen⸗ 
tiaten und Magiſtern war gemacht worden: und der an⸗ 
dre Theil war wegen feiner rüßmlichen Eigenfehaften zu 
allerley Raͤthen, Commiffarien, Procuratoren, Confulene 
ten, 
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ten, und ich weis niche zur was mehr in hoͤchſten Gnaden 
ernennet worden. Nachdem ich endlich alle Schriften 
mit Angft und Zittern gelefen, und einem jeden die fehufe 
bige Höflichfeitsbezeigung, wiewohl wegen der Zerſtreu⸗ 
„ung, worinnen ich war, ziemlich verwirrt gemacht hatte; 
ſo war es mir.nun erlaubt, meine Strafe. fortzue 
wandern, J 


Ich glaubte nunmehr ohne "weitere Hinderniß bey 


dem Tempel der Ehren anzulangen. Allein, ich irrete. 
Es iſt in dieſem Sande gefährlicher zu reifen, als ich vor⸗ 
her glaubte. Kaum hatte ich mich von meiner Angſt in 
etwas erholet, als mir zwey angefehene Herren mit einer 
boffärtigen Miene und großen Federbüfchen begegneten. 
Sie ſchienen ziemlich entrüftee zu ſeyn, und ihr Gefpräch 
mar fehr eifrig Sind fie ein Bürgerlicher, mein Herr, 
rebete mich der eine an, als ich ben ihnen vorbey gehen 
wollte, Ich antwortete mit: Fa. Sagen fie uns dach, 


fuhr er fort, ob fie glauben, daß ein Bürgerlicher Epre . 


verdient? Ohngeachtet mir bey diefer Frage angft und 
bange zu werden begunnte; fo Hatte ich doch noch fo viel 
Herz, daß ich verfegte: Weil die Ehre nad) meinem Er— 


achten in den Kennzeichen der Hochachtung befinde,” die 


uns unfre Nebenmenfchen, wegen unfrer lobenswuͤrdigen 
Handlung erzeigten; fo glaubte ich nicht, daß die Buͤr⸗ 
gerlihen davon ausgefchloffen werden Fönnten, wenn 
fie .in der That lobenswürdige Handlungen ausgeübet 
hätten. y 


Jay ja, Herr Bruder! Hier haft du die buͤrgerli-⸗ 


hen Grundfäge, redete er hierauf zu feinem Geſellſchaf · 
der mit einem bittern Laͤcheln. Wiſſet! fuhr er fort, in« . 


Satyr. Schr. I Band. € dem 
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dem er ſich gegen mich kehrte, daß euer Stand nicht der 
geringften Ehre fähig ift. Wer macht denn den Höfen 
der Könige und der Fürften Ehre, vielleicht, wenn ihre 
vornehmften Bedienungen mit Bürgerlichen oder neuge- 
backenen Edelleuten befege find? Nein, guter Freund, ich 
Bin es immer noch, gegen den ber aufgebrachte Hert res 
det, der gute alte Adel ift es, der ihnen Ehre macht. 
Wenn man euch und eures gleichen in die höchften Ber 
dienungen fegt; fo werdet ihr doch Dadurch Feine wahrhaß 
tige Edelleute:- und man'wird wenig Ehre von euch zu 
gewarten haben. Gehet nur hin in den Tempel der ' 
Ehren, es foll euch erlaubt feyn. Nachdem ich itzo mit 
meinen Augen gefehen habe, daß ein Bürgerlicher einge: 

laſſen worden ift; fo wird Fein Edelmann mehr Werlans \ 
gen tragen eingelaffen zu werden. Bey meinen Ahnen, 
Herr Bruder, (ev vedete feinen Begleiter wiederum an,) 
ich will öffentlich befannt machen, daf es fein, vechtfhaf 
ner Edelmann ift, wer hinein gehet, 

Die erzürnten Junkers verliefen mic) endlich: und 
ohngeachtet ich wider ihre Grundfäge vieles einzumenden 
gehabt hätte, fo hielt ich es doch vor rathfamer, ihren Zorn 
‚gegen die Bürgerlichen nicht weiter zu reizen. Ich war 
vielmehr zufrieden, daß ich aus dieſem gefaͤhrlichen Han⸗ 
‚del noch mit einem blauen Yuge fam, und ich reifete auf 
meiner vorhabenden Straße weiter. 

Der Tempel zeigte ſich bereits von ferne: und ich 
glaubte nunmehr allen Gefährlichkeiten entriffer zu feyn. 
Dennoch) war bereits der Augenblick vorhanden, ber mich 
in den Abgrund einer neuen Gefahr, und zwar in eine 
der allergeößten ftürgen follte, die ich auf meiner Reife 
ausgetanden, babe. 

36 
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Ich gieng nahe an einem Walde vorbey. Wie ih 7 
bernach erfahren habe; fo wird diefer Wald Ehrenzwang 7 
genennet: und es hat mit-bemfelben folgende Bewand- 
niß. Neben dem Tempel der Ehren ift der geheifigte 
Palmen und Sorbeernwald, woraus die Gerechtigfeic die 
Kraͤnze der Ehren windet und die Palmenzmweige bricht, 
womit fie diejenigen vorher ſchmuͤcket, bie fie vor würdig 
erfennet, in den Tempel ber Ehren einzulaffen. Kein 
Sterblicher Hat noch diefen Wald betreten; fondern bie 
Hand der Gerechtigkeit bricht die Zeichen der Ehre, ſelbſt, 
die fie austheilet. 


Gleichwie “aber die vermegene Ehrflcht der Men - 
ſchen alleg in der Welt verſuchet, diejenige Ehre dennoch 
zu erhalten, die ihnen öfters der Ausfpruch der Gercchtig« 
keit verfaget; fo hat es auch mehr als einmal toflfühne 
Menfchen gegeben, die wider das ausdrüdliche Verbot 
der Gerechtigkeit in den geheiligten Palmen » und $or- 
beernwald einzudringen verfucht "haben. Diejenigen, 
die wichtige Ehcenſtellen ohne Tugenden und Verdienfte 
befigen, haben gemeiniglich die Frechheit, daß fie fich mie 
Gewalt mit den Zeichen der Ehre auszieren wollen. 
Allein, die Gerechtigkeit weis wider Diefe Verwegnen ger 
ſchwinde und Eräftige Hülfsmitel zu gebrauchen. Cie. 
fhläge diefelben mit Blindheit. Anftatt daß ſie alfo 
glauben in den geheiligten Palmen - und Sorbeernwald ei» 
zudringen; fo gerathen fein den ohnweit Davon liegenden 
Wald, Ehrenzwang: und es find Eichen- und Weiden» 
pweige und Difteln, womit fie ihre Hände ſchmuͤcken. 


" Ben diefem Walde war es, da ich eine neue gewiß 
ſehr harte Gefährlichkeit ausftehen ſollte. Sch gieng, 
Ce 2 wie 
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mie ich. bereits geſagt habe, nahe an demfelben vorben: 
und faft in einem Augenbfict ſah ich mich von einer Menge 
Männer umgeben, die alle Weidenzweige in ben Händen 

+ hielten, und mit Kraͤnzen von Eichenlaube gezieret wa⸗ 
ren, und die ich ihrer prächtigen Kleidung und wohl fri- 
firten Staatsperuquen nad), vor vornehme Leute halten 
mußte. Verſuche der Herr von meinen Pillen, redete 
mic) einer nad) dem andern an. Es find die Pillen der 
Ehrerbietung. ch bin geheimer Rath, - Canzleydire: 
etor, Hofrath, Amtmann, Bürgermeifter, hörte ich ein 
verwirrtes Getöne vor meinen Ohren, und ich weis nicht, 
mas fie alle mehr vor anfehnlighe Bedienungen nennten. 
Schlucke der Herr diefe Pillen nur ein, fuhren fie fortz 
fie find ihm ſehr nöthig: und fie werdeh eine herrliche 
Wirkung über ihn haben. " 

Ich ſtellte ihnen allerfeits fehr wehmuͤthig vor, daß 
ſich mein Körper in einer vollfommnen Gefundheit ber 
fände, und daß ich bannenhero Feinerley Art von Arzneyen 
nöthig hätte... Allein, meine Vorftellungen fanden nicht 
das geringfte Gehör. Man befahk mir, daß ich nur 
ohne Umftände den Mund auffperren follte, oder man 
wuͤrde ſich Hierzu zwey Zangen bedienen, die man gleich 
bey der Hand hätte, und die Unterdruͤckung und Werfol- 
gung genennet würden. Man machte bereits Miene, 
mit diefen fürchterlichen Jnftrumenten über mic) herzu⸗ 
fahren: als ich es endlich vathfamer befand, mic) gutwil- 
lig hierzu zu bequeimen. ch verfihluckte alſo die Pillen 
der Ehrerbietung: und den Augenblick empfand ich ein 
gräuliches Reißen in meinem. Unterleibe, dergeftalt, daß 


% Mi) mic) eine lange Zeit fehr tief bücken mußte. Meine 


" Herren Aerzte fhienen mit der Wirlung ihrer Arzney 
zufrie⸗ 
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äufrieden zu feyn, und verließen mich mit einer halbver⸗ 
gnuͤgten und halb erhabenen Mine. — 


Nach einer ſo ſchlimmen Begebenheit, die mir noch 
Angſt und Bangigkeit verurſachet, wenn ich daran ge- 
denke, eilte ich um defto mehr, daß ich den Tempel erreis 
hen möchte. Denn ich hoffte doch wenigftens dafelbft 
mehr Sicherheit zu finden, als auf den öffentlichen Straf 
fen. Ich langte auch in der That endlich ohne weitern 
Anftoß bey demfelben an. Da ich noch fo viel wichtige 
Dinge zu erzählen habe, die ich hier gefehen, fo werde ich 
mich mit Befchreibung des Gebäudes felbft nicht aufhal- 
ten. Es ift genug, mern meine Leſer wiſſen, daß der 
Tempel der Ehren ein zwar altes, dennoch aber ein vor⸗ 
treffliches Gebäude ift, woran ſich Ordnung und Schön- 
beit allenthalben zu erkennen geben. Mle Tugenden 
und Löbliche Eigenfhaften, weshalb uns fonft unfre ver- 
nünftigen Nebenmenſchen Kennzeichen ber Hochachtung 
erweiſen, find an demfelben in den ſchoͤnſten Bildern aufges 
ftellet, die man auf den erften Anblick für dasjenige erfen« 
net, wag fie vorftellen ſollen. 


Der Tempel der Ehren hat nur einen einzigen Ein- 
gang: und die Gerechtigkeit befindet ſich an demfelben, 
um alle diejenigen zurück zu meifen, welche die Einlaffung 
verlangen, ohne die erforderlichen Cigenſchaften und Ver- 
bienfte zu.befigen. Ich wurde gar bald überzeugt, Daß 
die Gerechtigkeit in ihrer Unterfuchung ſehr ſtrenge ver⸗ 
fuhr, und ich verlohr demnach gleich anfangs die Hoffe, 
nung, alfe Diejenigen in dem Tempel der Ehren anzutrefe 
fen, welche die gefälligen Dichter dahin zu verfeßen Die 
Gütigfeit gehabt Haben. Unterdeſſen follen meine Sefer 
' —— ſelbſt 
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felbft Hiervon urteilen, indem ich ihnen von allem, was 
ich gefehen habe, hinlänglichen Unterricht geben werde. 


Der, Vorhof des Tempels war mit einer großen 
Menge Volks erfüllet. . Ich ftellte mich in einen Win- 
kel nahe an dem Eingange, wo ic) nicht allein den gan- 
zen Vorhof überfehen, fondern auch ganz eigentlich hören 
fonnte, was an der Pforte vorgieng. Kaum hatte ich 
einige Augenblicke geftanden, als ſich ein Fleines Männ- 
‚hen mit ſeitwaͤrts hängendem Haupte dem Eingange näs 
berte. Ich erfundigte mich bey einem Nebenſtehenden, 
wer diefes fey: und ich. erfuhr, daß es Alerander der 
Große wäre, ber bereits mehr als zwey taufend Jahr in 
dem Vorhofe herum gervandelt hätte. "Wohlan! ftrenge 
Goͤttinn, redete er die gerechte Richterinn der Ehre an, 
willſt du mir nicht einmal die Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, und mit diejenige Stelle in dem Tempel der Ehren 
gönnen, die mir die Schriftftefler und die nach mir folz 

"gende Zeiten längft eingeräumet haben. Nein, verfegte 
die Gerechtigkeit, ich würde eben fo viel Grund haben, eis 
nen berüchtigten Räuber, der viele Länder mit Raube- 
reyen und Mordthaten erfuͤllet Hätte, als dich einzufaffen. 
Dennoch wuͤrdeſt du ihm den Vorrang laffen müffen. 
Denn esift mir unter. ben graufamften. Häuptern der 
Räuber niemand bekannt, der fo viel Thorheiten ausge 
übet, der feine. vertrauteften Freunde ermordet, und der 
feine befterr Spiesgefellen hätte umbringen laffen. Ich 
merke, ließ fich Alerander der Große vernehmen, daß ich 
die Schwierigkeit. des Eingangs auf feine andre Art 
werde heben koͤnnen, als ich den gordifchen Knoten aufge · 
löfet Habe. Erinnere dich, Alerander, erwiederte Die Ge- 

? techtig« 
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rechtigkeit laͤchelnd, daß die Verwegenheit und Tollfühn- 
beit hier nicht die geringſte Wirkung haben. 


Eine fange anfehnliche Perfon war dem Alerander 
‚auf dem Fuße gefolget. Wie ich von den Umftehenden 
erfuhr, fowar es Julius Cäfar, der, gleichwie er ſich 
Alerandern in feinem $eben zum Vorbilde ſeiner Chrber 
gierde erwählet hatte, auch demfelben allemal nad) dem 
"Eingange des Tempels folgte, in der Hoffnung, daß ber 
Augenblick, in welchem Alerander eingelaffen würde, auch 
vielleicht vor ihn günftig wäre. Werde ich nicht glück- 
licher fen, graufame Goͤttinn, redete er Die Gerechtigkeit 
an. Vielweniger, ließ ſich die Gerechtigkeit. vernehmen. 
Du bift weit tadelnswuͤrdiger, fuhr fie fort, weil du deine 
räuberifche Hand gegen. die Nepublif ausgeftrecfet haft, 
ber du doch, als ein Bürger, Ehrerbietung und Gehorfam 
ſchuldig wareft. Pompejus zwang mich hierzu, entfchul« 
digte fich Julius Cäfar. Aber auf Feine andre Art, er⸗ 
wiederte Die Gerechtigkeit, als weil du ipm den Raub der 
Freyheit der. Republik nicht gönneteft, den du bir felbft 
vorgefeget hatteſt. Ihr ſeyd nicht anders, fuhr fie fort, 
‚als zwey große Räuber, die ſich über den Raub nicht ver= 
tragen fonnten, und wovon der Verwegenſte dem andern 
den Hals gebrochen hat. 


Pompejus, der nicht weit davon ftund, gieng Go 
Anhörung. diefer Worte mit niedergeſchlagenem Geſichte 
hinweg. Juljus Caͤſar fonnte ſich aber noch nicht ent= 
ſchließen zu weichen. Er redete die Gerechtigkeit von 
neuem an: Ich habe aber 32 Feldſchlachten gewonnen, 
und was kann man mir bey meinen Siegen über die Gal- * 
lier und Teusfehen zur Saft legen? Diefes, antwortete Die 
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Göttin, ‚daß deinen Siegen die Reinigkeit bes Ende 
zwecks ermangelt hat, und wiſſe, daß die Ehre der vorber- 
‚gehenden Löblichen Handlungen der Menfchen durch ihre 
nachfolgende ungerechte Thaten wieber ausgelöfchet wird, 
Caͤſar fehlen mit diefer Antwort wenig zufrieden zu ſeyn. 
Er entfernte ſich aber dennoch. 


Auguftus war unterdeffen herbengefommien. Aus 
diefen Worten fehöpfe ich Hoffnung, große Göttinn, fing 
er zur Gerechtigkeit an. Weil die nachfolgenden unger 
techten Thaten die Ehre der vorhergehenden lobenswuͤr- 
digen Handlungen wieder auslöfhen; fo werden auch 
wohl die vorigen ungerechten Thaten der Ehre den nad 
herigen lobenswürdigen Handlungen wenig ſchaden: und 
die Graufamfeiten und Ungerechtigfeiten, die ic) in mei⸗ 
nem Triumvirat begangen habe, werden folglich durch 
meine nachherige Neue und Güte völlig ausgetilget 
fon. z 


Keinesweges, verfeßte die Gerechtigkeit: Die Ehre 
erfordert zu allen Zeiten lobenswürdige Handlungen; 
wenigftens muß man ihr niemals niederträchtige oder 
graufame und unmenfchliche Thaten entgegen fiellen koͤn. 
nen. Du haft aber in. dem Triumvirat mehr Naube- 
reyen und unmenfchliche Mordthaten ausgeübet, oder we⸗ 
nigftens deine Einwilligung darzu gegeben, als zehn Erz⸗ 
tauber niemals begangen haben, die man ber fhändlich- 
fen Todesſtrafe unterworfen hat. Deine Befferung 
und Meue ift auch mehr eine Heucheley zu. nennen. 
Denn da du deinen Hauptraub, nämlich die Freyheit, der 
Republik niemals zurücgegeben haft, fo kann fieniemand 
für ernſtlich halten, 

Die 
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Die Republik hat ſie nicht wieder annehmen wollen, 
entſchuldigte ſich Auguſtus. Weil ſie wußte, daß € bein 
Ernſt nicht war, erwiederte Die Gerechtigkeit, und erin- 
nere dich noch der Ausfchweifungen und Ungerechtigfeis 
ten in der Wolluft, die du mitten in deiner anfcheinenden 
Beflerung und löblichen Thaten begangen haft. Augu- ' 
ſtus feufzete hierbey, und begab fich wieder in den Vorhof x 
bes Tempels. 


Ich fah hierauf unterſchiedne Helden aus ten neuern 
Zeiten, denen man in der Welt eine fehr vorzügliche Ehre 
zugeſtanden hat, und welche die fehmeichlerifchen Dichter 
nicht allein in den Tempel der Ehren, fondern gar unter 
die Sterne gefeget haben, an dem Eingange des Tempels 
erfcheinen. Sie wurden aber von der Gerechtigkeit 
ſaͤmmtlich zurück geroiefen. Ich hörte, daß fie dem eis 
nen vorwarf, daß er durch feine ungerechten Kriege Mil 
lionen Menfchen aufgeopfert, und arm und unglücklich 
‚gemacht hätte, dem andern, daf er die Pflichten der Na- 
tur verleget, und denjenigen ins Elend gejagt hätte, dem 
er Ehrerbietung und Erhaltung fehuldig war; dem drit⸗ 
ten, daß ihn feine verdammliche Rachfucht zu unterfchieder 
nen unmenfchlichen Graufamfeiten verleitet hätte: und 
ich vernahm, daß fie hinzu feßte:. Erinnere dich der 
Slammen von A +» die du entweder befohlen, oder doch 
gebilliget haft. Diele andre wurden ganz Fury abgewie⸗ 
fen, weil es offenbar war, ‚daß ſich ihre wenigen lobens« 
würdigen Handlungen durch weit mehr Safter ausgetilget 
befanden. 

Ungeachtet dieſer Zurücweifung fo vieler großen 
Helden wurde doch das Gebränge nad) dem Eingange 

€Ccg . des 





410 Der Tempel 


des Tempels allgemein. Ich hoͤrte, daß der eine die 
Einlaſſung aus dem Grunde forderte, weil er bey feinem 
gnaͤdigſten Fuͤrſten und Herrn in die zwanzig Jahr ge- 
heimder Kammerrath geweſen wäre, und die hochfuͤrſtli- 
chen Einkuͤnfte mit 10000 Rthlr. jaͤhrlich vermehret 
hätte, in andrer verlangte den Eingang aus der Utz 
fache, weil ihn das ganze Sand als einen Abgott hätte ver- 
ehren müffen, indem er das Herz feines gnädigften Lan⸗ 


desherrn gänzlid) in Händen gehabt hätte. in dritter 


begehrte den Eintritt in den Tempel der Ehren, weil er 
das Recht, gehabt Hätte, über mehr als hundert elende 


- Bauern zu tyranniſiren, die ihm und feiner Peitfche alle 


Ehre erzeiget häften, Die nur möglich wäre. Wieder ein 
andrer vermuthete nichts gewiſſers, als die Einlaſſung, 
weil er ein Haufen gedruckter Gedichte in Händen hielt, 
worinnen ihn feine Schreiber, die Sehemeifter feiner Kin⸗ 


. ber und andre Schmeichler, die etwa auf ein fleines Ame * 


vertröftet waren, mit dem Tempel, der Ehren und der 
Nachwelt ſchon ziemlich befannt gemacht hatten: und 


eine Menge andre hatten eben fo wichtige Gründe, warum 


fie den Eingang mit Recht fordern konnten. 


Allein, die Gerechtigkeit jagte diefen Schwarm von 
fih, ohne fie einer Antwort zu würdigen: und als fih 
ein geroiffer- Partengänger fehr trogig bezeigte, unter dem 
Vorwande, daß man doc) gleichwohl in allen Zeitungen 
von ihm gefehrieben hätte; ſo antwortete ihm die Gerech⸗ 
tigkeit ganz kaltſinnig: Guter Freund, dein Herr hat bir 
Freyheit geben Eönnen, auf eine unfehändliche Art zu ſteh⸗ 


Ten. Diefes hat dich in feinen Gerichten von aller 


Strafe ausgenommen. ‚ Allein, du irreft gewaltig, wenn 
° du 
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du beine Thaten in den Augen der Gerechtigkeit vor un 


tadelnswuͤrdig, zu gefehtveigen vor ehr- und ruhmwuͤrdig 
halten willſt. 


Kaum hatten dieſe Anforderer die Pforte des Tem- 
pels verlaffen, als ein Menſch von einem barbarifchen An- 
ſehen in größter Eil auf den Tempel zugelaufen Fam, und 
Miene machte, ſich die Thüre ohne Anfrage zu eröffnen. 
Wohin fo eilfertig? rufte Die Gerechtigkeit. _ Bedarf es 
auch noch einet Frage? antwortete der trotzige Herr. 
In den Tempel der Ehren, davon ich den Eingang mehr. 
als einmal verdient habe. Auf was Art, guter Freund? 
fragte die Gerechtigkeit. Zum Henker, verfegte der boͤſe 
Herr, ‘(denn ic) merkte, daß er anfieng zornig zu werden,) 
id) bin Sieutenant geweſen, und habe 17 Feldſchlachten 
und 21 Belagerungen beygewohnet, und zum Ueberfluß 
bin ich auf dem Bette der Ehren geftorben: follte man 
mich bey dem Eingange in den Tempel der Ehren noch 
lange fragen ? 


> Die Gerechtigkeit lächelte und fagte: gehe nur, klei⸗ 

ner Auswurf des Kriegsgottes! wiffe, daß feine verwerf- 

lichere und unrühmlichere Lebensart ift, als derjenigen, 

die ohne Abfihten auf die Gerechtigkeit der Sache, nur 

des Soldes wegen ftreiten (*). ch hörte hierauf, daß. 
der Eleine Held allerley Arten von Flüchen ausſtieß. Ar 
lein die —— wurde hiedurch wenig geruͤhret, und 
da 
*) Man wird Die Worte der Gerechtigkeit nicht zur kaſt 
legen. Viele vernünftige Männer, davon ich nur Gror. 
lib. 2. cap. 24. num,9. ſeq. und Ziegler. Tar, Mojeft. Lib. I. 
cap. 33. $.58. anführen will, ‚jtimmen mit diefen Gedan⸗ 

Sen und Worten des Gerechtigkeit volllommen überein, 
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da er endlich mic äußerfter Wurh davon gieng,. um mie 
Gewalt in den geheiligten Wald einzubringen; fo ver⸗ 
muthete ich gleich, daß ihn die Göttinn mit Blindheit , 
frafen würde. Sch habe ihn auch in der That auf mei- 
ner Ruͤckreiſe mit einer großen Diftel in der Hand pran- 
gen gefehen. 

Zwey angefehene Männer giengen nunmehro mit 
langſamen und abgemeffenen. Schritten auf den Eingang 
des Tempels los. Man fagte mir, daß es zwey Ge— 
lehrte von der erften Größe wären: und ich erinnerte 
mic) auch, den einen psrfönlich gefannt zu haben, ich ver- 

muchete nichts geroiffers, als-daß ich io den Tempel ein- 
mal eröffnen fehen würde. Alfein, meine Hoffnung - 
flug zu meiner äußerften Werwunderung fehl. Sie 
wurden beyde abgemwiefen. Ich hörte, daß bie ſtrenge 
Thürhüferinn dem einen vorwarf, daß er feine Gelehr- 
ſamkeit zur Parteylichkeit gemißbrauchet, und eine ganze 
Wiſſenſchaft duch Verwirrung und Verfälfchung. der 
Geſchichte allein in die Form des. Nußens und der An- 
forderungen feines Herrn zu zwingen gefucht hätte: und 
dem andern wurde vorgeruͤckt, daß fein Lebenswandel ſei⸗ 
‚nen vortrefflichen Sehren und Schriften wenig gemäß ge- 
weſen wäre; ein Mangel, wobey die größte Gelehrſam⸗ 
koit ihrem Befiger nicht Die geringfte Ehre bringen fönnte, 
Diefe beyden Gelehrten bezeigten fo viel Großmuth, daß 
fie ohne Murren davon giengen. 


\ Ich. verfpürte hierauf eine,große Bewegung in dem 
Vorhofe des Tempels. Alles wendete ſich nach der 
Seite des. geheiligten Waldes zu: und der Auflauf 
murde immer größer. ch war ſchon willens meinen 
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Platz zu verlaffen, um mich nach der Urfache diefes Laͤr⸗ 
mens zu erfundigen, als ich fah, daß man das Vild ei« 
nes Menfchen auf einer langen Stange empor trug, und 
damit nach dem Eingange des Tempels zueilte. 


Ein Haufen Volk war mit diefem Bilde angefom- 
men, und diefes hatte zu dem Auflaufe Gelegenheit gege- 
ben. Ich hörte ein verwirrtes Geſchrey von vielerley 
Stimmen unter einander, und als fie näher kamen; fo 
wurden mir endlich dieſe Stimmen deutlicher. ch ver⸗ 
fund ganz eigentlich, daß man rufte: Es lebe Schach 
Nadir der Große, der Siegreiche, der Ueberwinder, Plag 
vor dem Sieger, ‘groß ift die Ehre. des Königs von Per- 
fien, machet die Thore in dem Tempel der Ehren we 
und was dergleichen Ausrufungen mehr waren, die ich 
nicht behalten habe. 

Endlich gelangte der Schwarm vor dem Eingange 
des Tempels an: und als ſich ihr Anfuͤhrer gewundert 
hatte, daß er die Pforte noch nicht offen fände; fo ver⸗ 
langte er einen Plag vor das Bildniß feines fiegreichen 
Königs in dem Tempel der Ehren, bis derfelbe einmal zu 
feiner Zeit felbft fommen würde, um die ihm gebüßrende 
Stelle einzunehmen, 

Ich hoffte, daß die Gerechtigkeit hier Feine Schwie⸗ 
rigkeit machen wuͤrde. Allein, ich irrete abermals. Sie 
antwortete: gehet, ihr Elenden, und ſuchet euch einen 
Tempel der Ehren, wo man die ungerechten Sieger auf⸗ 
nimmt. Hier wird die Gerechtigfeit diejenigen niemals 

« einlaffen, die nur allein ihrer Ehr ⸗ und Herxſchſucht mer 
gen die Erde mit Menfchenblut gefärbet, und die Laͤndet 
mit Verroüftung erfüllet haben. * 
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"Der ganze Haufe war mit diefer Antwort fehleche zur - 
frieden. Ich hörte ein verwirrtes Murmeln: und da 
fie die Siege ihres Königs übermüthig und verwegen ge- 
macht hatten; fo fingen fie an zu fhimpfen, und den 
Eingang mit Gewalt zu verfuchen. Allein, die Gerech- 
tigkeit zuckte ihr glänzendes Schwerdt, von deffen An- 
blick meine Augen ganz verblendet wurden. . Sie that 
einige $uftftreiche, und in einem Augenblicke waren Bild« 
niß und Meberbringer nicht mehr vorhanden. 


Ich zweifle, daß man fich einfallen laſſen wird, die 

+ Gewalt noch einmal anzuwenden, weil, die Nachrichten 

über Archangel mitgebracht haben, dag man allenthal- 

“ben in den perfifchen Sändern Fleine Tempel der Ehren er⸗ 

bauet hat, worinnen das Bildniß diefes Giegers mit vie- 
ler Pracht und Sobeserhebungen aufgeftellet worden iſt. 


Die Bewegung, die durch Diefe Begebenbeit in dem 

Vorhofe des Tempels entftanden war, hatte fich nun wies 
der geleget, als fich die zwey Cardindle und Staatsmini ⸗ 
ſters von Frankreich, Richelieu und Mazarin nach dem 
Eingange des Tempels begaben. Werden wir noch län- 

„ger warten müffen? fragte Richelieu die Gerechtigkeit. 
Ewig, ohne Hoffnung der Einlaffung, antwortete diefe 
gerechte Richterinn ber menfchlichen Handlungen, 


Wir haben aber Frankreich auf denjenigen Gipfel 
- der Hoheit und der Macht gebracht, erwiederte Mazarin, 
momit es ißo ganz Europa fürchterlich iſt. Unglückfee 
lige, verfegte die Gerechtigkeit, glaubt ihr denn, daß es in 
den Augen der Gerechtigkeit und der vernünftigen Men- 
— eine — — Handlung iſt, die Freyheit eines 
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Volks zu unterdrücken, und die Unterthanen zu Sklaven 
des Regenten zumachen? hr irret euch. Nein, diefes 
verdienet eben fo wenig Ehre, als die Kunft, Treu und 
Glauben zu verlegen, und bie Nachbarn durch allerhand 
Verſprechungen und falfche Ueberredungen hinter das 
Ucht zu führen, die ihr fo glüclich ausgeübt habt: und 
die fo wenig Weisheit erfordert, daß man fie manchen 
Bauer in ſeiner Art gegen feinen Nachbarn eden fü ger 
ſchickt bewerfftelligen fiehet, ungeachtet eure und vieler 
andrer Staarsminijter ganze Geſchicklichkeit, wodurch 
fie groß nnd berühmt in der Welt geworden find, Bierin- 
nen beruhet hat. Vielleicht war die Wahrheit biefer 
Worte fo mächtig, daß diefe beyden großen Minifters - 
ohne Widerrede, und, wie es ſchien, einiger maaßen be- 
ſchaͤmt, die Pforte des Tempels verließen. 


Ich bildete mir ſchon ein, daß der Tempel der Ehren 
ganz und gar leer ſeyn würde, als fih ein gemiffer deut 
ſcher Reichsfürft, wie.man fagte, dem Eingange näherte, 
Die Gerechtigkeit Fam feinem Verlangen zuvor, Sie 
ſagte ihm, daß er würdig wäre, in den Tempel der Eh>, 
ten einzugehen, Sie pries die.lobenswürdigen Hand⸗ 
dungen öffentlich, die er ausgeübet hatte. Die zärtliche 
Siebe vor feine Untertpanen wurde ipm zum größten Ver⸗ 
dienfte angerechnet. Sie fonnte es nicht genug rühmen, 
daß er lieber feine gerechten Anforderungen fahren, als 
feine Unterthanen die traurigen Wirfungen des Kriegs 
erfahren laffen. Sie -lobte fein Verfahren, daß er lieber, 
von feinem Hofitaate etwas einziehen, als feine Untertha- 
nen mit neuen Abgaben beſchweren wollen. > 


Nach · 
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Nachdem fie fein Haupt mit einem Lorbeerkranze ge- 
ſchmuͤckt hatte; fo eröffnete fie die Thüre des Tempels, 
und befahl ihm, daß er ſich an die Seite des Kaifers An 
tonins fegen follte, der, um die Gränzen feines Reichs 
ohne Beſchwerde feiner Unterthanen zu vertheidigen, alle 
fein Eoftbares Hausgeräthe in einem öffentlichen Ausrufe 
verkaufen laffen, und es nach feiner wahrhaftigen Siebe 
vor fein Wolf vor rathſamer befunden hat, die römifchen 
Bürger mit feinen Koftbarkeiten prangen zu fehen, als 
ihnen neye £aften aufzulegen. 


Ein berühmter Feldherr unſrer Zeiten erfchien hier- 
auf an dem Eingange des Tempels. Die Gerechtigkeit 
erklärte ſich alfobald, daß er verdiene, in den Tempel 
der Ehren eingelaffen zu werden. Cie rühmte, daß fein 
Much allemal mit Klugheit vergeſellſchaftet geweſen 

> wäre, und daß er den Ruhm der Tapferkeit, nicht wie 
viele andre, ber, Verwegenheit und bem ungefähren 
Gluͤcksausſchlage zu danken hätte. Sie fagte, daß er der 
ungerechten Sache niemials gedienet, noch jemals in fei- 
nen Kriegsunternehmungen Ungerechtigfeiten und Grau⸗ 
famfeiten ausgeüber hätte. Sie ſprach dannenhero das 
Urtheil, daß er eines Dlages unter ben mahrhaftigen Hel⸗ 
den vollfommen würdig wäre. Sie ſchmuͤckte ihn mit 
‘Palmen und Sorbeeren: und nachdem fie die Thüre er⸗ 
öffnet hatte; fo befahl fie ihm, den ihm gebüßrenden Plag 
auf der Bank der Helden einzunehmen. 


Ein alter ehrwürbiger Greis meldete fich hierauf en 
ber Pforte des Tempels. Man fagte mir, daß es\ein 
alter Kath eines Fürften wäre, ber endlich abgefegt wor⸗ 
den fen, ungeachtet er dem fürftlichen Haufe und dem 
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Sande eine lange Zeit nuͤtzliche Dienfte geleiftet Härte. 
Die Gerechtigkeit war fo gleich willig, ihn einzulaſſen. 

. Sie fagte, daß er ſich durch feine wahrhaftige Gerechtig- 
feitsliebe, und dur) den Schuß, den er Wanfen, Witt: 
wen und Bedrängten geleiftet hätte, zu diefer Ehre laͤngſt 
windig gemacht hätte, wenn auch nicht eine That hinzu 
gekommen wäre, weshalb er die Hochachtung der Nach« 
welt befonders verdiente, nämlich, daß er fich denen zum 
Verderben der Unterthanen gereichenden Anfchlägen eis 
nes fogenannten- Plusmachers, männlich widerſetzt haͤtte, 
und lieber feinen Dienft meiden und allerley Schmach er⸗ 
dulden, als diefelben billigen wollen. 


Nachdem fie ihn mit den gewöhnlichen Ehrenzeichen 
ausgeſchmuͤckt, und den Eingang eröffnet hatte; fo befahl 
fie ihm, daß er fich zwiſchen den römifchen Rechtsgelehr⸗ 
ten Papianus und den englifchen Kanzler Thomas Mo» - 
tus fegen follte, die bende lieber den Tod ermälet haben, \ 
als daß fie, Ungerechtigkeit und Grauſamkeit hätten gut 

> heißen füllen. 

Weil ich diefe Bepfpiele der Erlaffung vor mir hatte; 
fo machte id mid, näher zum Eingange, um vielleicht 
bey einer neuen Deffnung Gelegenheit zu haben, mich 

von der innern Befchaffenheit des Tempels zu unterrich 
ten. Allein die Gerechtigkeit Hatte meine Annäherung 
nicht fo bald wahrgenommen, als fie mid) anredete: Du 
bift ziemlich verwegen, guter Freund. Unter was vor 
Hoffnung näherft bu dich? Ungeachtet ich über dieſe An- 
rede fehr beftürze' wurde; fo erholte ich mich Doch, daß ich 
folgendergeitalt antworten Fonnte: Große Göttinn, ih 
bin von meiner Unmürbigfeit nur allzu fehr überzeugt. 
Satyr. Schr. Il Band. Ds‘ Ih 
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Sch habe dannenhero diefe Reife Feiner andern Urfache 

halber unternommen, als Die Dinge, bie hier vorgehen, 

. felbft wahrzunehmen, und die Welt als.ein Geſchicht- 
ſchreiber davon-zu unterrichten. Iſt es mir nicht erlaubt, 

"unvergleichliche Göteinn, die innere Befchaffenheit des 
Tempels diefer Urfache wegen in etwas in Augenfihein 
zu nehmen? 


Sie fagte mir aber, daß die Welt biefes-mein Un- 
ternehmen: vielleicht eben fo verwegen finden würde, und 
fie rieth mir an, daß ich mid) vorigo mit dem begnügen 
ſollte, was ich geſehen hätte. Ich gefrauete mir nicht, 

dieſem Rathe zuwider zu leben. Ich trat demnach ohne 
Verzug meine Ruͤckreiſe an: und weil mir auf derfelben 
nichts merfwürdiges zugeftoßen ift, fo. befinde ich mich 
itzo bereits toieder zu Haufe. Auf die Fortfegung der 
x Beſchreibung des Tempels der Ehren kann ich meinen 
Leſern feine andre Hoffnung machen, als mit dem Vor- 
behalte, wenn mir einmal die Gerechtigkeit erlauben 
toird, biefes Gebäude von innen zu befehen, 
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i A 
. Ein Traum 
don einer Welt ohne Boͤſes. 


— 


1 — 


ichts koͤmmt ber menfchlichen Vernunft fo ſchwer 
zu begreifen vor, als warum Gott das Bofe in 
der Welt zugelaffen hat. Es ift gewiß, daß 
andre Welten, und darunter auch eine Welt ohne Boͤſes 
moͤglich geweſen wären: und es ift eben fo gewiß, daß 
Gott nad) feiner Allmacht eine andre Welt hätte erſchaf⸗ 
fen Fönnen. Da nun Gott nach feinen vollfommenften 
Eigenfhaften das Boͤſe haſſen muß; da er als die böchfte 
Güte an nichts als dem feligen und vollkommnen Zur 
ftande feiner Gefchöpfe einen Gefallen haben kann; fo 
muß es der menfchlichen Vernunft allerdings Feine allzu 
leichte Sache feyn, einzufehen, warum Gott bennoch eine 
Welt erwählet hat, in welcher das Boͤſe herrſchet. 


Man koͤmmt aus diefen Schwierigkeiten nicht ber · 
aus, wenn man ſagt, daß Gott das Boͤſe nur zugelaſſen 
habe. Derjenige, der etwas Boͤſes zulaͤßt, wenn er die 
Macht hat, es zu verhindern: und wer wollte Gott dieſe 
Macht. abfprechen? feheinet eine geringe Entſchuldigung 
vor ſich zu haben. Will Gott das Boͤſe nicht, kann 
man fagen,, warum verhindert er es nicht? Iſt es niche 
einerley, ob man felbft der. Urheber des Böfen ift, ober 
ob man geftattet, daß die Sajter die herrlichſten Dinge 
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verderben, da man es doch verhindern Eönnte? Will 

Gott, daß die Menfchen in Unſchuld leben follen, warum 

hat feine Allmacht nicht davor geforgt, ba fein heiliger 

Wille geſchehen konnte? Es ift dieſes eben das, was ſchon 

Prudentius vorgetragen hat, wenn er fpricht: 

Si non vult Deus efle malum, cur non vetat, inquit: 
Non refert autor fuerit fatorue malorum. 

* Anne opera in vitium fceleris pulchemrima verti, 
Cum posfit prohibere finat; quod fit velit omnes, 
Innocuos agere omnipotens, ne fandta voluntas 
Denggeret, fadto nec fe manus inquinet ullo? 


Dieſe Schwierigkeiten werden vermehret , wenn man fie n 
bet, daß die Boͤſen und Safterhaften faft allemal die Gluͤck- 
lichften in der Welt find, Sie blühen und wachfen: und 
die Tugendhaftigen werden ganz ungeftraft von ihnen un: 
terdruͤckt. Claudianus hat diefes ſchon angemerkt, wenn - 
er ſpricht nu Pin R 
»  Adfpicerem, laetosque din florere nocentes“ 
Vaxarique pie. — — — — 


Oder, wie ber teutſche Dichter ſagt: 
Ich ſahe Narren bluͤhn und kluge Leute ſchrauben. 


So gehet es beftändig in ber Welt zu: und wer kann ſich 
alſo der Zweifel gänzlich entfchlagen, warum Gott das 
Boͤſe in der Welt, wenn er es ja zuzulaffen vor gut bes 
funden Hat, durch feine Vorſehung nicht folchergeftalt be⸗ 
berrfchet, als es feiner Gerechtigkeit und Gütigfeit gemäß, 
zu ſeyn fiheinet. Es feheinet aber feiner Gerechtigkeit 
und Guͤtigkeit allerdings gemäß zu fen, Daß er Die Safter- 
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haften nicht in vollem Gluͤcke und Wohlergehen ihre 
Bosheit ausüben und über die Unfhuld und Tugend 
triumphiren laffe, 

So wichtige Zroeifel findet die menfchliche Vernunft, 
wenn fie den Urfprung und. die Geſtalt des Böfen in der 
Welt erwaͤget: und fie ſuchet den Faden öfters vergeblich, 
der ihr aus diefem Labyrinthe heraushelfen kann. 


Wenn die alten heydniſchen Weltweifen diefe Schwwie- 
rigkeiten erwogen haben; ſo ſind ſie entweder auf die Lehre 
von einem guten und boͤſen Urweſen der Dinge, oder auf 
andre mit dem Begriffe von einem allerhoͤchſten Weſen 
wenig uͤbereinſtimmende $ehrfäße gefallen. - Chryſippus, 
einer der vortrefflichften aus der Schule der Stoifer, ift 
faft der einzige unter ihnen gemefen, welcher von dem Ur« 
forunge des Böfen nad) der Geftalt der damaligen Zeis 
ten fehr gefunde und den Gedanken unfrer heutigen beften 
Weltweiſen fehr nahe kommende Begriffe gehabt bat. 
Jedoch ehe er zu diefer Einficht gelanger ift; 3 fo ift er eine 
gergume Zeit von eben denjenigen Zweifeln gequälet wor⸗ 
den, bie wir itzo vorgetragen haben: und die geheime Ge: 
ſchichte der Gelehrten erzähle dasjenige von ifm, was 
wir itzo unfern $eferh mittheilen wollen. 

As Chryſippus einige Tage über das Boͤſe in der 
Geftalt der Welt betrachtet, feinen Urfachen und Ur— 
ſprunge nachgeſonnen und ſich ängftiglich, wiewohl vergeb⸗ 
lich bemuͤhet hatte, ſolches mit der Guͤte und Weisheit 
der Goͤtter zuſammen zu reimen; ſo brach er endlich, als 
er ſich itzt zur Ruhe begeben wollte, in dieſe Worte aus: 
Großer Jupiter, Beherrſcher des Himmels und der Goͤt⸗ 
ter! Wir finden fo viel Urfachen, daß wir allerdings 
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verſichert ſeyn müffen, du befißeft Die höchfte Guͤte und 
Weisheit, Allein, meine Seele erſticket unter der Saft 
der Zweifel, wenn ich die Melt betrachte, wie, fie if. 
Konnte deine Allmacht, welche die Unermäßlichfeit der 
Hünmel unendlich übertrifft, feine andre Menſchen er 
ſchaffen, als diejenigen find, die auf dem Erdboden wan⸗ 
dein? Mußten die Menfchen lafterhaft, thoͤricht, grau⸗ 
fam und ungerecht feyn? Konnte fie nichts anders, als 
Böfewichter, Feinde und Verfolger ihres Naͤchſten wer 
den? Warum gabeft du denn den Menfchen Feine befre 
Neigungen? Waren denn feine tugendhafte, weiſe, gü- 
tige und gerechte Menfchen möglich, oder wollteft du fie, 
o höchfte Güte! nicht alfo erſchaffen? Und wenn dich, o 
Water der Götter! weiße Urfachen verbanden, die Men- 
ſchen zu erſchaffen, wie ſie ſind; warum haſt du in das 

Buch des Verhaͤngniſſes gefehrichen ‚, daß Narren und 
Böferwichter glücklich in der Wale feyn follen? Warum 
geftatteft du, daß die Tugend leiden muß, daß die Un— 
ſchuld unterdrückt werden kann, und daß die gerechte 
Säche und die gute Abficht am meiften mißlinget? ler 

: beft du etwan die Tugend nicht, ober haft du nicht Macht 
genug, fie zu fehügen? Beydes erlaubt mir der Begriff, 
ben ich von deinen anbetensmwürdigen Eigenfchaften habe, 
nicht zu glauben. Lehre du mich alfo, großer Jupiter! 
ehe ich unter fo vielen bangen Zweifeln etliege. Du al- 
lein kannſt meinen verfinfterten Verftand erleuchten, und 
meine befünmerte Seele unter ber $aft, die fie druͤcket, 
hervorziehen. 

Chryſippus, nachdem er dieſe Worte geſprochen hatte, 
ſchlief endlich unter fo quaͤlenden Gedanken ein: und feine 
Seele beſchaͤftigte im Schlafe mit demjenigen fort, 
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was wachend der letzte Gegenſtand ſeiner Beſchaͤfftigung 
geweſen war, oder, wie man damals glaubte, die Goͤtter 
wollten ihn in der That von demjenigen unterrichten, was 
feine Zweifel verurſachte. Es traͤumte ihm, daß {hm 
Merkurius erſchien, um ihn in den Kath der Götter ab- 
zuholen. Nach einer Furzen und angenehmen Reife be 
fand ſich auf einem weiten Felde, das von einer ungemein 
fanften und erquicfenden Luft durchftrichen wurde, und 
welches von einem purpurfarbenen Glanze erfüllet-war, 
Largior hic campos aether et lumine veftit 
Purpureo — — — 
— Virgil. 
So viel feurige und glänzende Weltkugeln, die man hier 
gleichfam-in der Nähe überfehen Fonnte, fegten unfern 
Chryſippus in Entzücung, noch mehr aber, als er den 
großen Jupiter, den Heren der Götter, auf feinem Throne 
erblickte, mit einer Pracht und Glanze, die fein Sterbli- 
cher vertragen kann, und mit einer großen Reihe andrer 
Götter umgebert, die bereit waren, feine Befehle auszue 
richten. Chryſippus fiel, vor entzuͤckenden Vergnügen 
über die Herrlichkeit, die er ſah, in eine Ohnmacht. Als 
fein, fein Gefährte, Merkurius, tauchte feinen Schlangen- 
ſtab in den Becher des Ganymedes, und träufelte einen 
Tropfen auf feine Zunge, : Won dieſem Götterfafte er» 
holte er fich wieder, ob er fich zwar nicht ferner getrauete, 
feine Augen auf den Thron des Jupiters zu richten. 

Er hörte aber, daß ihn diefer König der Götter alfo 
anrebete: Höre, Steiblicher! ob ich zwar die. Berme- 
genheit verwerfe, die ſich unterſteht, die Wege meiner 
Vorſehung zu tadeln; ſo haſſe ich doch nicht diejenigen, 
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‚ bie ſich Mühe geben, die Uebereinſtimmung meiner Vor⸗ 
ſehung mit meiner Guͤte und Weisheit zu begreifen. Ich 
habe die Zweifel, die dich ängftigen, geſehen: und ich will 
dich unterrichten. Gehe hin zu meiner Tochter Pallas. 
Sie wird dir den Tempel der Weisheit zeigen, und du 
wirſt meine Wahl preiſen. 


Merkurius führte ihn hierauf in einem Augenblicke 
in den Tentpel dex Weisheit. Es war ein vortreffliches 
Gebäube, deffen Schönheit und Glanz alles übertraf, was 
man fich voritellen kann. ‚Die göttliche Tochter des Ju⸗ 
piters, Die der Größe ihres Waters am naͤchſten kommt, 
weil fie aus ihm ſelbſt gezeuget ift, 

An quia de capitis fertur fine matre paterni 
Vertice cum clypeo profiluiffe ſuo. 

R ı Onid. 
ließ fid mit einem majeftätifhen Glanz vor ihm ſehen, 
den ich nicht würde haben vertragen Fönnen, wenn er 
nicht vorher durch den Göfterfaft wäre geftärfet worden. 
Chryfippus, rebete fie ihn an: mein Water lieber dich. 
Er hat die Zweifel gefehen, die dich martern: und er will, 
daß du von mir unterrichtet werdeft. Komm mit mir! 
Du wirft feine Güte und Weisheit eben fo wohl, als feine 
Allmacht anbetungswürdig finden. 

Chryſippus folgte ihr: ynd Pallas führte ihn in ein 
Zimmer, beffen Anblick unſern Weltweifen in ein ange 
nehmes Erftaunen fegte. Du haft ganz Recht, Chry⸗ 
firpus, fagte Pallas, daß mein Vater eine andre Welt 

hätte ſchaffen koͤnnen. Gleichwie die Geftalten ber 
Dinge und ber Zuſammenhang der Begebenheiten in ber 
Welt auf unzählige Art Hätten verändert werden koͤnnen; 
oo. E fo 
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fo iſt es leicht einzuſehen, daß unendlich viel andre Wel- 
ten möglich find. Allein, du irreft, wenn du glaubft, 
daß eine Welt ohne Böfes beffer gewefen wäre, als die 
Welt, die wirklich iſt. Mein Vater, ehe er die Welt 
erſchaffen hat, hat hier in diefem Tempel von allen mög- 

lichen Welten Abriffe verfertiger: und die Schoͤnheit der 
wirklichen Welt hat über alle andre den Platz behalten. 
Diefer Tempel ift meiner Aufficht anvertrauet: und fo 
oft Jupiter den Göttern erlaubet hieher zu fommen, und 
die Abriffe der möglichen Welten zu betrachten; fo müf- 
fen fie feine Weisheit und feine Wahl bewundern, 
Siehe, diefes Zimmer ftellet dir eine Welt ohne Böfes 
vor. Betrachte fie felbft und fprich, ob fie beffer, als die. 
wirkliche Welt, gewefen wäre. 


Unfer Weltweife fah bier gleichfam in einer theatra⸗ ’ 
liſchen Vorftellung, obgleich mit einer ungleich größern 
Deutlichkeit, alles, was in diefer Welt geſchehen ſeyn 
würde, wenn fie wirklich gemacht worden wäre. So rei⸗ 
zend diefe Vorftellung feinen Augen vorfam; fo bemerfte 
ex doch gar bald, daß eine ungemeine Trägheit und Ein- 
falt unter den Menſchen in diefer möglichen Welt herre 
ſchete: und er fand nicht, daß gute und lobenswuͤrdige 
Handlungen unter ihnen geſchahen. Alles, was er an 
ihnen wahrnahm, war eine Begierde ihr Seben zu erhal⸗ 
‚ten. Jeder Iebte.gleichfam nur vor ſich auf die einfäl- 
tigfte und einförmigfte Weife: und alle andre Menfchen 
fhienen ihn gar nichts anzugehen. . Es war fein andrer 
Zufammendang unter den menfihlichen Begebenheiten, ” 
als daß fie einander begegneten und fich zumeilen draͤnge · 
ten, wenn fie ihre Nahrung ſuchten. Keiner: hatte 
2. Ds Empfin- 
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Empfindung oder Mitleiden von des andern feinem Zu- , 
ſtande. Es war feine. Menfchenliebe, Feine Begierde 
einander zu gefallen, und zu dienen, Fein Antrieb ihr ge» 
meinfehaftliches Glück zu befördern, unter ißnen: «und. 
niemand. begehrte des andern Hochachtung ober einen . 
Vorzug vor dem andern zu erlangen. Kurz, Chryſip⸗ 
pus fah nichts Boͤſes in diefer möglichen Welt. Er 
fand aber auch in.den Handlungen der Menfchen nichts, 
mas er hätte gut heißen koͤnnen. 


Er gerieth über das, was er fah, in ein tiefes Nach- 
denfen: und er wollte fich eben det Pallas Erflärung 
ausbitten, als fie, die feine Gedanken fah, feinem Ver— 
fangen zuvorfam. Chryſippus, fagte fie, du weißt, daß 
das Böfe der Menfihen aus ihren DBegierden und fei- 

denſchaften entſpringt. Wenn nun diefes Böfe nicht er⸗ 
folgen follte; fo mußten auch dieſe Quellen nicht vorhan« 
den ſeyn. Dieſe mögliche Menfchen haben demnach 
nichts, als eine Begierde ihr geben zu erhalten. Alle 
andre Begierden und Seidenfchaften fehlen ihnen, ob fie 
gleich nach dieſer Beraubung kaum Menfthen genennet 
zu werden verdienen. Di fieheft aber hier die unum- 
gängliche Folge diefer Beraubung. Die Begierden und 
Seidenfehaften, ob fie gleich das Böfe in den Menfchen 

- hervorbringen, find doch zugleich Lediglich der Urſprung 
des Guten in den menſchlichen Handlungen. 

Wenn die Menfihen fein Mitleiden, Fein Erbarmen 
fühlen, wenn fie feine Ehrbegierde haben, wenn fie kei— 
nen Trieb empfinden, ſich einen Vorzug zu erwerben; fo 
koͤnnen fie unmöglich eine Anreizung haben, ihren eignen 
und ihrer Rebenmenfipen Zuſtand vollfommner zu ma- 
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chen; ſie koͤnnen weder ſich ſelbſt, noch andre lieben. 
Denn die Bewegungsgruͤnde der. Hochachtung und des 

Vorʒugs find ihnen unbefannt: und von Mitleiden em⸗ 
pfinden fie nichts. Es ift alfo nicht möglich, daß fie 
eine einzige gute und lobensmwürbige Handlung Se 
ten koͤnnen. 

Selbſt der Verftand der Menfchen muß Be der 
Beraubung der Begierden und Seidenfchaften fehr geringe 

ſeyn. Die Anreizung und die Gegenftände, den Ver- 
fand zu beffeen, ermangeln. Er Fann alfo nicht entftes 
ben, wenn er nicht durch ein Wunderwerf bervorge · 
bracht wuͤrde. 

Große Goͤttinn, antwortete Cheyſippus · Ich be⸗ 
greife die Folgen, die aus der Beraubung der Begierden 
und Leidenſchaften entſtehen. Allein, konnte denn nicht 

dein goͤttlicher Vater nach ſeiner unendlichen Macht den 
Menſchen nur die guten Begierden geben, ohne daß ſie 
zugleich die böfen haben mußten? Die guten und boͤſen 
Begierden, verfegte Pallas, haben einerley Quellen in 


den Menfehen: und esfommt auf den Mißbrauch undden , - 


freyen Willen an, wenn böfe Begierden aus dieſer Quelle 
entfpringen. Wenn nun meit Vater die böfen Begier- 
den hätte verhindern wollen; fo hätte er den Menfchen 
durch ein Wunderwerf den freyen Willen zum Böſen 
nehmen müffen; unterdeffen, da er es nad) feiner Alle 
macht hätte thun fönnen, fo komm und ſiehe, wie eine. 
folche Welt beſchaffen geweſen wäre. i 
Die Göttinn führte ihn darauf in ein andres Zim- 
mer, Es war/abermals eine mögliche Welt, die darin- 
nen vorgeftellet wurde, Chryſippus wurde anfangs 
ei . \ über 
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über die Schönheit berfelben, und über die ununterbro- 
hene Reihe von eitel guten und lobenswuͤrdigen Hand- 
lumgen, die er wahrnahm, ganz entzückt, Er verwun- 
derte fich aber, als er fah, daß die Menfchen diefe Hand- 
lungen nicht von fich felbft Hervorbrachten, fondern daß ſie 
unmittelbar durch einen. Faden gewirket wurden, mit dem 
Jupiter einen jeden Menfchen Ienfte, wie er es vor gut 
befand. Noch mehr aber minderte ſich fein Vergnügen 
über die Schönheit diefer möglichen Welt, als ihm Pal- 
las die Augen mit einer göttlichen Salbe beftrich, daß er 
nun in den Verftand und: die Gedanken diefer möglichen 
Menfchen einfehen konnte. Er fand, daß ihr Verſtand 
faum biefen Namen verdiente. Sie hatten feine Er- 
kenntniß des Guten und Böfen. Alle ihre Handlungen 
waren ihnen gleichgültig. Sie verrichteten fie bloß aus 
einem natürlichen Triebe: und fie empfanden, fein Ver⸗ 
‚gnügen über Bie guten Handlungen, die ſie thaten. 


Meyneft du wohl, Chryſippus, fieng Pallas hierauf 
an, daß diefes Puppenwerk der Weispeit und Güte mei- 
nes Vaters anftändig geweſen wäre? Sollte er wohl an 
Gefchöpfen Gefallen haben fönnen, die keinen freyen Wil- 
Ten haben, in denen er felbft alfes unmittelbar thun muß, 
und die folglich eben das find, als wenn fie gar nicht vor- 
handen wären, und bey welchen Feine Zurechnung ftatt 
findet. Und glaubft du wohl, daß diefe Menfehen felbft 
glücklich feyn würden? Betrachte ihren Berftand, wenn 
er diefen Namen yerdienet. Da fie feinen freyen Wil- 
len haben; fo koͤnnen fie auch Feine Erkenntniß des Gu: 
sen und Böfen befigen: und kann man eine — Be 
ſchaffenheit Verftand nennen? 


Diefe 
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Diefe Erfenneniß, die ihnen fehlet, vermindert den 
Werth ihrer Handlungen, wenn fie auch diefelben felbft 
hervorbrächten. Wo feine Erfenntniß des Böfen und 
der after ift, da Fann auch nichts Gutes und Feine Tu: 
genden ſeyn. Es iſt etwas ganz gleichgüftiges, Denn 
eben deshalb wird etwas gut, weil man erfennet, daß an 
deffen ftatt etwas Boͤſes hätte gefchehen Fönnen. Und 
was vor Nugen würden die Menfchen aus ihren guten 
Handlungen ziehen, wenn fie ihnen auch zugerechnet wer⸗ 

‚ den fönnen? Das Bewußtſeyn einer guten Handlung 
und die Zufriedenheit, die Daraus entſtehet, ift die größte 
Belohnung und Glückfeligfeit, die ein freyes Gefchöpfe 
erlangen ann. Hiervon würden aber diefe mögliche 
Menſchen nichts empfinden, weil fie Feine Erkenntniß des 
Guten und Böfen haben. 


Ich Fönnte dir noch, viele andre Abriffe von möglie 
hen Welten ohne Böfes zeigen, fuhr Pallas fort, die der 
nenjenigen, die du gefehen haft, mit einiger Veränderung 
ähnlic) find. Sie haben aber eben diefelben und noch 
wichtigere Fehler, als Diejenigen, von derten bu nunmehro 
überzeugt feyn wirft, Du fieheft alſo, Chenfippus; daß 
meinen Vater eine weife Notwendigkeit verbunden hat,. — 
eine Welt zu erfehaffen, in welcher Böfes befindlich war: 
und du wirft nunmehr einfehen, wie wohl feine Gůte 
und Weisheit mit dem Boͤſen in der Welt überein: 
ſtimmet. 


Große Göftinn, antwortete Chryſippus, ich erkenne 
nunmehr, daß dein Vater in der Einrichtung feiner, 
Werfe allemal verehrungswuͤrdig ift: und ich werde 
kuͤnftig feine Güte und Weispeit eben fo fehr bewundern, 
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als ich feine Allmacht anbeten’ werde. Meine Zweifel 
über das Böfe in der Welt find nunmehr verſchwunden: 
und ich begreife, was für weife und gütige Urfachen deis 
nen Vater genoͤthiget haben, die Welt, wie fie ift, zu er— 
ſchaffen. Sch bin überzeugt, daß fie das allervortreff- 
lichſte ift, woas fein unendlicher Verftand hat erfinden koͤn⸗ 
nen: und ich weis, daß meine fernern Zweifel weiter 
nichts, als Fehler meiner. elenden Vernunft find. 
‚Allein, da ich armer Erdenwurm fo glüclich bin, von den 
Rathſchluͤſſen der ewigen Gottheit unterrichtet zu werden; 
fo unterftehe ic) mich, große Göttinn, dich noch um eine 
einzige Erflärung zu bitten. Wenn das Böfe in ber, 
Welt nöthig war, warum gefiel es aber der ewigen Vor⸗ 
fehung, die Boͤſen in der Welt glücklich zu machen? und 
warum muß die Tugend und gerechte Sache öfters unter- 
druͤcket werden? 


Wiſſe, fagte Pallas, daß die Boͤſen, weil fie gemalt: 
famere und wirffamere Mittel anwenden, der Natur der 
Sachen nad) über die Unfhuld und Tugend triumphi- 
ren: und mein Vater würde den natürlichen Erfolg der 
Dinge alle Augenblicke durch Wunderwerke haben unter: 
brechen müffen, wenn er diefes nicht hätte wollen geſche- 
ben laſſen. Gleichwie aber diefe Unterbrechung feiner 
Weisheit wenig gemäß war; fo hat er hingegen das Gluͤck 
der Gottlofen in eine ſolche Verbindung der Begebenpei- 
ten gefeßet, die feine allgemeine Güte der Welt ſchuldig 
mar, nämlich, er läßt allemal gute und glücliche Erfolge 
vor den mehreren Theil der Gefchöpfe, daraus entfpringen. 
„Komm mit mir, fuhr fie fort, ich will dit Diewirfliche Welt 

- fehen lafjen, und du wirft hiervon. übergeuget werden, 
Sie 
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Sie führte Hierauf unfern Weltweiſen in das oberfie 
Zimmer des Tempels: und er wurde von fo vielen un 
ausfprechlichen Schönheiten, die er vor ſich fah, dergefialt 
geblendet und in Entzücfung geſetzt, daß ihm die Göttinn 
mit einer befondern Stärkung zu Hülfe fommen mußte. 
Siehe, Ehrnfippus, das Glück der Gottloſen, (redete fie 
ihn an) und betrachte die guten Erfolge, die fie in dem 
Zufammenhange der Welt haben, R 


Chryſippus richtete feine Augen auf viele ihm be 
kannte Beyſpiele von glücklichen Böfewichtern: und er⸗ 
ſtaunte über das Gute, das daraus in dem Zufamtnen- 
hange der Begebenheiten eneftund. Willſt du noch mehr 
überzeugt feyn, fuhr Pallas fort; fo wähle dir einen be⸗ 
rühmten Boͤſewicht, der ungeftraft über die Unfhuld ‘ 
triumphiret hat; berühre den Abriß, der ihn vorftellt, 
mit deiner Hand; fo werden fich alle Folgen, die daraus 
bis in die fpäteften Zeiten entfpringen, deinen Augen vor 
ftellen, und du wirft fehen, was feine glückliche Bosheit 
in dem Zufammenhange ber Dinge genußet Bat. 


Chryſippus fiel mit feinen Augen’ von ohngefaͤhr auf 
das Bildniß des Pigmalions, Königs zu Tyro, der aus 
"unerfättlichen Geige feinen Schwager vor dem Altare der 
Götter ermordet, und feine Schweſter flüchtig gemacht 
hat. Er beruͤhrte den, Abriß, der ihn Horflellte: und 
alsbald erhoben fich die guten Folgen, bie Daraus entftan- 
den, daß fie vor allen andern Begebenheiten der Welt in 
Die Augen fielen. Er fah, daß die Erbauung der Stadt 
Earthago daraus eneftund, daß dieſe Stade ſich ausbreis 
tete, und fich viele Völker unterwarf, daß fie diefen Voͤl- 
fern die Kaufmannſchaft, gute Künfte und Sitten lehrte, 

\ daß 
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daß fie die Eiferſucht Roms wiber fich erreget, daß Rom, 
welches zu großen Dingen beftimmt war, dadurch zur 
Tapferfeit und Tugenden ermuntert wurde: und fo er⸗ 
fireckten ſich Die guten Folgen aus diefer verruchten That 
weiter bis in die fpäteften Zeiten hinaus. 


Chryſippus verſuchte diefes mit noch mehr berühm: 
ten und glücklichen Böfewichtern der vergangenen und 
fünftigen Zeiten: und allemal fand er, daß die weiſe und 
unerforſchliche Vorſehung die beften und glüklichften Fol: 
‚gen daraus entftehen Tief. - Er wurde hierdurch fo leb- 
haftig gerüßret, daß er fich der Göttinn zu Füßen warf 
und ausrief: Ewige Weisheit, gütigfte Vorfehung, wie 
‚groß und verehrungsmürdig find deine Wege? Er wollte 
"weiter veden. Allein, die ftarfen Bewegungen feines 

Herzens ermunterten ihn. Er erwachte. alfo: und er 

war von Vergnügen über diefe Vorftellungen feiner Seele 

‚ganz eingenommen. Das Andenfen bavon war ſo ſtark, 

daß er feine ganze Lebenszeit hindurch bie tiefjte Vereh⸗ 

rung gegen Die Güte, Weisheit und Vorſe⸗ 
bung der Gottheit behielt. 
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9 18 noch die zahmen Thiere mit denen wilden hey · 
fammen lebten; fo hielten fi) in einem. Walde 
in Phönicien, welcher voller anmuthigen Thäler war, 
die ein eroiger Frühling ſchmuͤckte, und zwiſchen welchen 
klare Bäche ſanft Hinriefelten, eine groſſe Menge 
Schaafe aufe Sie waren mit denen muntern Hir⸗ 
ſchen, mit denen Iuftigen Rehen und denen hüpfenden 
Ziegen die älreften Bewohner des Waldes; und die 

bejahrteſten Mutter: Schaafe wolten von ihren Vorfah ⸗ 
ven gehöret haben, daß die ſchwarzen und unangenche 
men Scheine, welche die einzige fürchterliche Arc 
von Thieren in dem Walde waren, nur erſt in juͤn⸗ 
gern Zeiten Berwohner deffelben geworden wären. 

‚ Allein das Schickſal wolte es, und was ‚es. will, 
iſt unvermeidlich, daß ein heißhungriger Bär, die 
damals am meiften in denen warmen Erdſtrichen leb- 
ten, aus einem nicht weit entfernten Arabifchen Walde 

von denen brennenden Empfindungen feines Magens 
bis in diefen flillen Aufenthalt fanftmürhiger Thiere 
getrieben wurde, Begierig wuͤrgte fein erfchrecflicher 
Rachen zehen mal mehr Schaafe, als er zu Befriedi⸗ 

Erz gung 








436 Zupiter, die Schaafeund die Bären. 


gung feines heißhungrigen Magens noͤthig hatte; und 
freudig eilt er zurück, ſo viel es fein vollgepfropfter 
Wanſt gejtattete, um denen andern Bären eine, denen 
Thieren diefer Art fo wichtige, Nachricht zu überbringen, 
Heere von Bären eileren fofort herbey, umd nah ⸗ 
men den gebirgigten Theil des Waldes ein, wo dic 
verwachfene Cedern und ftachlichte Dornen die Schaafe 
abſchreckten, einen Aufenthalt. zu erwaͤhlen, der ihrer 
ſanften Wolle fo nachtheilig war. Von hier thaten 
die erſchrecklichen Bäre unauf hoͤrliche Streifereyen in 
die anmuthigen Thaͤler der Schaafe, und verübren 
ſolche Sraufamfeiten unter ihnen, daß ihr fanftmürhis ® 
ges Herz vor fo viel Abfcheulichfeiten erzitterte, und 
fic der ſchwarze Schatten eines ewigen Echredens . 
über ihr efendes und traurige Leben ausbreitete. 
Damals tar es, als der groffe Jupiter luͤſterne 
Augen auf die ſchoͤne Phönieifche Prinzeßin Europa 
warf; nachdem die Juno durch eine wuͤthende Eifer« 
ſucht alle fanfte Regungen der Zärtlichkeit in feinem 
Herzen gegen ſich erftichet Hatte. Beſorgt vor der Eis 
ferfucht der Juno, denn auch der Fürft der Götter 
fürchtere ſich vor. feiner. Gemahlin, und voller Ans 
fchläge eines Liebhabers, um die Europa mit Lift in 
feine Gewalt zu befommen, verwandelte er fich in einen 
ſchoͤnen Stier ; und weidete zuweilen in dem Ausgange 
diefes Phönicifchen Waldes, der auf eine, mit denen 
ſchoͤnſten Blumen bunt geſchmuckte, Wiefe ſtieß, wo 
ſich die ſchoͤne Europa nicht ſelten mit ihren Geſpielin · 
nien ergetzte. 
Eben nach dieſem Ausgange des Waldes hatten 
ſich die erſchrockenen und verſcheuchten Schaafe hinge · 
flüchtet; 
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‚Hlüchter; und Faum, daß ihnen die Nähe von Tyrus 


vor ihren erfchrecflichen Feinden fo viel Sicherheit ver- 
ſchafte, daß fie einige Stunden in Ruhe weiden fonten. 
Hier fahen fie den, in einem Stier verwandelten, Jus 
piter; und da fein görtlicher Hauch, der alle wohlris 
chenden Augdünftungen der Blymen unendlich, übers 
traf, die ganze Gegend mit einer himmliſchen und ev» 
quicfenden Duft erfüllete; fo erfannten die ungluͤckli 


chen Schaafe daran den Fürften der Götter. > 


Groſſer Jupiter! ſchrien fie, erbarme dich der 
unglüclichften aller Geſchoͤpfe. Die grauſamen Bäre 
perjagen ung aus unſern ftillen Thälern, mo ehedem 
die Ruhe und die Unfehuld herrfchten. Eine Mengevon 
uns haben ihrem erſchrecklichen Rachen zum Raube 
‚dienen müffen; und es iſt fait niemand unter ung, 
welcher nicht einige Kennzeichen ihrer Wuth an ſich 
truͤge. - Siehe! hier unfre elenden zerfleifchten Leiber! - 
Betrachte Die jerftreueten Gebeine, und die mit Wolle - 
bedeckten Thäler und Gebüfehe, die traurigen Ueber: - 
bleibſel unfrer elendiglich erwuͤrgten Neben · Schaafe, 
welche dieſen, ehedem ſo anmuthigen, Aufenthalt zu 
einge Wohnung des Schreckens und zu einem abſcheu ⸗ 
lichen Anblif vor uns gemacht haben Exbarme dich 
groſfer Jupiter! und laß ung nieht länger denen Mord» 


‚begierigen Klauen und dem abfcheulichen. Muthwilleh 


unſerer graufamen Feinde ausgefeger feyn ! ; 
Jupiter, welcher die Europa und ihre Gefpielinnen 
eben nad) Tyeus zuruͤck gehen, und mithin feinen Ans 
ſchlag diefen Tag vergeblich fahe, wolte denen Schaa⸗ 
fen Gerechrigfeit wiederfahren laffen. Sein allmäch- 
tiger Winf zog fofort-alle Bären herben; und nachdem 
: Ee 3 er 
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er denen Schaafen ihre traurigen Klagen wiederhofen 
laffen; fo befahl er denen Bären darauf zu antworten: 
Diefe würhenden Thiere erſchracken zwar anfangs 
- dor dem Anblick des Gottes, und fchienen vor Beſtuͤr⸗ 
zung und Beſchaͤmung zu verftummen. Allein ein 
halsſtarriger Bär, der in der Bosheit und Grauſam ⸗ 
keit grau geworden war, befprad) fich mit denen ſtaͤr⸗ 
keſten feiner Micbrüder, und nahm hernach folgender 
Geſtalt das Wort. x 
Wir find, groſſer Jupiter! in diefen Wald gefom- 
men, um unfere Wohnung darinnen zu nehmen; meil 
deine unendliche Güte allen Thieren auf den Erdboden 
gleiches Recht gegeben hat, ſich überall auszubreiten. 
Allein, diefe boshaftigen Schaafe, wenn fie einen Bär 
allein ertappeten, find über ihn hergefallen, und Haben 
ihn umgebracht; und das hat freylich anfangs: unfere 
Rache veranlaffer. Aber doc) Haben wir uns hernach 
bald befänftiget, und ihnen weiter Fein Leid zugefüger. 
Die Verheerung unter denen Schaafen, davon alle 
diefe Gegenden allenthalben die Spuhren an ſich has 
ben, und die Wunden, die fie vorzeigen, haben niche 
wir, fondern ihre eigenen aufruͤhriſchen Widder ver⸗ 
urſachet. 
Jupiter laͤchelte; allein fein Lächeln war die Wir« 
Fung eines verborgenen Zornes, der fein Herz aufs 
fchwellend machte... Nichtswuͤrdigen! fagte-er, eure 
Entſchuldigungen, die offenbar ungereimt und luͤgen⸗ 
haftig ſind, erregen meinen Zorn, und verderben eure 
Sache. Haͤttet ihr euch auf euren Hunger und auf 
eure grauſame Natur berufen; fo wuͤrdet ihr eher Ver⸗ 
zeihung erhalten haben. Geber! mein gerechter Zorn 
vor 
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verſtoͤßt euch in den Falten Norden. Ihr ſollet euch 
denen anmuthigen Thaͤlern eines immerwaͤhrenden Fruͤh 
lings, die mie meine geliebte Europa mit ihren Schrit⸗ 
‚ten angenehm macht, ‚niemals wieder nähern. Ewiges 
€iß fol eure Höhlen bedecken; und eine traurige, halb⸗ 

- Jährige Nacht foll euer Leben mit Dunfelheit und Elend 
erfüllen. . Jupiter fagt es, und fein allmächtiger Arm 
verfegte fie ſofort alle in den Fälteften Norden, wo das 
vornehmſte Geſtirn bald mit ihren Nahmen beleget 
wurde, 

Die Schaafe aber hieß Jupiter in ihren vorigen 
anmuthigen Thälern ruhig weiden. Er verfprad) ihr 
nen, daß er ſich ihrer fanftmüthigen Natur allezeit er⸗ 
innern wolte; und wenn fie Fünftig ferner von grauſa⸗ 
men Thieren verfolger werden ſolten; fo, wolte er die 
Menſchen zu ihrem Schuge erwecken, die ihnen an 
verwahrten Oertern wider alle wilden Thiere Sicher⸗ 
heit verſchaffen ſolten. N 
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. II. 
Das vernuͤnftige Gebeth eines 
mahometaniſchen Regenten. 
Eine Erzaͤhlung. 





Eger Calife Maleoſas war einer von denen vernuͤnf⸗ 
tigen Monarchen, welche uͤberzeugt ſind, daß 
die Unterthanen nicht um ihrentwillen vorhanden ſind, 
ſondern daß fie Gott um der Unterthanen willen einges 
ſetzet hat. Die wahre Wohlfarth derſelben, war alfe 
fein einziges Augenmerk; ‚und die Arabiſchen Geſchicht-⸗ 
Schreiber haben viele Thaten von ihm aufgezeichnet, 
die diefer vernünftige Grundfag gemwirket hat. 

Diefer preißwuͤrdige Fürft verrichtete einftmalg eine 
Wallfarth nad) dem Grabe des Ali, Als er fid dir 
diefem Dreh befand, und mitten in feiner Andacht bes 
griffen war; fo brachte ein reuthender Bothe die une 

‚angenehme Nachricht, daß ſich ſein Bruder Nifa wis 
der ihm empoͤret Härte, und im Begriff wäre, mit einem 
zahlreichen Krieges: Heer, dag er verfanimlet habe, 
ihm Reich und Krone flveitig zu machen. 

Der Groß-Bzier diefes Monarchen, welcher ihn 
auf diefer Wallfarth begleitete, "ergriff die Gelegenheit, 
feinen Eifer vor die Sache feines Heren zu erfennen zu 
geben. Er fagte zu den übrigen anweſenden Bedien ⸗ 
seh, daß, weil fie an dieſem heiligen Orthe gegenmärs 
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tig wären, da dieſe ungluͤckliche Nachricht einliefe; ſo 
folten fie Gore anrufen, dem Beherrſcher der Glaͤubi ⸗ 
gen, Sieg wider feinen Bruder zugeben, und ihm 
mit feiner Gnade beyzuftehen, Daß er diefen Aufcührer 
zu wohloerdienter Strafe ziehen koͤnte. 

Der vernünftige Calife, der dieſes hörete, fiel ſei⸗ 
nem Vezier in das Wort, und redete folgendergeſtalt : 
Mein, fo ſollt ihr nicht bethen! Wenn ihr aber Gott 
dieſerhal⸗ anrufen woliet; fo verrichtet es auf die Art, 
mit der ich. gleich jego dem allmächtigen Gore diefe 
Sache vorgetragen habe. Ich habe aber alfo gebethet: 
Grote Gott! wenn du nach deiner uner- 

forfchlichen Allwiſſenheit voraus ſieheſt, 
daß mein Bruder die Gluͤckſeeligkeit meiner 
Länder, und die wahre Wohlfarth meiner Un« 
terthanen, durch feine Regierung befjer ale ich 
zu befördern im Stande it; fo gieb ihm Sieg 
wider mic); fo laß ibn den Thron befteigen, , 
defien er fo wuͤrdig ift! und ich will entweder 
mit Vergnügen gehorchen, oder auch ohne 
Verdruß mein Leben einbüffen. Wenn du aber 
nach deiner alechöchften Weisheit findeft, daß 
id) die mir anvertrauten Länder und Unterthas 
nen glücklicher machen werde, daß ich zu ihrer 
Wohlfarth mehr beytragen tann, als mein 
Bruder; fo laß meiner Hand das Scepter, das 
fie führer; fo gieb mir Gnade, daß ich meinen, 
Bruder überwinde; fo mache, daß er gehots 
hen, und fich mir" unterwerfen muß! 

Eine angenehme Verwunderung und ein geheiines 
"ergnügen , daß ſich beffer empfinden, als ausdruͤcken 

Ees laͤßt, 
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laßt, nimmt allemal meine Seele ein, wenn ich an 
dieſes wahrhaftig großmůthige und vernünftige Gebeth 
gedenfe. Ich finde eine edle und lobenswuͤrdige 
Menfhen-Liebe darinnen, die ung allemal reizend ſchei ⸗ 
nen muß; weil fie Die vornehmfte Eigenfchaft unfrer 
Seele, als eines denfenden Wefens, feyn ſoll. 

Eine Begierde, die Glückfeeligfeit der Menfchen zu 
befördern, ‚ein Abfchen vor der Ungerechtigkeit und vor 
eier -granfamen Unterdruͤckung der vernünftigen Ge⸗ 
ſchoͤpfe, die wir hier gewahr werden, muß uns alles 
mal einnehmen, wenn wir wuͤrdige Begriffe von ung 
ſelbſt und von dem Endzwecke haben, weshalb wir in 
der Welt ſind. 

D! daß doc) alle Regenten ohne Unterſchied den 
vernünftigen Grundfag dieſes mahometanifchen Prin- 
zen die einzige Richtſchnur aller. ihrer Handlungen ſeyn 
hießen! Wie viel Feindſchaft! wie viel Kriege! wieviel 
Blutvergießen! wie viel Seufger! wie viel Tränen! 
wie viel Berfolgungen! wie viel Unterdrücfungen! wie 
viel Ungerechtigkeit! wie viel Tpranney wuͤrden nicht 
in der Welt nachbleiben; und wie glückfeefig wuͤrden 
nicht felbft die Monarchen fepn! Man würde nicht 
vor ihnen erzittern. Man würde fie aber lieben und 
anberhen; und Das Herz eines jeden Unterthanes 
würde einen Ehren Tempel vor fie abgeben, mworinnen 
ihnen die Danf-Begierde täglich eine wghrhaftige und 
gerechte Lobrede Balten würde, 
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Die Begebenheiten ded Herrn 
Naſens, von ihm felbft entworfen. 








Nndem ic) die Begebenheiten des Herrn Naſens der 

J Welt mittheile; ſo kann ich dadurch auf einmal 
zwey wichtige Pflichten, die mir obliegen, ganz gemaͤchlich 
erfüllen. Sch beobachte nämlich meine Schuldigkeit 
auf diefen Monat, gegen die Gefellfchaft, von der ich 
die Ehre habe, ein Mitglied zu feyn, und liefere dere 
felben eine Schrift, die ihrer Abfiche vollfommen ges 
maͤß ift. Ich mache mich aber aud) dadurch von dee 
Verbindlichkeit loß, die ich gegen den Herrn Naſen 
habe. Es iſt möthig, daß ich mich hierüber deutlich 
erklaͤhre. 

Es ſind ohngefehr 4 Monat, daß ich bey dem 
Heren Amtmann € + > zu Gaſte war. Here Naſe 
befand ſich gleichfals daſelbſt. Wir werden unten von 
ihm ſelbſt hoͤren, daß man ihn mit beſondern Speiſen 
in artigen Schuͤſſeln bewirthet. Die Neugierigkeit 
trieb mich an, eine. Schüffel von Porcellain, die vor 
ihm beftinmme war, in die Hände zu nehmen, um fie 
recht zu betrachten, Weil ic) in meinen Handlungen 
febr munter, oder etwas übereilt, verfahre; fo hatte 

» ich das Ungluͤck, daß ich fie anf die Exde fallen ließ. 
Man wird leicht vermuchen, doß ſie in viel Stücen 
x am 
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jerbrach, und. daß die darinnen. befindlichen Spelſen 
verſchuͤttet wurden. 
Herr Naſe bezeugte ſich hieruͤber ſehr empfindlich; 
Er glaubte, daß ich ſie mit Vorſatz zerbrochen hätte, 
am ihm zu beſchimpfen, und feiner Speiſen zu berau. 
den. Er fündigte mir dannenhero alle Freundſchaft 
auf, und drohete fo gar mich gehörigen Orths zu ver 
Hagen, In einer guten Stunde · war an unfe Vers 
ſohnung niche zu gedenfen. Meine Vorftellungen 
Fonniten niche den geringften Eindruck bey ihm mar. 
chen. 
Erndlich aber ließ er das Zureden unſrer beyder⸗ 
ſeits Freunde ſtatt finden. Er verſprach mir die alte 
Freundſchaft wieder angedeihen zu laffen, jedoch unter 
der Bedingung," daß ich eine Schrift, morinnen er 
fein Leben und Befchaffenheit befchreiben molte, auf 
meine. Koſten zum Druck befördern folte. ch machte 
ic) hierzu anheifchig, und ſolchemnach war unfer 
Zwiſt beygelegt. 
Seit der Zeit habe-ich wenig an mein Verſore⸗ 
Shen gedacht. Allein, vor etlichen Tagen überreichte 
ir meine, Köchin einen Brief, der in meiner Abroes 
" fenpeit eingelaufen war, Als ich ihn erbrach; ſo fand 
ic, daß er von dem ehrlichen Herrn Nafen war. Er 
grwahnete mich mit zivey Worten, daß ic) meiner eins 
‚ gegangehen Verbindlichkeit nachkommen, und die beys 
geſchloſſene Schrift drucken laſſen ſolte. Den Augen 
. blick gerieth ich auf den gluͤcklichen Einfall, daß ich fol 
che in unſre Geſellſchaft einliefern, und dadurch zweyer⸗ 
mi) Schuldigkeiten auf einmal gefülen Fönnte,, e 
vi ? Man 
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Man darf gar nicht glauben, daf mic) die wenie 
Ben Koften abgehalten haben, diefe Schriſt befonders 
drucken zu laſſen. Sch bin verfichere, daß, ic) meine 
Pflichten nicht beffer hätte beobachten koͤnnen. Unſre 
Monats: Schrift Fann ſich hiervon einen befondern 
Vorʒug verjprechen; weil ich überzeuge,bin, daß man 
die Befchaffenheit des Herrn Nafens mit Vergnügen 
lefen wird. Diefer ehrliche Mann aber kann unmoͤg · 
lich mit mir von neuen zürnen, Wenn id) dieſen 
Meg nicht ergriffen hätte: fo wäre ich genöthiger wor · 
dei, die wichtigen Nachrichten, Die er uns mittheis 
Tet, den Landſtreichern anzuvertrauen, ſo die Mord« 
Geſchichten abſingen. Diefes würde ihm aber nicht 
viel Ehre gemacht haben. 

Ich werde nun kein Wort mehr fagen, ſendern 
dieſe Schrift nach ihrem völligen Titul und Inhalt 
einruͤcken. 


Meine eigne Beſchaffenheit und Lebens⸗ 
Umſtaͤnde. 
Ich Adam Naſe habe dieſes geſchrieben. 


RR bin etwas jünger, als die Welt ift, und eben fe 
„I ale wie Adam. Ich bin mit in dem Garten Eden 
„geweſen, davon man zu gegenwärtigen Zeiten fo viel 
„Lerm macht. Meine Nachrichten Fönnten die Ges 
wißheit vieler Dinge beftimmen, darüber man mit einer 
„großen Heftigfeit jtreitet. Allein; ich halte es nicht 
„vor billig, einen anfehnlichen Theil unſrer Gelehrten 
„müßig ju macyen, und der Welt eine Menge Schrifs 
„ten zu entziehen, die fiedeshalb noch zu gewarten hat. 
„Ich bin mit dabey geweſen, als Eva den unglücklis 
— „hen 
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„hen Apfelbiß chat. Ich habe mich aber nicht qelihs 
„ſten laſſen, mit zu naſchen. Denn ic) habe den Apfel 
„nur beruͤhret; und mich deucht nicht, daß dieſes ein 
ſo großes Verbrechen ſey. 

„Wenn die Bloͤße ein Zeichen der Unſchuld iſt; ſo 
„bin ich allezeit in dieſem Stande geblieben. ch has 
„be mid) niemals beffeider; und diefe Stunde gehe ich 
„noch nackend. Man hat mich wohl dann und want 
„in eine Masque geiteckt; allein ich habe meine Em« 
„pfindlichfeit allemal darüber zu erfennen gegeben. 


„Ich weis nicht, was der Schaam iſt. Diefes 
„Eönnte abermal ein Zeichen meiner Unfchuld abgeben. 
Ob mich zwar manchmal eine artige Närrin mit dee 

„Hand bedeckt, wenn fie durch ihre lächerlichen Geber ⸗ 
„ven den Schein der Unfchuld von ſich geben will, da» | 
„durch fie aber nur der Welt dag Gegentheil vergemife 
„fert; fo begeuge ich doch hiermit, daß ic) Feinen Theil 
„daran nehme, und daß ich es wieder Willen gefcher 
„ben laſſen muß. 

„Weil ich niemals Kleidung trage: ſo Fann mic) 
„Bold, Silber und Seide, welche: in vielen Fleinen 
„Seelen einen lächerlichen Hochmuth wirken, gar nich 
„rühren. Allein, ich bin niche geſonnen, mich dutch 
„diefe Schrift ganz unfchuldig zu mechen. Sch muß 
dannenhero geftehen, daß ich von dem Falle, und des 
„nen daher entipenden aftern, ni be gang frey geblie ⸗ 

„ben bin. 

F „Der Hochmuth Flebet mir demnach gleichfalls 
„an, wiewohl auf einer andern Seite. Ich nehme 
„manchmal eine geroiffe boffaͤrtige Miene an: und da⸗ 

„her 
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nr pflegen die Menfchen zu fagen: Here Mafe trägt 
ch hoch. 

a der Schimmer der Edelgefteine hät mich 
‚öfters gebfendet. Ich habe mic) in America und Yes 
„tbiopien Damit behänget. Dieſer Hochmuth iſt mir 
‚aber allemal theuer zu ſtehen gekommen. Ich habe 

- „mie geoße Löcher in meinen Eörper machen laffen, dar 
„mie ich diefe vermeinten Koftbarfeiten an mir befeſti⸗ 
„gen koͤnnte; und der Schmerz, den ic) dabey ausge 
„ftanden Babe, iſt eine gerechte Vergeltung meiner 
Narrheit geweſen. 

„In Spanien bin ich ehemals gar vor Hochmuth 
„halb naͤrriſch geweſen. Ich trug bey allen Gelegen⸗ 
„heiten ein paar große Fernglaͤſer auf dem Ruͤtken. 
„Dieſer Ziervach ſchien mir fo wortreflich zu feyn, daß 
„sich mir ſehr viel darauf einbildete, und mit einer ho⸗ 
„ben Miene einher trat. Wenn ich Beſuch ablegte: 
„ſo hätteman ſchwehren follen, daß ich der gröfite Stein» 
„ſeher wäre, der jego hingienge, alle Gegenden des 
Himmels genau auszumeſſen. 

„Ich bin ſehr zum Zorn geneigt. Wenn man nir 
etwas zuwider thut, oder wenn ich mit einer Sache 
„nicht zufrieden bin; fonime eine heftige Hige den Aus 
„genblick meinen ganzen Cörper ein. Man Fann dies 
„es aus der Roͤthe abnehmen, mic der ic) überall uͤber ⸗ 
„sogen werde. Man pflegt dannenhero zu fagen: Herr 
Naſe wird fo roch, wie ein welfcher Hahn. 

„Ich erſcheine in vielerley Geftalten in der Welt, 
„bald bin ich geoß, bald Elein, bald mittelmäßig. In 
„der leztern Beſchaffenheit fiehet man mic) am liebſten. 
„Man haflet mich aber, wenn ich groß bin; und im 

dieſer 
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dieſer Geſtalt bin ich auch in der That ein ungeſchickter 
„Rerl, zumal, wenn ich einen Buckel habe, den ich mit 
„einer ungeheuren Größe gemeiniglich vereinige. Ich 
„erinnere mich, daß mir einſtmals ein Juhrmann auf 
Ffreyen Felde entgegen rief: ich folte nicht fo nahe an 
„per Straße bleiben, damit er mit feinem Wagen vorz 
„ben Fönnte, : 
„Wenn ich fehr klein erfcheine, fo bin ich gleichfals 
vethaßt; und man iſt gewohnt, mich fodann aus 
„Spott nur Herr Näsgen zu nennen. R 
„Meine ungeheure Größe ift fonderlich den Vers 
liebten zuwieder. Ich ſchwehre, daß ich über ihren 
„Scherz gar nicht eiferfüchtig werde, Ich verfichere 
Ihnen auch, daß mir das Maul niemals voll Waffer 
„läuft, wenn fie ſich küffen. Es müßte denn feyn, daß 
‚ich lange nicht gefchroigt hätte, und alſo viele Feuch · 
„eigfeiten bey mir führte. Dennoch aber beſchwehren 
zfie ſich, daß ich ihnen ſehr hinterlich bin, wenn die 
Lippen mit dieſer zärtlichen Arbeit befchäftiger find. 
„Vielleicht Habe ich diefen Fehler unwiffend begangen. 
Weil ich aber gar nicht abgünftig bin: fo wolte ich 
„roünfchen, daß ich ihn vermeiden koͤnnte. Ich ſaͤhe 
„alſo gerne, wenn fie mic) allemal zu verftändigen 
wuͤßten, daß es Zeit wäre, mich zu entfernen; und 
„fie würden wohl thun, wenn fie mir die Seite anzeige 
„ten, auf welche ich mic) wenden folte, 
„Die Welt hatte vor einiger Zeit noch nicht ausge ⸗ 
„macht, ob ich einen Cörper hätte, der wirflich Spei- 
„fen zu feiner Nahrung bedürfe. Man unterhielt 
„mich alfo lediglich mit Geruch, wenn id) zu Gafte ges 
iaden wurde. Sch erfahre aber mit Recht, daß bie 
ö \ „Welt 
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Welt immer kluͤger wird. Seit geraumer Zeit Hat 
„man endlich eingeſehen, daß mein Körper eben ſowohl 
„Speifen nöthig hat, als alle audere. Man ſetzet mir 
nunmehro geüne, gelbe und braune Pulver zur Speife 
‚dor, und trägt Mit folche in goldenen, filbernen und 
„andern artigen Schüffeln auf. Ich bezeige hiermit 
„Öffentlich, daß ich mit der Adytbarfeit zufrieden bin, 
„bie man vor meine anfehnliche Perfohn, und vor meis 
„nen Geſchmack bejeigetz und will davor der jetzigen 
„Zeiten allemal mie vielen Ruhm bey den ſpaͤteſten 
Nachkommen gedenken. Man hätte in der That 
nichts beſſers erfinden Fännen, Denn dieſe Pulver 
„verurfachen meinem Geſchmack eine angenehme Küges 
„lung. Ich muß aber doch befennen, daß fie niche 
„alle von einerley Güte find. Weil man ſich nun ein» 
„mal bemuͤhet, mir auf alle Art gefällig zu werden: 
„ſo eiflähre ich Hiermit, dag mir nichts angeneh ⸗ 
mers ift, als wenn man mich mie braunen Pulver bes 
„wirthet. 


Ich kann hierbey unmoͤglich verſchweigen, daß 
„ich auf dent Punct ſtehe, mit meinem Hausgenoſſen, 
dem Herrn Mund, über meine neuen Speiſen zu zer⸗ 
„fallen. Ich bin in meinen Eſſen etwas unmaͤßig. 
„Man kann mir diefes unmoͤglich verdenken, wenn 
nan erwaͤget, daß ich vorher fo lange Zeit gefaſtet ha⸗ 
be. - Wenn ic) nun fehr viel zu mir genommen habe; 
„ſo gebet es fo leer nicht ab, daß ich Nicht wieder etwas 
„von mir geben ſolte. Here Mund wohnet in dem 

- „unterften Stockwerk. Weil ich num öfters zum Fen⸗ 
‚fter hinaus fehe; fo pfleget es nicht felten zugefehehen, 
„daß ich feine Thuͤrſchwelle und Wetterdach beſudele. 
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„Ex Hat mic) dannenhero öfters ſeht hart zur Rebe: ge- 
ſetzt; und zuletzt hat er miv gar gedrohet, daß er mich 
„mie der Altion de effufis & dejectis belangen wolle. 
„Allein, ich glaube nicht, daß ich nöthig habe, deswe⸗ 
„gen mäßiger zu ſeyn. Ich ſehe ſchon, daß er eine un: 
„rechte Klage erwählen wird, denn mic) deucht, daß 
„die erwehnte wieder den Hauswirth felbft nicht ſtatt 
„habe. Da id num viele Herren Advocaten zu 
Freunden habe, Die mich) öfters ſehr Föftlich bemoirthen: 
„fo getraue ic) mir durch ihren Beyſtand meinen Wie⸗ 
derpart ganz gerne ein paar hundert Jahre aufzuhal- 
„ten; und ich werde unterbeflen in ſtolzer Sicherheit 
ſo viel effen Fönnen, als es mir beliebt, Be 


Ich habe mich nur nody zu beſchwehren, daß mar 
„mie nichts zu trinken anbierhet. Ich mag eben nicht 
„grob feyn, und fordern: ich fähe es aber doch gerne, 
Wweil mie manchmal der Hals von. fo vielen trocknen 
„Speifen entfeglicy dürre wird. Zwar, wenn ic) eine 
„Unpäßlichfeit bejeige: fo ift man fo mitleidig,-daß 
„man mir viele Föftliche Waſſer eingießer, welche Höfe 
„lichfeit ic) auch mit vieler Dankbarkeit erkenne. Al⸗ 
ein, jo verfähret die Welt. Die Kranken, fo nicht 
„effen und trinken Fönnen, überhäuft man mit dergleis 
„chen Waaren, aber denen Gefunden, fo es geniepen 
„fönnten, bietet niemand etwas an. 

„Ich bin fehr zärtlich in Anfehung des Geruchs. 
„So ſehr mir alle wohlriechende Dinge angenehm find: 
„ſo ſehr ſind mic die übelriechenden zumieder.. Meine 
Fenſter ſtehen gewöhnlicher maagen offen. ‚Allein, 
„ich bin gleich fertig, diefelben zuzuhalten, und mein 
„Mißvergnügen Darüber zur erfennen zu geben, wenn 

ich 
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‚ich einen uͤblen Geruch auf der Gaſſe merke. Weil 
„ich in großen Anfehen bin; fo müffen ſich viele Leu⸗ 
„the in ihrer Haushaltung einen Zwang anthun, da» 
„mit fie mich nicht beleidigen. 


„Ein anſehnlicher Mann, der in der Straße hin. 
„ter mie wohnet, und deffen Eigenfcyaften der berupm- 
„te Schrift befchrieben hat, kann es nad) feiner Hand- 
athierung ‚nicht vermeiden, dann und wann einigen 
„Geftanf in der Stadt zu verurfachen. Diefer leidet 
„in feinen Gefchäften viele Hinterniß, weil ich allemaf 
„meine Empfindlichfeit darüber bezeuge. Er hat mir 
„viele Vortheile anbierhen laffen; wenn ich es zugeben 

„würde, daß er fein Handwerk frey ausüben dürfte. 
„Allein, meine Zärtlichfeit hat es zur Zeit nicht zulaſ ⸗ 
„fen wollen, fein Exbiethen anzunehmen. Wir haben 
Iwar ſchon ehedem mic einander einen jtarfen Proceß 
„barüber geführet; und der Kaifer Claudius fällete ein 
„Urtheil zu feinem Vortheil. Allein, ich Habe es nicht 
„rechtskräftig werden laſſen; und feit der Zeit hat Fein 
„Richter meinen Gegner weiter hören wollen. 

„Nachdem ic) oben meine after erzählet Habe; fo 

„wird man mir es vor feine Ruhmredigkeit auslegen, 

„wenn id auch meine Tugenden und Vorzüge beybrin · 
„ge Ich muß viel Klugheit. befigen, weil man eine 
„Art kluger Leuthe in der Welt die Naſeweiſen nen- 
„net. Diefe Herren und Frauenzimmer mögen es 
„ausmachen, ob fie, oder ich Die meiſte Ehre von dier 
‚fer Benennung zu gewarten haben. Wenigftens 
wuͤrde ich es fehr übel nehmen, wenn fie ſich den Zur 
„fa meines Nahmens vor eine Schande anrechnen 
„wolten. Ich will aber hoffen, daß fie mit diefem Tir 
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„tel zufrieden find; und ich kann ihnen verfichern, daß 

' „ich vor mein Theil mir viel Ehre daraus mache, daß 
mein ſchlechter Nahme zu Vermehrung, ihres Anſe · 
hens etwas beptragen foll. B 
„Ich bin gar nicht verliebt: uud ich glaube, daß 
niemeand feine Keufchheit fo unbefleckt erhalten bat, 
„als ich. Auch in Anfehung des Küffens bin id) ohne 
Flecken gebfieben; und, ich ziveifle, daß ein Frauen- 
„immer in der Welt zu finden fey, das fich eben die⸗ 
ſes vlihmen Fünnte. ch bin aber auch niche viel in 
WVerſuchung geführet worden. Ein einzig mal kann 
„ich mich erinnern, daß ein vollgefoffener Kerl, der zu 
„oem Herrn Mund wolte, ſich verittte, und in meinen 
WVorſaal geftolpert Fam. Diefer machte Mine, mic) 
„zu umarmen. Allein, ich gab ihm meinen Verdruß 
„darüber zu verſtehen. Und ald er Ernſt gebrauchen 
„wollte; fo fieß ich ihm dergeftalt an meinen fpigigen 


„Kopf anlaufen, daß er davon ganz nüchtern wurde, 


„und den Weg zu Herr Mumden ohne Mühe finden 
„konnte. 

Mein Anſehn iſt nicht geringe in der Welt, Wenn 
„ich eine Art eines Brauſens von mir hören laſſe; fo 
„habe ich allemal eine Menge Wuͤnſche und Beugun- 
„gen zu gewarten. Allein, weil e8 mir öftere wieder» 
„fährt, wenn ich über meiner. Mahlzeit begriffen bin; 
und wenn mid) meine Speifen am beiten fügeln, da 
„ich denn nur verhintert werde, Alle angenehme Em- 
„pfindungen vecht zu genießen; fo mache ich hiermit 
„Öffentlidy befannt, daß ich es vor eine Freundſchaft 


„annehmen tberde, wenn man mich Fünftig zu diefev 


„zeit mie Höflichfeirebegeugungen verſchonen wird, 
; j : Es 
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»Es ift aud) ein Zeichen meines Anfehens, daß 
"alle Seuche ſehr weit austoeichen, wenn ich Mine mar 
"he die Unveinigfeiten, ſo ic) in meiner Haushaltung 
"fammle, auf die freye Strafie zu werfen. Man ers 
weiſet mir dadurch allzuviel Höflichfeit, weil es meine 
Schuldigkeit erforderte, wenigſtens: Kopf weg, zu 
"rufen. Ich verfpreche alfo hiermit, daß ich es Fünfe 
"tig allemal beobachten werde. 

"Man Fann noch das Anfehen, daß ic) in der 
"Welt habe, daraus abnehmen, daß die Beraubung 
"meiner berühmten · Perſohn por die größte Befchinte 
"pfüng gehalten wird. : Wenn fid) jemand durch feine 
ſchaͤndliche Thaten des ehrlichen Namens unmürdig 
"gemacht hat; fo wird er von mir abgefondert, und 
"es wird mir auf ewig verbothen, ferner einige. Ger 
"meinfchafe mit ihm zu haben. 

Die höchften Reiche-Gefege find fo.gar auf Ver» 


mehrung meines Anfehens bedacht geweſen. Sie 


"Gaben verordnet, * daß ich bey gemiffen feyerlichen 
Haudlungen der Notarien gegenwaͤrtig ſeyn ſoll. Ich 
bin aber gar nicht zufrieden, daß der Notarius ſelbſt 
"nichenöthig Hat, mich um Rath zu fragen,. fondern, 
daß ich nun meine Meinung den Zeugen zu fagen ha ⸗ 
»be.  Diefe verftehen meine -zärtliche Sprache gar 
"nicht recht; und überdem find es gemeiniglicy nur 
"gemeine Leuthe. 

Ich werde auch van vielen Leuthen vor einen bes 
"rühmeen Wahrfager gehalten. Wenn ich ungefähr 
drey Blutstropfen fallen laffe; fo glaubt man, daß 
. f3 dem⸗ 

*In der Notariats⸗Ordnung Kayſer Maximilian des 

Erſten h. 12. 
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„demjenigen, bey dem ich mid) aufhalte, ein großes 
„Unglück betreffen wird. Ich will eben diefe Meinung 
„nicht verwerfen, weil ein Theil meines, Anſchens 
„hierauf beruhet. Allein, da ich nicht gerne ein Vor⸗ 
„bothe des Ungluͤcks ſeyn möchte ; fo werde ich mich be» 
„muͤhen, wenn fünftig ein klein Aedergen in meinen 
„Körper zerfpringe, niemals drey, fondern allezeit 
„wey, oder einen Blutstropfen zu verlieren. Darge⸗ 
„gen kann ich mir den Glauben gefallen laſſen, daß 
„dem Wirth etwas neues wiederfahren, oder, daß ein 
„guter Freund zu ihm kommen wird, wenn ich ein 
Jucken empfinde. Ich bilde mir aber gar nichts dar⸗ 
„auf ein, weil es gemeiniglicy nur Pöbelvolf ift, das 
„ſich diefe Prophezeiung von mir macht, 

„Ich genieße fehr viele Liebe in der Welt, ob ich 
„gleich bey diefen und jenen in einer ungeheuren Größe 
„erfcheine, und in dee That eben nicht angenehm bin; - 
„fo find doc) diefe meine Wirthe allemal fo gefällig 
„gegen mic), daß fie meine üble Geftalt nicht wahr⸗ 
„nehmen, fondern mich dem ohngeachtet recht zärtlich 
„lieben. Ich habe oben nicht geleugnet, daß die Leu⸗ 
„the meine Haͤßlichleit gar wohl wahrnehmen, und 
„mich deswegen haſſen. Allein, mu der, bey dem 
„ich mic, aufhalte, iſt fo gütig, oder verſtehet viel⸗ 
„mehr die Reguln des Gaſt -Rechts, fo wohl, daß 
„ee mir alle Freundſchaft und Gewogenheit angedei ⸗ 


„hen läßt. 


„Man kann demnach leicht crachten, was ich vor 


Zartlichteit zu gewarten habe, wenn ich wirklich in 


„einer angenehmen Geſtalt bey jemand einkehre. Ich 
„weiß, wie ſehr ich öfters innerlich lachen muß, wenn 
„man 
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„man mic) an die Hand nimmt, und mit mir vor den 
„Spiegel tritt. Ich Fönnte einen ganzen Folianten 
„mit: Lobfprüchen anfüllen, die man mir an biefer 
„Stelle ertheilet hat. Nur- neulich mufte ich mit ei · 
„heim jungen Edelmann vor den Spiegel wandern. - 
„Nachdem er feiner Leibes- Geftalt, feiner Stellung, 
„und feiner Gefichts- Bildung Recht harte wiederfahe 
„ren laffen; fo Fopfte er mir endlich auf die Achſeln, 
„und fagte: und mein Here Mafe ift auch ein rechter 
hoͤner Purfcye; aber wer nur Geld Härte. Ich vers 
„ſchweige mit Fleiß, was ich letzthin von einem artigen 


Frauengimmer bey diefer Gelegenheit gehöret habe. 


„O6 ich gleich folchergeftalt viel Liebe genieße; fo* 
„weiß man doc) ſchon, daß ich auch meine Feinde in 
„der Welt habe. Sch) beftage mic) über den Haß 
„gar nicht, der mid) wegen meiner üblen Geftalt bei 
atriſt. Allein es find Leute in der Welt, die mich. 
„Ohne Unterfeheid, ich mag ausſehen wie ic) will; ver⸗ 
„folgen, und zu befehimpfen ſuchen. Es giebt higige 
Kerls, die mich bey aller Gelegenheit heftig ftoffen ; 
„und eine andere Art toller Menfcyen, nacht ſich eine 
„unfinnige Freude daraus, wenn fie mit dem Finger 
„toider meinen Körper ſchnellen Fönnen. Wieder an⸗ 
„dere glauben, die größte Heldenthat zu verrichten, 
wenn ſie mir nur bamit drohen. Dieſes Verfahren 
nehme ich mit Recht vor die größte Beſchimpfung 
„au,.fo: mir wiederfahren Fann; und ich wolte viel 
„Geld darum geben, wenn ich mic), rühmen koͤnte, 


- „daß id) diefe Schmach niemals erlitten Härte. 


Ich bin fehe bekuͤmmert, wie ic) mich vor dieſen 
„Scimpf fünftigpin In Sicherheit ftellen Fan.  Ob® 
f fa „mich 
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„mich gleich die Gefege wider dergleichen Verſolgungen 
„in Schutz genommen haben; ſo ſcheinet mir doc) dies 
„ſes Mittel noch nicht Fräftig genug zu ſeyn. Es giebt 
„Menfchen, welche die Geſetze nicht zaͤhmen koͤnnen. 
„Ich habe diefes zu meinem Schaden erfahren. Ich 
„hatte zwar einſtmals befchloffen, daß ich allen, die 
„Mine machen würden, mir fo unvernuͤnſtig zu ber 
»gegnen, die Unreinigfeit aus meiner Haushaltung 
„ing Gefichte gießen wolte. Allein diefe Beſchimpfung 
„begegnet mir öfters fo plöglich und unvermuthet, daß 
„ich nicht allemal Zeit habe, diefe Gegenwehr zu ers 

. „greifen; und dann und warn bin ich auch nicht bey 
Vorrath. 

Ich mache demnach hiermit oͤffentlich bekannt, daß 
„derjenige von mir 100000 Rehlr. zur Belohnung 
„erhalten ſoll, der ein ſicheres und anſtaͤndiges Mittel 
„ausfindig machen wird, mic) vor Diefem tollen Ver⸗ 
„fahren gänzlich zu bewahren. Die Erfinder brauchen 
str ihre Entdeckungen mit Bemerfung ihres Nah ⸗ 
„eng und des Orthes, wo fie wohnen, durch den 
Druck befannt zu machen, Sich werde diefe Schrif- 
„ten fammlen; und mein gelehrter Freund und. fehe 
„wereher Gönner, Herr Ovidius Nafo, foll den Aus-⸗ 

“ „fpruch thun, welches Mittel am Eräftigften ift.- Der 
„Preis aber foll fodann dem Urheber der. beften Erfin— 
„dung richtig von mir ausgezahlet werden, 

Es giebt noch eine Sorte frevelhafter Kerls in der 
„Welt, die mir ſehr übel miefpielen, Sie fegen einen 
„ſpitzigen Degen, eine groffe Stange, und andere 
„dergleichen gefährliche Sachen auf mic); und ich muß 

S,folche zur Verwunderung amd zum Gelächter. der Zur 
5 „ſchauer 
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„chauer aufrechts herum tragen. Sch weiß am beften, 
„was ich vor Angft und Schrecken bey diefen fürchter« 
„lichen Verrichtungen ausftehen muß. Mich deuche 
„nicht, daß folches billig fey. . Am menigften aberglaube 
ich zu dem Ende in der Welt zu ſeyn, daß ich den 
„Leiten zum Gelächter diene. ch rufe alfo hiemit 
„den mächtigen Schutz der hoͤchſten und hohen Do 
»feiten.an, daß fie durch pinlängliche und ſcharfe Ges 
zfege mich vor dieſen Freveln in Sicherheit, ftellen, 
wollen. 

„Sch habe mich noch über den Poͤbel zu beſchwehren. 
»Diefer beleget mich öfters mit Vorwürfen, die ich gar 
„nicht verdiene, ‚und muthet mie Dinge zu, die. mir 
„ſehr unanſtaͤndig find. - Bald: fol ich mich begoffen 
„haben; bald foll ich fo tief in den Bier- Krug ſehen; 
„bald befiehlet man mir an fehlimme Derther zu ges 
„ben; und endlich will man mic, aufbürden, Jeder 
„manns Wegweiſer zu feyn. Ich bin nicht gefonnen, 
dergleichen ſernerhin zu erdulden. Sch rathe dem⸗ 
„mach jedermaͤnniglich wohlmeinend, kuͤnftig davon 
„abzuſtehen. Widrigenfalls wuͤrde ich mich genoͤthi · 
„get ſehen, über ſolche frevelhafte Beguͤnſtigungen hör 
„bern rths Beſchwehrde zu führen. 

„Weil mir Feine beſondere Vorfälle in der Weitz 
„geftoffen find ; fo Fann das, was ich hier aufgezeicye 
„met babe, zu meiner Gefchichte genug ſeyn. Ich bin 
“fehr erfrewet, daß ich einmal Gelegenheit gefunden 
„babe, ſowohl meine Beſchaffenheit der Welt befannt 


„u machen als auch desjenigen mich zu entledigen, *— 


was mie zeithero auf dein Herzen gelegen bat. Ich 
„kann nun ganz gerne. tauſend Jahr vorbey ſtreichen 
Ss „taflen, 
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„taffen, ehe ich meine Begebenheiten wiederum ent» 
werfe, und Das 2745fte Jahr foll mich daran er« 
„inneren.“ 

Hier gehet die Schrift des Heren Naſens zn Ende; 
und ic) werde nur noch gin paar Worte hinzufügen: 
Ein guter Feeund, bem ich fie bereit gezeiget habe, iſt 
in dem Streit, in, welchen Herr Naſe mit feinem 
Hausgenoflen, dem Herrn Mund, gerarhen ift, fehr 
&ifrig anf des erften Seite. Er glaubt, daß Herr 
Mund gar nicht Urfache habe, die Befudelung feiner 
Thür» Schwellen und Wetters Dacys fo fehr übel ju 
nehmen; fondern hält dafür, daß er gar füglich ab- 
rechnen Fönte; weil der Rauch, fo aus feiner Wohs 
nung heraus kommt, und in Herr Naſens Fenſter jier 
det, eben ſo beſchwehrlich ſey. 

Ich finde dieſe Erinnerung ſehr gegründet; und 
die Unbilligfeit, fo Here Mund dadurch merfen 
läßt, nimme mich felbft wider ihn ein. Ich bi dem · 

. nach enefehloffen, allen denenjenigen zum Teoft, ſo in 
diefem Streit auf Herr Naſens Seite treten werden, 
weiches ich von vielen vornehmen. Herren: vermuthe, 
nachſtens eine fehr bittere Spott- Schrift wider Herr 
Munden zu verferigen; und man Fann ſich verfprer 
hen, daß fie alles übertreffen foll, was man jemals 
beißendes in dieſer Art geſehen har, 
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Die guͤtigen und ſtraͤngen Vaͤter. 
Eine Erzaͤhlung. 





u den Zeiten, als die Menſchen noch in dem 
Stande der natürlichen Freyheit lebten, und bie 
Altvaͤter zugleich Väter umd Negenten ihrer Familien 
waren, befanden ſich unter den älteften Celten zwey 
Altvaͤter, die ihre Familien nach ganz entgegen gefegten 
Grundfägen regierten. Geroch war ein fehr liebreicher _ 
Vater. Er liebteallefeine Kinder, Enkelund Urenfel, 
mit einer ungemeinen Zärtlichfeit. Er begegnete ih- 
nen dannenhero mit einer außerordentlichen Sanſt ⸗ 
mut und Gelindigfeit; und in allen feinen. Befehlen 
and Anordnungen zeigte ſich der zaͤrtliche Vater. 
Lewigud hingegen, einanderer Altvater, dev Nach⸗ 
bar des vorigen, war in.allen feinen Handlungen ges 
rade dag Gegentheil von Geroch. Er beperrfchte feine 
Familie mit einer. überaus groſſen Stränge. Er er⸗ 
forderte in allen feinen Anordnungen den genaueften 
Gehorfam; und niemand aus feiner Samilie, der es 
om. feiner Schuldigfeit harte ermangeln laffen, oder 
welcher den geringften Fehler begangen hatte, durfte 
ſich auf- Verzeihung Rechnung machen. Alles erzit⸗ 
terte, auch bey ſeinem bloſſen Namen, und die Kinder 
in den Heechann (man hatte damals noch keine 
Wie⸗ 
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Biegen,) unterftanden ſich nicht, ferner einen Schrei 
zu thun, fo bald der Altvater Lewigud genennet wurde. 
Weder eine, noch die.andere Familie, war mit ih⸗ 
rem Altvater zufrieden. Beyde wurden von ihren 
Kindern getadelt. Wir werden vielleicht in der Folge 
Teben, welche Familie die meifte Urſache darzu gehabt 
bat, a 

Nach der groffen Guͤtigkeit und. Gelindigfeit des 
Gerochs gegen feine Famitie, Hatte jedermann Freyheit, 
nach ſeinem Wohlgefallen zu handeln, wenn er in ge« 
wiſſen Schränfen dlieb. Diefe Schranfen aber wa · 
ren ziemlich weit geſetzt; und die Kinder und das Haus⸗ 
Geſinde ermangeiten nicht, ſich der Freyheit die ih⸗ 
nen ihr gütiger-Altvater gönnete, in voller Maaſſe zu 
gebrandyen; fie gingen nicht ſelten bis zu Aueſchwelo 

. füngen, Sie hielten beftändig Freuden» Tänze; fie 
ſtelleten allerley Mummereyen und Aufzüge an; fie 
trieben den Scherz und Spoͤttereyen ziemlich weit gegen 
einander, und nicht felten ließen fie ihren Witz mic den 
Zäuften gegen einander aus B 

Geroch begnügte ſich, bey folchen Gelegenheiten 
liebreiche Ermahnungen zu gebrauchen. Er wollte 
mit Fleiß Feine ernſtlichen Maaßregeln anwenden, die 
dem Soyſtem der Guͤtigkeit, das gr ſich zur Vorſte⸗ 
hung ſeiner Familie gemacht hatte, ſo ſeht zuwider 
waren, Seine Familie war auch treflich mit ihm zus 
feieden,. Allein es ereigneten ſich Gelegenheiten, wor ⸗ 
"über. fie pie Guͤtigkeit ihres Altvaters zu tadeln an⸗ 
Fiengen. 

Geroch, der einen weitläuftigen Strich Landes 
mie ſeiner Familie bewohnete, hatte mit feinem Nach · 
bar Lewignd beſtandig Streitigkeiten. Bald mar es 

um 
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um die Weide in’ einem fchönen Thale zu thun, das 
fidy beyde Familien zueignen wollten; bald betraf es die 
Jagd in einem Walde; bald ftritte man um einen 
Brunnen zur Vieh:Tränfe. Man weiß ſchon aus 
der Bibel, wie es zwiſchen zwey Patriarchen, die 
eine groſſe Familie haben, herzugehen pfleget; und 
Leroignd und feine Familie, die ſich immer weiter auß« 
breiten wollten, waren gar fehr zu Händeln geneigt. 
Einftmäls wolten Lerviguds Leute nen Brunnen 
wegnehmen, den die Familie des Gerochs wieder von 


neuen ausgeräumet hatte, und der ihren Heerden ſehr · 


zur Erfriſchung dienete, wenn ſie aus der Wuͤſten 
zuruͤck kamen. Geroch ſchickte feinen Sohn Nigb mit 


einer Anzahl Rechten hin, um Lewiguds Hirten da - . 


von weg zu treiben. Allein Nigb, der Feine groffe 
Luſt zu ſtreiten hatte, umd der fich auf feines Vaters 
Gürigfeit verließ, hielt ſich lange unterwegens auf, 
Bald jagte er einem Haafen nach; bald machte er ei» 


nen Vogel⸗Heerd, oder ſtellte einen Meife-Kaften aufz 


und als er endlich bey dem Brunnen ankam; fo bes 
gnügte er fih, den Hirten Lewiguds mit geballten 
Fauſten zu drohen, und zog wieder zurück, Der Bruns 
nen ging alfo verlohren, B 

Da hätte man fehen follen, was die ganze Familie 
vor ein Gefchrey wider ihren Bruder Nigb erhob, 
Man drohete, ihn mit den Zähnen zu jerreißen, und 


tadelte den Altvater öffentlich, daß feine groſſe Guͤtig ⸗ 


feit Urſache wäre, daß feinen Befehlen Feine Folge ges 
teiftet, und in feiner Sache rechte Anftalten gemacht 
würden. Geroch, der feine Kinder mit einer verwun⸗ 
dernswuͤrdigen Langmuth vertrug, ftellete ihnen lieb⸗ 
reich vor, daß bey denen Grundſatzen der Guͤtigleic, 

ö die 
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die er angenommen hätte, und die ihnen felbft ſo wohl 
gefielen, dergleichen Erfolge nicht allemal zu vermeir 
den. wären. 

Bald darauf fuchte Lewiguds Hausgefinde in ein 
feuchtbares Thal einzudringen, das lange Zeit zwiſchen 
benden Familien ſtreitig geweſen war... Unterdeſſen 
hatte doch Lewigud verfprochen, in dieſes Thal mit feis 
nen Heerden nicht weiter zu kommen ; und beyde Gar 
milien hatten zum Andenfen diefer Sache einen Stein» 
haufen Hufgeähet Allein Lewigud kehrte ſich nicht 
‚viel an feine Verſprechungen. Als er ſich nun dieſes 

Tdals bemächtigen wolte; fo ſchickte Geroch einige feis 


ner Kinder und Knechte dahin, und .befahl denen. 


Yaushaltungen feineg Kinder, die, nächft an biefem 
hale ihre Wohnpläge hatten, daß fie gleichfalls die 
Waffen ergreifen, und Lewiguds Hirten und Knechten 
das Eindringen in diefem Thale vermehren folten. Als 
kein, ‚eine Haushaltung hieß es immer Der andern, 
daß fie wider Lewiguds Knechte ausziehen folten; und 
” jede. antwortete: Nein, ich mag nicht, du follft gehen; 
fo wie e8 ungezogene Kinder zu machen pflegen. Dar 
über ging das fehöne Thal verlohren, und Lewiguds 
Knechte fegten ſich darinnen feft. . 
* Mein Gott! was vor ein Geſchrey hörte man nicht 
in Gerochs Familie Man tadelte diefen ehrlichen 
Altvater öffentlich Alle Schuld wurde ihm und fei- 
ner Gürigfeit beygemeffen. Es hieß, die älteften 
Söhne und Enfel, die um des Altvaters Perfon wär 
ten, umd der übrigen Familie feinen Willen und Bes 
fehle verfünbdigten, verließen ſich auf feine groffe Gi 
tigkeit, und wären über die Maaffen nachläßig. Man 
unterftund ſich fogar, zu fagen, Lewigud, das wäre ein 
fi 2 Mann, 
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Mann, der einer Familie vorzuſtehen wüßte; der wiſſe 
feinen Befehlen Gehorfam zu verfchaffen; da wären 
ganz andere Anftalten, und. in feinem Kaufe würden 
die Unternepmungen, die man vorhätte, geheim ges 
halten, und nicht alles ausgeplaubert.- 

Geroch, deſſen Weisheit eben fo groß, als feine 
Sanftmuth und Gütigfeit war, ertrug aud) diefes 
Geſchrey feiner Kinder. Er ließ jedoch) die älteften da- 
von zufammen fommen, und redete fie mit feinem ges 
wößnlichen liebreichen Wefen folgender Geftalt an: 


„Meine Kinder! ihr wiſſet in dev That nicht, was 
nähe fehreyet. Ich habesbefchloffen, euch blos nad) 
„Grundſaͤtzen der Gütigfeit und Gelindigfeit zu vegier 
„ren. Dieſe Grundfäge haben euch gefallen, und find 
„eueen eignen Wünfchen gemaͤß. Ein ſolches Syſtem 
„ber Gütigfeit iſt ganz einfach, und muß in allen Thei⸗ 
„fen unſter Zamilienangelegenpeiten übereinftimmend 
„ſeyn. Ich kann nicht in einigen Dingen eine große 
„Stränge bezeugen, und in andern Dingen den 
„Grundfägen der Gütigfeit folgen. Diefes Verfah · 
„ren würde bald die Stränge in allen Maafregulis 
„nach ſich ziehen. Mit was vor Grunde koͤnnet ihr 
„verlangen, daß ich gegen einige meiner Kinder eine 


* „ansnehmende Stränge bezeugen fol? Würde euch 


„die Reihe, euch mit Stränge zu begegnen, wicht 
„gleichfalls treffen, mern ich euch die Angelegenheit 
„dee Familie auszurichten auftrüge? Ich weiß es gar 
„wohl, daß ein ſolches Syſtem der Gütigfeit Fehler 
„und Gebrechen in unfern Angelegenheiten nach ſich 
„sieht; allein, ihr verlanget zu viel von mir, wenn ich 
„dieſe Fehler verfüren und abftellen fol. Ich wuͤrde 

dieſes 
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„diefes nicht thun Fönnen, ohne mein ganzes Syſtem 
Zu verlaſſen, und Die entgegen geſetzten Grundſaͤtze bet 
„Stränge zu ergreifen. Euch l euch kommt es zu, dieſe 
Fehler zu vermeiden, Ein jeder von allen meinen 
„Kindern muß mit wahren. Eifer vor unfere gemein ⸗ 
‚fchafefiche Angelegenheiten erfuͤllet ſeyn ; ein jeder muß 
„die gemeine Sache redlich und ohne allen Eigennutz 
„vor Augen ‚haben. Solte euch nicht die Erhaltung 
unſerer Samilie; in welcher ihr fo viel Guͤtigleit und 
„Vorzüge genießer, hierzu anveizen? Ich geſtehe euch 
„gerne, Daß ohne dieſem Eifer und Redlichkeit, die euch 
„alle erfüllen muß, das Syſtem der Gütigfeit, das ich 
„errdählet habe, ſehr fehlerhaft ift, und daß unfere Gas 
milie nothwendig zu Grunde gehen. muß. Unterdeſ⸗ 
„fen wird Feiner unter euch ſeyn, der niche lieber mit 
„Gütigfeit und Gelindigfeit, als mit Stränge regieret 
ſeyn will. Ich uͤberlaſſe euch, alfo die Entfcheidung 
„felbit, was ihr Fünftig zu thun habt: „, Ri 

So liebreich und vernünftig die Vermahnung unz 
fers Altvaters Gerochs war; fo machte fie doch bey 
feiner Familie wenigen Eindruck. Nur einfge wenige, 

* die vernünftig twaren, wurden dadurch gerühret. Die 
meiſten unterließen deshalb nicht, ihren ungegruͤndeten 
Tadel imd Beſchwehrden fortzufegen: Ich will mich 
nicht einkaffen, alle Unbilligfeiten von Gerochs Fami⸗ 
lie zu erzählen. ¶ Ich will nur noch einen einzigen Um ⸗ 
ſtand ‚davon beybringen. 

Man erfuhr, daß Lewigud einen Einfall in die in⸗ 
nerſten Wohnplatze der Gerochiſchen Familie unter⸗ 
nehmen wolite · Die Familie hielt ſich zu ſchwach, daß 
fie genugſamen Wiederſtand chim konnte. Geroch 

haste 
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batte mit feiner erſten Gemahlin Kinder erzeuget, die 
in einer abgefonderten und. entfernten Gegend bey an» 
dern von. ihren mütterlichen Anverwanten wohnten. 
Die Familie des Gerochs erfüchte ihren Altvarer, die 
Kinder von feiner erften Gemahlin, nebft einigen An- 
verwanten, zum Beyſtand wider Lewiguds angedro⸗ 
beten Einfall kommen zu laffen. Geroch war hierzu 
willig. Diefe Hülfe Fan; und Lewigud fand vor 
rathſam, den Einfall zu unterlaffen. 

Allein, Faum ſchien die Gefahr vorbey zu ſeyn; fo 
bezeigte ſich die Familie des Gerochs ſehr unbillig wier 
der ihre Anverwanten. Sie verſchloſſen ihnen ihre 
Haͤuſer, verſagten ihnen alle Bequehmlichteiten, und 
wolten ſich einer gebietheriſchen Herrſchaſt über fie an- 
‚maaßen.. So ſonderbar iſt die menſchliche Natur. 
Diejenigen, welche die Freyheit ſo hoch ſchaͤtten, wol⸗ 
ten ihren Halbbrüdern und. Verwannten nicht eben Die 
Freyheit genießen laffen. 

Geroch erduldere auch dieſe Unbilligfeit. Damit 
‚aber feine Familie nicht weiter das Gaſtrecht verlegen, 


‚amd ſich dadurch ein böfes Gerüchte bey den Nachbarır 


‚zugiehen möchte; fo fendete er die Kinder von feiner er» 
fen Gemahlin und ihrer Verwannten wieder nad) 
Haufe. Ja! er erſtreckte feine Guͤtigkeit auf einen 
fo hohen Grad, welcher vielen unglaublich feheinen . 
wird. 2 
Weil das Geſchrey über feine älteften Söhne und 
Enkel, die um feine Perfohn waren, um feine Befehle 
auszurichten, immer fortdauerte; fo wolte er feiner a 
milie aud) diefen Vorwand benehmen, und entfernte 
fie von fich ; ohngeachtet er überzeugt war, daß fie fein 
Saryr. Schrift. 2. Band, ©g Ver⸗ 
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Vertr auen fehr wohl verdieneten. Dahingegen nahm 
ex diejenigen zur Ausrichtung: feiner Beſehle in fein 
Haus auf, auf welche ſeine Familie das meifte Ber 
trauen ſetzte. 

Dieſes iſt eine der merkwuͤrdigſten Begeben ⸗ 
heiten in Gerochs Geſchichte, welche denen nachfol⸗ 
henden Zeiten, als ein ſo ausnehmendes Merkmahl 
der hoͤchſten Güte und Weisheit in die Augen ge 
falten ift, daß die Druiden’ und Barden viele Jahr: 
hunderte hernach / in ihren Sieden. davon gefungen has 
ben, um das Andenken einer. fo preiswuͤrdigen Güte 
beſtaͤndig zu erhalten. Die Lieder waren naͤmlich da⸗ 
‚mals ſtatt der Jahrbuͤche.. 

Laſſet uns nunmehr auch das Betragen des Lewi⸗ 
guds gegen feine Familie etwas ausführlicher betrach- 
gen! Wir haben ſchon oben erwehnet, mit was vor 
Stränge er ſich ·Anſehen und Gehorfam in feiner Far 
milie zu verfehaffen wußte. Eine ungemeſſene Eht- 
amd Herrfchfuche waren die Triebfedern aller feiner 
Handlungen; und. die gemeinfchaftliche. Wohlfarth 
der Familie war. nur der Deckmantel, worunter er ſei⸗ 
ne Leidenſchaſten verbarg. Es rührte ihn ſehr wenig, 
wenn feine Kinder: und Knechte in Ausrichtung feiner 
Befehle umkamen, wenn er nur feine Abfichten dar- 
bey erreichete. * 

Oefters haben fie ſteile Felſen hinan klettern mir: 
fen, um Vogelneſter und Bienenſtoͤcke auszunehmen, 
die er hernach feinen Nachbarn ſchenkte; und er ſah 
es ganz gelaſſen an, wenn viele von ſeinen Kindern 
und Hausgeſiude herunter ſtuͤrzten, und den Hals bra⸗ 
hen, Wenn ein Feuer auskam, welches er, wie man 


ihm 
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ibm nachrebete, öfters felbft anzündere; fo mußten ſich 
feine Leute in / das volle Feuer wagen, und das brene 
nende Haus nieberreißen. Zumeilen Eleidete er ein 


fürchterliches Gefpenft aus, und ſchickte feine Enfel X 


und Knechte in halbverfaulten Kaͤhnen damit fort, une 
bie benachbarten, infonderheit die Gerochifche Fami ⸗ 
lien, damit in Furche zu fegen; dabey denn viele von 
dieſen fehlechten Kähnen untergiengen, und ein groſſer 
Theil feiner Leute umfamen, 

Dennod) dürfte fich niemand unterſtehen, wider 
feine Befehle zu murren, oder ſich in Ausübung dere 
ſelben nachläßig zu bezeigen. Die Stränge der Strafe 
war es, die jedermann in Furcht hielt. Lewigud harte 
nahe. bey feinem Kaufe eine finftere Höle, in welche 
er alle diejenigen jtecfen ließ, die feinen Befehlen im 
geringften ungehorfam waren. 

Diefe-Höle, welche Tibelfal genennet wurde, war 
in einem Felfen gehauen, und dag fuͤrchterlichſte Ges 
faͤngniß, das. vielleicht jemals gemefen it, Da es 
viele. Abtheilungen hatte; fo waren etliche voller Krör 
ten und Schlangen, und andere voller Schlamm ung 
Unreinigfeiten; und die erleidlichiten waren wegen der 
böfen Dünfte und der. dien Finfterniß fürchterlich, 
Nur wenige Abrheilungen hatten ein ſchwaches Licht 
durch die Fisen und Spalten der Felfen. In dieſer 


Hoͤle wurden feine ungehorſamen Kinder und Knechte 


öfters etliche Jahre eingefchloffen; und die Furcht vor 
derfelben war fo groß, daß, fo bald jemand den Ti 
belfal nennen hörete; fo war er fofort willig, Lewiguds 
Befehle auszurichten, wenn er auch Darüber Hätte um» 
kommen follen. 
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Diejenigen, fo geringe Verſehen begangen, oder 
nur feine Gewogenheit verfcherzet hatten, wurden in 
die Wüften verbannet. Es wurde ihnen dabeyanber 
fohlen, daß fie ſich uͤber zwey oder dreyhundert Schritte 
von dieſem, oder jenem Baume nicht entfernen ſollten. 


Ein Stüd Baumrinde mit einer Blume gemahlt, 


war dag Zeichen dieſer Verbannung; und Lewigud ſah 
dieſes vor eine ſo leichte Strafe an, daß er feinen aͤl⸗ 
teſten Söhnen und Enfeln; die um feine Perſohn mas 
ren, eine Menge ſolcher DBerbannungs-Rinden im 
voraus: übergab, damit. fie ſich derfelben gegen dies 
jenigen, fo ein Verſehen begiengen, oder die nicht 
mit Freuden Gehorfam leiſteten, fofort bedienen koͤnn⸗ 


* ten, ohne ihm einmal die Sache vorher vorzutragen. 


Seine Söhne und Enfel, die feine Befehle aus 
richteten, ließen auch diefe Verbannungs:KRinden zu 
feiner verlegenen Waare in ihren Haͤuſern werden. 
Sie mußten ſich derfelben gar wohl zu gebraucyen; und 
das geringjte Murren, ein unachtfames Wort gegen 
ihre Perfohnen, ober die unterlaſſene tiefe Demuth, 
waren Verbrechen, welche dieſe Verbannung nach ſich 
zogen. 

Ber aller Straͤnge mußten die meiſten von Lewi ⸗ 


- gubs Familie und Knechten fehr kuͤmmerlich feben. 


Ale einzelne Haushaltungen mußten ihr Dich und 
Fruͤchte drey bis viermal des Jahres mir dem Altvater 
teilen. Bald mußte der sehende, bald der zwan⸗ 
zigſte, bald der funfzigfte, bald der hundertſte Theil an 


Lewigud abgegeben werden. Bald wurde dieſe, bald 


eine andere Nochdurfe der gefammten Familie vorge» 
geben. Lewigud überließ die ‚Erpebungen an Vieh 
und 
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and Früchten etlichen feinen Rindern und Enfeln, die 
ihm überhaupt eine gewiſſe Summe davor entrichte« 
. ten; und die hingegen ihre Brüder und Verwanten 
in der Teilung unter taufenderley Vorwaͤnden meifter- 
lich zu bevortheilen wuften; worüber fid) niemand ve 
gen durfte. Es geſchah dannenheto, daß die guten 
Leute zu ihrer Nothdurft wenig übrig: behielten. 
Lewigud ſuchte feiner Familie einzubilden, daß ihre 
Gluͤckſeeligkeit in der Ehre und dem Anſehen ihres Alt⸗ 
vaters beſtuͤnde. Einige waren fo einfältig, daß fie 
diefes glaubten. Sie nahmen ein Stuͤck Brod, oder 
ein paar wilde Aepfel in. die Hand, und fahen denen 
Aufzügen, Mummereyen und FreudenFeiten in Ler 
wiguds Haufe von ferne zu; fie pfiffen, waren luſtig 
and guter Dinge, und hielten ſich in dieſem Zuftande 
vor gluͤcklich. 

Alein, die meiften fahen nur allzuwohl ein, daß ihr Zu⸗ 
ftand keinesweges glücklich, fondern überhaupt betrach · 
tet, fehr elend war. Giefanden taufend Dingean dem 
Betragen ihres Altvaters auszufegen. Sie glaubten al» 


Ienthalben wahrzunehmen, daß nicht dieLiebe zufeinen ° 


Kindern, fondern der Ehrgeig und die Herrſchſucht die 
Triebfedern feiner Handlungen wären. Sie feufjeten 
darüber, fie murreten fogar, aber nur in. dem Jnner ⸗ 
ſten ihres Herzens, oder hoͤchſtens, wenn vertrante 
Freunde bey verfchloffenen Thuͤren benfammen waren. 
Die Furcht vor dem Tiebelfal, oder der Verbannung, 
verſchloß ihnen den Mund, fich öffentlich zu beflagen. 
Die Vernünftigen und Weifen von der Familie 
mußten zwar befennen, daß die Arc und Weife, wos 
mit Leroigud feine Familie regierete, fehr geſchickt wäre; 
. 93 alle 
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alle grobe Ausſchweifungen und Unordnungen zu ver - 


hintern; fie mußten geſtehen, daß alle Angelegenhei · 
sen der Familie auf das puͤnetlichſte ausgerichtet wuͤr⸗ 
den, und daß Lewigud vermöge der genauen Befol⸗ 
gung feiner Befehle vielmehr auszurichten im Stande 
märe, als andere in daſiger Gegend mohnende Alte 


väter; wannenhero auch derfelbe ein vorzügliches An» 


fehen unter ihnen erlanget hätte. 

Allein, fie waren auch bey fic felbft uͤberzeuget, 
daß ihre ganze Familie in einer wahren Knechtſchaft 
lebte, und daß fie alle nichts anders, als Sclaveu ih ⸗ 
res Altvaters wären. Diefer Preis ſchien ihnen zu 
heuer zu ſeyn, daß man davor die gute Ordnung zu 
Haufe, und das Anfehen unter den auswärtigen Far 


milien, erfaufen müßte. Dit Freyheit, die fie ganze, 


lich vermiffeten, fehien ihnen das ſchaͤtzbarſte Gut der 
Menfcyen zu ſeyn. Unterdeſſen blieb auch diefen. Ver ⸗ 
nünftigen und Weifen nichts anders übrig, als zu 
Feufsen. 

Wenn man alles diefes zufammen nimmt, was 
wir zeither von den Grundfägen dieſer beyden Altvaͤter, 
amd dem Zuftande und Angelegenheiten ihrer Familien, 
erzählet haben; fo fcheinet der Erfolg und die Wirkung 
diefer beyden, fo fehr verfchiedenen, Grundfäge folgen« 
der zu ſeyn. 


Lewigud machte mehr Auffehens unter allen da 
mals lebenden Altvätern; und konnte auch zumeilen in 


der That mehr anrichten, weil feine Befehle aus 
Furcht vor der Stränge genau und pünctlich befolgee 
‚ murden; allein, feine Familie überhaupt betrachtet, 
war ſehr elend und unglücklich, und die meiften lebt 


in 
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in dee äußerften Armuth. Denn auch diejenigen, wel⸗ 
he Lewigud zur Ausrichtung feiner Befehle gebrauchte, 
ob fie zwar unter der Armuth nicht feufzeten, waren 
deshalb nicht viel gluͤcklicher; weil die Straͤnge und 
der ungewiſſe Stand, worinnen fie ſich befanden, ihr 
nen allemal einen guten Antheil von dem allgemeinen 
Elende der Lewigudiſchen Familie empfinden ließ. 

Dahingegen hatte Geroch in der That weniger Arts 
fehen unter denen damals lebenden Altvätern; und 
feine Unternehmungen wurden nicht felten rückgängig, 
weil die allzugroſſe Gütigfeit und Gelindigfeit des 
Altvaters bey vielen von feiner Familie den Erfolg 
hatte, dafs fie fich ſehr nachläßig in Ausrichtung feiner 
Befehle bezeigten. Allein, überhaupt betrachtet, war 
Gerochs Familie fehr glücklich. Sie lebten ſaſt alle 
in einem gefeegneten Zuftande, und genoffen alle Ans 
nehmlichkeiten, welche die wahre Freyheit und die Guͤ⸗ 
tigkeit der Obern gewähren Fann. 

Unterbeffen war auch biefer Erfolg, den die beyder» 
feitigen, fo verfehiedenen Grundfäge in Anfehung des 
Außerlichen Anſehens und der Ausrichtung der Befehle 
hatten, feine anhaltende, dauerhaftige und endliche 
Wirfung; fondern e8 war nur ein kurzer, jeitiger und 
zum Theil erzwungener Erfolg. Wir werden. diefes ” 
deutlicher wahrnehmen, wenn wir die weitern Bege⸗ 
benheiten und den Zuftand und die Angelegenheiten 
beyder Familien betrachten, 

Der äuferliche Glanz, ‚die Pracht und die Ber- 
ſchwendung, die in des Altvater Lewiguds Haufe 
herrſchte, konnte natürlicher Weiſe Feine andere Wir- 
Fung haben, als daß feine Söhne und Enfel, die er 
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zu Ausrichtung feiner Befehle gebrauchte, ſeinem 
Beyſpiele nachahmeten, und ihre Gluͤckſeeligkeit in 
nichts als Wolleben, Tanzen und Springen ſetzten. 
Da nun Lewigud dieſen feinen Söhnen und Enkeln, 
die um feine Perſohn waren, eine groſſe Gewalt über ihre 
Brüder ausüben ließ; fo hätten diefelben eine überaus 
‚groffe Tugend, Mäßigung und Billigkeit befigen muͤſſen, 
wenn fie diefe Gewalt nicht hätten mißbrauchen wol ⸗ 
Ten, um die ganze übrige Familie auf taufenderley Are 
zu bedrücken, damit fie die Mittel zu ihren Verjchrens 
“dungen aufbringen möchten; und der Zuftand. der 
ganzen Lewigudiſchen Familie war allzu verderbt, als 
daß niche dergleichen" Tugend und Mäßigung hoͤchſt 
feltene Beyſpiele geweſen wären. Die Familie des 
Lewiguds war alfo in der Thut höchft elend daran, 
Sie mußte nicht allein die Mittel zu dee Pracht und 
Verſchwendung des Altvaters, und zu taufend chimäs 
tifchen Unternehmungen, die ihm einfielen, verſchaf⸗ 
fen; fondern fie war auch unzähligen Placfereyen und 
Bedruͤckungen dererjenigen von ihren Brüdern ausge 
fest, die bey dem Altvater in Gunft ftanden, und 
entweder feine Befehle ausrichteten, oder feine Zehen« 
den und andere Einfünfte, die er feinen Kindern Abs 
zwang, gepachtet hatten. Wir werden die Folgen 
von diefen Bedrücfungen bald vernehmen. 

Die ausſchweiſende Neigung, welche Lewiguds 
Samitie zur Verſchwendung und uftbarfeiten hatte, 
mußte natürlicher Weiſe endlich auch die fehlechte Aus⸗ 
richtung feiner Befehle und Unternehmungen nady ſich 
ziehen; indem ſie Tag und Nacht auf nichts ſonnen, 
als ſich luſtig zu machen, und die ihnen aufgetragenen 
Befehle nur obenhin vollzogen. Diefes wird allemat 

‘ der 
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‚her natürliche Exfolg ſeyn, wenn die Ueppigfeit, und 
inſonderheit diejenige, die nicht bloß auf Pracht und 
Aufwand, der mit gewiffen Regeln des Wohlſtandes 
verknuͤpfet ift, fondern lediglicdy auf Tanzen, Huͤpfen 
und andere finnliche Ergöglichfeiten gerichtet iſt, auf 
einen hohen Grad anwaͤchſt. Wenn man den Kopf 


mit nichts als Marrenspoffen erfüllet hat; fo, fan - 


man ſchwehrlich diejenige Application haben, die ” 
ernſtlichen Gefchäften erfordert wird. 

Ueberdies, damit die in Gunft ftehenden Kinder ih⸗ 
von Verſchwendungen und Luftbarfeiten ein Genuͤge 
teiften Fönnten; fo zwackten fie ihren Brüdern und 





7 


Knechten, die mit ihnen auf Unternehmungen ausge " 


ſchickt waren, von ihrem Unterhafte ein vieles ab, oder 
ſteckten fonft von denen, zur Unternehmung gewid⸗ 
meten, Koſten einen groffen Theil in ihten Beutel; 
und die Unternehmungen und Abfichten Eonnten alfo 
nicht ‚anders als ſchlecht ausgeführer werden. Alles 
diefeg zeigte ſich vornämlich in folgende Erpedition, 
die Lewigud vornahm. 

Als Lewigud ſahe, daß es ihm ſchwehrlich moͤglich 
ſeyn wuͤrde, in die innern Wohnplaͤtze von Gerochs 
Familie einzutringen; ſo beſchloß er, die Kinder von 

ſeiner erſten Gemahlin zu überfallen, die. obgedachter 
maaſſen von Gerochs übrigen Familie etwas entfernet 
ihre Wohnungen hatten. Cr ſendete demnach den 
hellen Haufen feiner Kinder und Knechte wider fie 
aus; und die Sache fehien anfangs recht glüclich zu 
gehen, weil Gerochs Kinder von der erfien Gemahlin 
einem ſo groſſen Haufen nicht widerftehen Fonnten, 
Allein die ausſchweifende Neigung zur Euftbarfeit, die 
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in Lewiguds Familie eingeriffen war, verderbte alles 
wieder, 

Die in Gunft ftehenden Söhne und Enkel, denen 
die Führung diefer Unternehmung aufgetragen war, 
ſchleppeten eine groſſe Menge von Köchen, Zucker: 
bedern, Poffenreißern, Seiltänzern, Nähtermägden, 
und Verfertigern von alleriey wohlriechenden Delen 
und Salben, als worinnen damals die* Galanterie im 
Lewiguds Familie beitand, mit ſich, daß der Haufen 
unnäger Maͤuler, Die ſie bey fid) führeren, „gröffer war, , 
als der Haufen der ſtreitbaren Männer ‚und Knechte. 
In allen Wohnplägen von Gerochs älteften Kindern, 
wo fie hinfamen, waren fie nicht ſobald eingerückt, 
als ſie allerley Tänze, Mummereyen, Aufzüge und 

Spiele anſtelleten; ſo, daß man haͤtte glauben ſollen, 
fie wären zu feinem andern Endzwecke gekommen, als 
Gerochs Kinder eine Luft und etwas zu lachen zu ma- 
hen; wenn fonft ihre feindliche Abfiche nicht offenbar 
geroefen wäre. 

Um nun biefe unnügen Mäuler und Poffenfpieler 

zu unterhalten, und fich zugleich zu Anftellung kuͤnf⸗ 

. „tiger folcyer Luftbarkeiten zu bereichern; fo. wurde zwat 
Gerodys Kindern faft.alles genommen, : Allein, weder 
Diefes noch dasjenige, was: Lewigud zu den Koften Dies 
fer Unternehmung beſtimmet hatte, wurde zu ernftlie _ 
hen Maaßregeln, und zu Ausrüftung der fireitbaren 
Männer. und Rnechte angewendet; fondern Lewiguds 
Knechte gingen in recht elender Geftalt einher... Die 
Barden haben davon ein swigigea Lied gemacht, ‚indem 
fie Lewiguds Knechte mit zerlumpten Röden, die ſtatt 
der Knöpfe mit Bindfaden zugebunden find, mit 
. Schuhen 
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Schuhen und Strümpfen, die allenthalben durchlö« 
hert und mit Baſt geflicht find, auf eine köafüge 
und wigige Art vorftellen, 

Als Gerochs Kinder dannenhero die fehlechte Be 
ſchaffenheit von Lewiguds Knechten, und überhaupt 
die üble Einrichtung und Anordnung ihrer Anführer 
wahrnahmen; fo faßten fie ein Herz, gingen mit geofe 
ſem Muthe auf ihre Feinde loß, und ob jie gleich an 
der Anzahl weit geringer waren; fo jagten fie doch des 
Lewigude ganzen Haufen aus ihren Wohnplägen fort, 
and verfolgten fie bis an die eigenen Wohnungen der 
Lewigudiſcheu Familie. Diefe vergaffen damals alle 
ihre Euftbarfeiten. Die Furcht bemeifterte ſich ihrer 
Herzen; und fie liefen fo fehnell, daß fie viele von ih 
ren Maſchinen zum Steinwerfen, -und von ihren 
Brodſacken, im Stiche ließen. 

Man darf fich über diefen Erfolg gar nicht wun · 
dern. Die ausfchweifende Neigung zu Luftbarfeiten, 

machte nicht allein Lewiguds Familie zu allen ernfthafr 
tigen Unternehmüngen unfähig; fondern die groſſen 
und unaufpörlichen Bedrüctungen, welche der gemeine 
Haufen von Lewiguds Familie ausftehen mußte, fchlu« 
„gen endlich alle ihren Muth darnieder. Die Härte des 
Bedrüdungen, und das daraus entftehende Armuth 
und Elend muß endlic) natürlicher Weiße allemal diefe 
Wirkung nach ſich ziehen, 

Es iſt vielleicht die allernichtigſte Art der Ehre, 
die ſich auf die Groͤſſe, den Pracht, und den Glanz 
unſerer Obern gruͤndet; und die Menſchen laſſen ſich 
zwar eine Zeitlang von dieſem laͤcherlichen Geſpenſte 
bethoͤren, daß ſie ſowohl ihren Muth dadurch anſeuren 

laſſen, 


476 Diegütigenumdfträngen Bäter, 


laſſen, als den Nachtheil ihres Vermögens nicht ach 
sen, um dieſe chimaͤriſche Ehre zu behaupten... Allein), 
wenn die Bedruͤckungen gar zu hart und anhaltend 
werden; wenn fie wahrnehmen, daß die Gröffe und | 
ber Glanz ihrerObern nichts als ihr eigenes ftärfer an · 
wachſendes Elend nad) fich ziehet; ſo thut endlich die 
Empfindung ihrer Noth die natürliche Wirkung. Das 
eitele Gefpenft der Ehre verſchwindet; und fobald die 
Hofnung der Beſſerung aufhöret; fo liegt auch ihr 
ganzer Muth zu Boden. . Sie werden fowohl zum 
Zleiße in ihren Gefchäften, von welchen fie fehen, daß 
er ihnen nichts Hilft, ale zu tapfern und edlen Thaten, 

‚ als zu welcyen ihnen das Feuer und die Triebfedern ers 
Mangeln, ‚ganz und gar, unfähig. 

Dieſer gedoppelten Urfache war es demnach beyzu⸗ 
meſſen, daß Lewiguds Familie ſowohl bey dem Anfall 
auf Gerochs Kinder von der erſten Gemahlin, als bey 
verſchiedenen andern Vorfaͤllen, gar nicht mehr die 
Herzhaftigkeit, und die genaue Püncrlichfeit, in Aus« 
richtung ihres Altvarers Befehle, bezeigten, die fie 
vorher fo viehmal haften fehen laſſen; und dienodyfort« 
deuernde Stränge hatte nunmehr wenig Wirfung 
mehr. Als fiewor Gerochs Kinder flohen; fo wurde 
der Tibelfal treflich angefüllet; und dennoch) fah mar 
bey einigen folgenden Gelegenheiten nicht, daß das 
durch eben ihre Tapferkeit angeftränget worden war. 

Bey diefer Beſchaffenheit mußte endlic) auch Ler 
wiguds Anſehen unter-den übrigen Altvatern ziemlich 
in Abfall gerathen. : Als Lewigud durch tauſenderley 
Bedruͤckungen feine Familie arm machte; fo mußte er, 
wohl nicht überleget haben, daß er dadurch vo. 

[ 
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ſich ſelbſt indie Armuth ſtuͤrzte. Allein; ‚fo wird es 
allemal denenjenigen ergehen, die andern Menfchen 
zu ſchaden, ihnen gewiſſe Vorzüge und Vortheile zu 

benehmen ſuchen, und ſich zu dem Ende in taufenders 
ley liſtige Händel: einlaſſen. Alle dergleichen. liftige 
Etreiche, da man jemand eine Grube graben, einem 
andern ein Bein unterfchlagen, hier eine Falle aufs 
fielen, und dort zum Nachtheil eines dritten eine ge« 
heime Mine anlegen will, ‚führen ihren: Urheber ger 
meiniglich viel weiter, als er Anfangs ſich einzulaffen * 
willens geroefen iſt; und wenn die Sache noch fo gut 
eher; to gefchiehet e8 doch nicht ohne groffen Auſwand 
und Koften;. nicht felten aber pfleger der. Schaten und 
das. Ungluͤck, das man einem audern zuzurichten ge⸗ 
denket, uͤber des Auſtifters eigenen Kopf zuſammen 
zu ſchlagen. Daher werden dergleichen Leute der 

Matur der Sachen nach beſtaͤndig ihr Vermoͤgen vers 
ringern, bis fie endlich in ganzliche Armuth gerathen. 

So war es dem Altvater Hippil ergangen, der kurz 

vor Lewiguds Zeiten ſich gleichfals in tauſenderley Han . 
del mengete, und daher ein groſſes Anſehen unter den 
übrigen Altvaͤtern erlangte, der aber, ohngeachtet er 
in feinen Wohnplagen eine reiche Goldgrube hatte, 
endlich fo arm wurde, daß er einen förmlichen Ban⸗ 
querut machen mußte, fo, daß die griechifihen Kaufe 
leute, die ihm groffe Summen hergefehoffen hatten, 
einen groffen Verluſt bey ihm erlitten; und er hinter» 
ließ feine Kinder fo arm, daß diefelben nicht einmal 
Bogen und Pfeile hatten, um die wilden Thiere von, 
ihren Heerden abzuhalten, fondern folche von ihren 
Nachbarn entlehnen mußten. 


Ohn⸗ 
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Ohngeachtet diefes ſehr merfroürdigen Benfpiele 
fiel doc) Lewigud in eben diefen Fehler; und es war 
demnach fein Wunder, daß er eben: diefes Schickſal 
Hatte. Sein groffes Anſehen, das er eine Zeitlang 
uͤnter den übrigen Altvaͤtern durch taufenderlen erregte 
Handel und-gefpielte Stveiche behauptet hatte, lief 
endlich dahin aus, daß Lewigud feine ganze Familie, 
und folglich auch ſich felbit, in groffe Armuch geſtuͤrzet 
Hatte. Er war fehon dergeſtalt entkraͤftet, daß, nachs 
dem feine Kinder, die Kaufmannſchaft wieben, alle 
ihre Caffen hatten herfchjießen müffen, und nachdem 
er feine Zehenden in viele Jahre voraus aufgenommen 
Batte; fo mußte er gar nichts. mehr. aufzutreiben ; und. 
es würde noch fruͤhzeitiger zum öffentlichen Ausbruch 
feiner Armuth, und michin zum gänzlichen Verluſt 
feines Anfehens unter den Altvärern gefommen ſeyn ; 
wenn nic)e einige von Gerochs ungetreuen Kindern. 
aus groſſer · Gewinnſucht ſich die Augen hätten ſolcher · 
geſtalt verblenden laſſen, daß fie dem Feinde ihrer Fa ⸗ 
milie in Geheim gegen übermäßige Zinſen groſſe Sum ⸗ 
men darliehen. 
Unterdeſſen konnte doch dieſes den öffentlichen Muse 
bruch der gaͤnzlichen Verarmung Lewiguds nicht gar. 
lange zuruck halten, Er ließ zwar Feine Huͤlfsmittel 

unverſucht, um ſich aus’ feinen ſchlechten Umſtaͤnden 
heraus zu reißen. Er beſchwehrte ſeine Familie, die 
ſchon ohnedem aͤußerſt verarmet war, von neuen mit 
tauſenderley Zehenten und Beytraͤgen. Von allen ih ⸗ 
ren Geſchaͤſten und Handlungen mußten ſie dem Alte 
vater etwas abgeben. Diejenigen, die ſich in einem 
Tragſeſſel tragen liegen, mußten. dieſe Bequehmlich ⸗ 
keit, oder Hochmuth, theuer an den Altvater bezah · 
Tem. 
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len. Kurz, es blieb ihnen nichts, als die Luft ſrey. 
Ja er griff ſogar zu dem aͤußerſten Mittel, daß er ſei- 
nen liebſten Söhnen und Enbeln, die feine Zeheuten 
und Einkuͤnfte gepachtet hatten, und die aus den ob⸗ 
gedachten Urſachen ſehr reich waren, die geſchloſſenen 
Verträge nicht hielt, und fie unter allerley Vorwaͤnden 
zwang, daß ſie ihn von neuem groſſe Summen her⸗ 

ſchießen mußten; ohngeachtet ſie alles auf viele Sabre 
Schon voraus bezahlet hatten, 


Allein alle diefe Huͤlfsmittel Fonnten ihn aus feinen 
ſchlechten Umftänden nicht heraus reißen. Da feine 
Handel und Streifereyen wider den: Altvater Gero 
‚allenthalben fehr unglucklich abliefen; ſo ſahe er ſich 
endlich genöthiget, feine äußerfte Armuth feiner gan⸗ 
zen Familie öffentlich ‚zu bekennen. Er nahm alles 
Gold und Silber, was zeither zur Pracht feines Haus 
ſes :gedienet harte, ließ 28: einfchmelgen, und Geld 
daraus madyen; und befahl feiner ganzen Familie, daß 
fie. ihm gleichfalls ihren Schmuck und alle, ihre gofdenen 
und filbernen Geräthe bringen follten; weil er fonft fein 
‚anderes Mittel wüßte, ſich zu erhalten, und der Ges 
rochiſchen Familie Widerftand zu leiſten. Ex. ver- 
ſprach, daß er ihnen gute und Fräftige Verſchreibum⸗ 
gen auf ſtarken Thier-Haͤuten davor geben wolte, big 

"er einmal toieder reich würde, welches nach feiner Hof⸗ 
nung bald gefehehen würde; alsdann follten fie anderes 
Gold und Silber davor haben, das eben fo gut, und 
ſchoͤn wäre. 

Lewigud mar fo. liſtig, daß er hinzuſetzte, er wolle 2 
hieraus beurteilen, wer ihn von feinen Kindern und 
Enkeln lieb hätte; und diefe Worte verurfachten, daß 

fh 
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ſich die ganze unglücfliche Familie trängere, ihr Gold 
und Silber in Lewiguds Hände zu liefern. - Man 
wuͤrde ſich ſehr irren, wenn man daraus die groffe 
Siebe diefer Familie gegen ihren Altvater urthellen 
wollte. Die Furcht vor dem Tibelfal, und daß er es 
denenjenigen: gedenfen würde, welche nicht eilfertig 
den elenden Neft ihres Vermögens herbey brächten, 
war der einzige Bewegungsgrund ihres Zutringens. 

Diefes war demnach der endliche Erfolg, den Die 
harten, fträngen und hochmüthigen Grundfäge des 
Hiltvaters Lerviguds harten, ob fie gleich Anfangs den 
Anfchein zu einer ziemlich ‚guten Wirfung "gegeben 
Hatten; und.eben alfo war die endliche Wirfung von 
Gerochs gütigen, gelinden und’ billigen Grundfägen 
viel.beffer und glüclicher, als fie Anfangs das Anfehen 
‚gehabt hatten. Wir wollen doch diefen Erfolg und die 
degtsen Begebenheiten der Gerochifchen Familie noch 
in der Kürze vorftellen. ’ 

Die Menfchen Fönnen ſich zwar eine Zeitlang vers 
blenden, und von ihren Leidenfchaften hinreißen laßen, 
daß fie dasjenige tadeln, und- darwider mutren, mas 
offenbar zu ihrem eigenen Beſten gereicher; aber felten 

iſi dieſe Verblendung fo anhaltend und beftändig, daß 
ffe nicht endlich die Augen eröfnen, und die Anftalten 
"zur ihrer Wohlfarth Bitligen follten. Eben alſo erging 
es in der: Gerochifchen Familie. 

Die legtere, oben gemeldete preißwuͤrdige und 
überaus großmüthige Handlung ihres Altvaters, daß 
‘er diejenigen von feinen Soͤhnen und Enfeln, die er 
zeither zu Ausrichtung feiner Befehle gebraucht hatte, 
don fi) entfernete, ohngeachtet er fie fehe liebte; und 

: . dar⸗ 


D 


Eine Erzählung. 481 


bargegen diejenigen. zu DBeforgung feiner Angelegens, 
beiten in fein Haus aufnahm, auf welche feine Far 

milie dag meifte Vertrauen fegte, rührte feine ganze , 
Zamilie auf das lebhaftigfte, und nahm gänzlich ihr 

Herz ein. Sie fahen, daß er lauter Liebe und Güte 

war, und daß er nichts als ihr wahres Beftes fuchte; 

weil er feine eigne Neigungen verläugnete, und gern 

geſchehen laſſen wollte, daß andere unter ihm die Fa—⸗ 

milien · Angelegenheiten beforgten, wenn fie dadurch 

glücklicher verwalten werden Fönnten. 


Um nun ihre Erfennelichfeit gegen diefe edlen Ger 
finnungen zu erfennen zu geben; fo veranlaffete die 
Familie unter der Hand den Altvater, daß er einige 
von feinen ehemaligen Vertrauten wieder zurück bes 
rufte, umd zugleich einige von denenjenigen zu Aug: 
richtung feiner Befehle beybehielte, auf welche feine 
Samilie das meifte Vertrauen fegte. Hierdurch wur⸗ 
den beyde Theile vergnuͤgt, und es entſtund eine ſolche 
Einigfeit in Gerochs Familie, von der man in weit 
Täuftigen Gefehlecjtern wenig Benfpiele Hat, und die 
von den Barden andern Familien beſtaͤndig als ein 


herrliches Muſter angepriefen worden iſt. Der Alt. 


vater genoß von feiner ganzen Familie die allerzaͤrt⸗ 
lichſte Liebe und Ehrerbietung; und wenn einige we 
nige obgedachter maaffen an Lewigud Geld herſchoſſen; 
fo verbiendete fie mehr der Eigennug, als daß es ihnen 
an Liebe und, Hochachtung gegen ihren Altvater ers 
mangelte. 

Zu gleicher Zeit ermunterte ſich auch die Gerochi⸗ 
ſche Familie zu mehrerer Tapferfeit gegen Lewiguds 
Anfälle. So, wie die endliche Wirfung der Stränge 

Satyr. Schrift. 2. Band. Hd und 
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und Bedruͤckungen iſt, daß fie den Muth der Mens 
ſchen gänzlich darnieder fchlagen ; fo Fönnen zwar Güs 
tigfeit und Gelindigfeit, und die daher entfpringende 
Freyheit und Wohlftand, Ausfchweifungen und Llep- 
igkeiten erzeugen, welche zuweilen eine Hinterniß in 
kriegeriſchen Gefehäften find; allein die natürliche 
Wirkung der Freyheit und des Wohlftandes iſt doch 
* allemal, daß fie Much gebaͤhren; und wenn die Bu 
drůckten durch das. Unglück immer mehr niederge ⸗ 
ſchlagen werden;. fo hat Hingegen ein unglüdlicher 
Streich bey Menſchen, die in Freyheit und Wohl⸗ 
ande feben, die Wirkung, daß fie ſich ermuntern, 
Daß fie ihre Nachläßigfeit einſehen, und daß ihre 
Tapferfeit rege gemacht wird, ſich bey dem Foftbaren 
Guthe der Freyheit und ihrem geſeegneten Zuftande zu 
erhalten. 


So war auch die Wirfung der Freyheit und des 
Wohſtandes in Gerochs Familie. Ihr Muth wurde 
rege; fie machten beſſere Anſtalten, ale worzu fie 
überflüßig die Mittel in Händen hatten; und fie trieben 

> nicht allein Lewiguds Anfälle zurück, fondern fie beuns 
ruhigten ihn aud in feinen eigenen Wohnplägen, und 
nahmen verſchiedene abgelegene Wiefen wieder ein, 
deren fich Lewiguds Hirten und Knechte vor einiger 
Zeit bemächtiget hatten. 


Der Erfolg von dem erneuerten Muth und Tapfer- 
feit der Gerochifchen Familie war fo groß, daß er die 
Erwartung aller, benachbarten Altväter und Familien 
überftieg. "Ohngeachtet die Lewigudiſche Familie viel 
zahlreicher, und gewiß noch einmal fo ſtark war, afs 

die 
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«bie Gerochifche; fo trieben fie doch alle Anfaͤlle der Les 
wigudiſchen Familie auf fich und ihre Verwannten mie 
bewundernswuͤrdiger Tapferfeit zurüd; und es war 
eine Luft anzufehen, wie noch einmal fo viel von Lewi⸗ 
guds Kindern und Knechten, vor kaum halb fo viel von 
der Gerochifchen Familie und ihren Verwannten, oͤf⸗ 
ters viele taufend Schritte flohen, ohne fich einmal 
umzufehen, oder Athem zu ſchoͤpfen, damit fie niche 
noch einmal wackere Schläge befommen möchten. 


Wenn aber biefe beyden Familien auf Kähnen an 
einander geriethen; fo gab es vollends was rechts zw 
lachen. Die Leroigudifchen Kinder und Knechte durf ⸗ 
ten fich gar nicht auf dem Fluß wagen, der beyde Fa⸗ 
milien von einander fchied, fondern verfteckten fich mit 
ihren Kähnen hinter das Rohr und die Sträuche. Da 
lauerten fie, bis die Gerochifchen Kaͤhne nicht mehr zu 
fehen waren, alsdenn Famen fie aus ihren Schlupf 
winfeln hervor. Allein die Gerochifchen Fifcher waren 
‚gemeiniglich nicht weit. So bald fie ſich fehen ließen; 
fo flohen Die Lewigudiſchen Kaͤhne wieder nach ihren 

Schlupfwinkeln. Sie fonnten fie aber felten erreichen, 
daß fie.die Gerochifchen Kaͤhne nicht einholeten, wackere 
Schläge unter fie austheileen, und viele Kähne weg⸗ 
nahmen, und in Stücen zerfchlugen. Bey dieſen 

« Umftänden bemächtigte ſich die Gerochifche Familie 
aller entfernten Wiefen uud Thäler, weldye die Lervi« 
gudiſche Familie feit langer Zeit eingenommen und in 
ihre Gewalt gebracht Hatte. Einen folchen glückliches 
Erfolg hatten endlich die gütigen und gelinden Grund« 
füge des weiſen Gerochs. d 
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O! daß doch meine Erzählung bey allen Vätern 
und Obern einigen Eindruck haben möchte! Wenn fie 
doch einfehen wollten, daß die Grundfäge der Gü« 
tigfeit, der Freyheit, der Gerechtigkeit und Billig: 
feit, die ihren Kindern und Untergebenen die anges 
mehnaften und müglichften find, auch vor fie ſelbſt 
gewiß die erfprießlichiten und heilſamſten find, die fie, 
unter allen andern ergreifen fönnen! 
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V. 
Der Streit Herrn Weidlichs 
mit einem Buchbinder. 
Eine Erzaͤhlung. 





Jerr Weidlich, der bekannte Verfaſſer eines 
Rechtsgelehrten + Lexicons, der fo manchen hoch 
einhertrabenden Bartolus und Baldus eine heilſame 
Priſe Schnupftoback gereichet hat, wodurch ihm der 
Schwindel auf eine Zeitlang vergangen iſt, fuhr einſt ⸗ 
mals an einem ſchoͤnen Winter Tage in Begleitung 


eines guten Freundes nach Leipſig. Sie kehreten in 


dem groſſen Joachims: Thale ein; und da es. ſchon 
Nachmittag warz fo fanden fie dafelbft eine ziemliche 
Geſellſchaft, die fid, bey einem Glaſe Wein mit allen 
denenjenigen Unterredungen vergnügten, wodurch ſich 
eine Gefellfehaft in einem öffentlichen Haufe von einer 
Andächtigen Verſammlung bey dem Herrn M. S** 
oder von einer weißen Gefellfchaft fauertöpfifcher Sit⸗ 
tenlehrer unterſcheidet. 

Zwey neuankommende Fremde in einer ſolchen Ge⸗ 
ſellſchaft, nachdem die wichtigen Fragen von der Ber 
ſchaffenheit des Weges und der Witterung erfchöpfer 


find, wobey man allemal auf eine Fluge Art erforſchet, 


woher die Fremden fommen, pflegen fich gemeiniglich 
Anfangs m nur allein mit einander zu unterhalten, bis 
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fich ihre Ausdünftungen mit denen Ausduͤnſtungen der 
> übrigen Gefellfchaft nad) und nad) befanne machen; 
da denn die Lnterredung allgemein wird. Kerr Weid- 
lich redete alfo mit feinem Freunde Anfangs über vers 
fehiedene Vorfälle ihrer Reife, wobey ihn fein Freund 
einige mal bey feinem Nahmen nennete. 
Der Name Weidlich machte den Herrn Buch⸗ 
Binder 3» aufmerkfam, welcher an eben dem Tifche 
faß. ¶ Diefer gelehrte Mann, der nie ein teutſches 
Bud, gebunden hat, das er nicht vorher durchgelefen 
hätte, war mit dem Spotte des Heren Weibliche über 
dem Heren Profeffor Jänichen, im welchem er die 
Buchbinder gemiſchet Hatte, gar nicht zufrieden. Der 
Herr Profeffor Jaͤnichen Hatte naͤmlich vor die Regiſter 
über des Herrn von Leyſers Meditationes ad ff eine 
befondere Dedication gemacht; und indem Here Weid⸗ 
lich über ein fo weislich ausgefonmenes Unternehmen 
ſpottet; fo füge er hinzu, daß es endlich noch fo weit 
kommen würde, daß die Buchbinder vor ihre Bände 
befondere Dedicationen machen würden, 

Diefer Spott war es, ber gar nicht nad) dem Ger » 
fhma des Herrn Buchbinders F⸗⸗war. Diefer 
gelehrte Mann urtheilete ſehr tieffinnig und critiſch, 
daß Herr Weidlic) hier die Buchbinder ganz zur Uns 
zeit und ohne zureichenden Grund mit, eingemifchee 
hätte? Denn der Satz des zureichenden Grundes war 
dieſem groſſen Bücher Kenner gar nicht unbekannt. Er 
befchloß dannenhero, den Herrn Weidlich deshalb zur 
Rede zu fegen; und nachdem er durch einige Fragen 
verfichert war, daß er den rechten Mann vor ſich haͤtte; 
fo fieng er folgendergeftalt an: 

um 


mit einem Buchbinder. 487 


Um Vergebung! Here Weidlich! fie find ein wie 
iger Kopf. Ich habe mic) öfters rechtſchaffen ergößer, 
wie fie die Herren Rechtsgelehrten fo prav gewürzet ha⸗ 
ben. Aber, mit ihrer Erlaubniß! fie hätten ung. 
Buchbinder wohl aus dem Spiel laffen Fönnen, als fie 
fich über Herr Jaͤnichen luſtig machten. Denn ich 
fehe da gar nichts ungereimtes, wenn wir Buchbinder 
Dedicationen vor unfere Bände machten. Sind wir 

es nicht, welche denen Büchern erſt den rechten Werth 
‚geben, und zu Erhaltung derfelben das meifte beytra⸗ 
gen; weil ſich ein gebundenes Bud) vor den graufa« 
men Händen der Materialiften und Höcer doch mes 
nigftens einige Jahrhunderte laͤnger ſchuͤtet. Ja! 
unter ung gefagt, unter zwanzig Büchern. find gewiß 
allemal funfzehen, die ihren wahren und einigen 
Werth durch die Bände erlangen 

Sie wollen ohnfehlbar ſatyriſiren, verſetzte Herr 
Weidlich; aber wo meinen fie denn wohl, daß ihre.“ 
Debdication ihre Stelle haben follte? 

Ich rede in allen Ernſt, erwiederte Herr Br». 
Die Stelle würde leiche ausfindig zu machen feyn. 
Was meinen fie? follte es nicht gut laffen, wenn man ' 
auf denen Rändern der Englifcyen und Franzoͤſiſchen 
Bände, ſtatt einer goldenen Leifte die Worte leſe: 
Dem Wohlgebohrnen, Hocgelahrten Herin, Herrn 
N. N. dem Wunder der Gelehrſamkeit, dem Lichte 
der Wiffenfchaften, dem Atlas der gelehrten Welt; 
oder den Hochwohlgebohrnen Herrn N. N. der Stüße 
des Staats, dem Weiſeſten unter den Staats: Män- 
nern, ‚der vechten Hand des Fürften, widmet diefe 
feine Arbeit in tiefiter Ehrerbiethung der Buchbin⸗ 
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Sie würden doch, fagte Herr Weidlich lächelnd, 
allemal demjenigen ihre Arbeit dediciren, der das Buch 
einbinden ließe; denn fonft würde es der Eigenthümer 
ſehr übel nehmen, wenn fie den Nahmen eines andern 
auf fein Buch fegen wollten. 

Und warum follte er das übel nehmen Fönnen? er- 
wiederte der Buchbinder 3 ++. So wenig er es übel 
nehmen kann, daß er einen fremden Titul und Nahs 
men erblicket, fo bald er das Titul- Blatt ummenderz 
eben fo wenig wird er böfe werden Fönnen, wenn er 
einen fremden Titul und Nahmen um den Rand des 
Bandes erblickte; wenn er nur davor nichts mehr bes 
zahlen muß. Mein Vorfchlag wäre, daß ein jeder 
Buchbinder vor die Arbeit eines Jahres einen Mecäs 
naten ermählen follte; und alle Engliſchen und Frans 
zoͤſiſchen Bände, die er diefes Jahr über verfertigte, 
müßte er dem, in feiner Werkſtatt vor diefes Jahr 
vegievenden, Gönner dediciren, 

Sie vertheidigen ihre Sache nicht übel, verſetzte 
Herr Weidlich; und fie werden mic) faft zum Wieder- 
ruf bringen. Ic) geftehe, daß die Dedication eines 
Buchbinders eine fo ſchickliche und gruͤndliche Sache 
iſt, als immer die Dedication eines Schriftſtellers ſeyn 
kann; und wer weiß, was die Zueignungs-Schrift 

eines Buchbinders nicht noch fonft vor verborgenen 
und mir unbekannten Nugen haben dürfte? 

O wahrhaftig! daran wird es nicht fehlen, fagte 
der Buchbinder 3 > +. Würde nicht ein Criticus eine 
wichtige Entdeckung machen, wenn er irgendwo den 
Nahmen des Buchbinders des Cicero fände? Wahr« 
haſtig! er wuͤrde a eben fo ſehrſreuen, als die Kinder 

uͤber 
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über den heiligen Chriſt. Sehen fie! durch die Dedis - - 


cationen bringen wir Buchbinder umfere Nahmen auf 
die Nachwelt; und follte denen fpätheften Zeiten nicht 
eben fo viel daran liegen, den Nahmen eines gefchic- 
ten Bucybinders in dem Altertfume zu willen, als 
irgend eines Mahlers, oder Kupferftechers die doch 
ſehr beſorgt find, ihre Nahmen auf die Nachwelt zu 
bringen, 

Hier nahm der Kupferſtecher © » +. das Wort. 
D! was dasanbetrift; fo vergehen fiefich, Herr 8 ++. 
Sie follten ſich nicht heraus nehmen, fich mit uns in 
Vergleichung zu ftellen. Das Kupferitechen ift eine 
Kunft, welche die Nachwelt allemal hoch ſchaͤtzen, und 
über die mechauiſche Arbeit eines. Buchbinders weit 
hinaus fegen wird. Ich will ihre Gründe vor die 
Devdicationen der Buchbinder eben nicht beitreiten. 
Allein, wenn es vor einen Buchbinder ſchicklich ift; 
fo hat ein Kupferftecher weit mehr Recht, die in einem 
Buche befindlichen Kupfer einem befondern Mecä« 
daten zu dediciren. 

Und worinnen follte wohl diefer Vorzug beſtehen? 
fagte der Buchbinder $= +. Ey! laſſen fie doch ihre 
Gründe hören! redete Herr Weidlich. Vermuthlich 
werde ic) hier abermals etwas neues lernen, 

O! das wird leicht zu ermeifen ſeyn, erwiederte 
der. Rupferftecher &+,. Die Bücher erlangen ihren 
größten Werth durch die Kupfer. Die meiften Leſer 
find den Kindern aͤhnlich, die allemal die Bildergen 
mehr lieben, als die Schrift; und wie viel Bücher 
haben wir nicht, die ihren einzigen Werth durch die 
ſchoͤnen Kupfer erlanget haben; und die von denen 
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Gewuͤrz Kraͤmern laͤngſt vernichtet waͤren, wenn ſie 
nicht noch durch die Kupfer vor ihrem Untergange ge⸗ 
ſchuͤtzet würden. Warum ſollten wir Kupferſtecher 
alſo richt ein gegruͤndetes Recht haben, unſere Arbeit 
einem Mecaͤnaten zu dediciren? 

Ich raͤume ihnen fo viel ein, verfegte Herr Weide 
lich, daß ein Kupferftecher dag Recht hat, zu dedicis 
ten; wenn er der eigentliche Urheber des Werkes iſt, 
naͤmlich wenn. er die Abbildungen von natürlichen Din⸗ 
gen, Gemäpfden, Galerien und dergleichen heraus» 
giebt, und ſich nur eines Schriftftellers bedienet, um _ 
einige Erflährungen darzu zu machen. Allein, went 
ein Schriftiteller felbft der Urheber eines Werkes ift, 
und die darinnen nöthigen Kupfer felbjt erfindet, und an 
die Hand giebet; fo Hat meines Erachtens der Kupfer- 
ſtecher, deſſen Grabftichel er ſich bediener, eben fo _ 
wenig Recht zur Dedication, als der Buchdrucker, in 
deſſen Druckerey er fein Werk drucken läßt. 


Ey! warum follte ein Buchorucer fein Recht zur 
Dedication haben, fiel ihm Hier der Buchdrucer + = 
in das Wort. “Ein fauberer und fehöner Druck giebt 
denen Bücyern eben fo viel Werth, .als fehöne Kupfers 
fiche. Die meiften Lefer fehen gar zu fehr auf das 
Yeußerliche der Bücher... Man Fann mit Grunde ber 
haupten, daß der fehöne Breitkopfiſche Druck, der. 
vor dreyßig Fahren defto mehr Aufjebens in Teuefäy? 
fand machte, weil er damals noch ungewoͤhnlich war, 
zu dem guten Abgang der Schriften des Herrn Pros 
feſſor Gottſcheds, und dem Anfehen, das er, dadurch 
erlanget hat, ſehr viel beygetragen hat, 


Sagen 





mit einem Buchbinder, 491 


Sagen fie das niche fo laut, vedete Hierauf Here 
Weidlich. Ich glaube, der Herr Profeffor Gottſched 
würde dag übel aufnehmen, wenn er es hörete, 

Wie ſo? übel nehmen? fieng Hier der Herr Profeſſor 
Müller an, der an dem Ofen auf feiner. gewöhnlichen 
Stelle faß, auf welcher von 4 Uhr Nachmittags bis um 
10 Uhr, ſeit dreyßig Jahren nie ein anderer leben _ 


der Menſch gefeffen, und welcher zeither mic feiner 


gewoͤhnlichen philofophifchen Ernſthaftigkeit dieſem 
Streite zugehoͤret hatte, ohne etwas darein zu reden. 


- Mein! fuhr er fort, das kann der Here Profeſſor 


Gottſched gar nicht übel nehmen. Der groffe Scaliger 
bat gewiß einen fo würdigen und anftändigen Hoch: 
muth gehabt, als je.ein Gelehrter in der Welt haben 
kann; und dennod) bekennet er in einem lateiniſchen 
Briefe an den gefchicften Buchdrucker Sebaſtian 
Gryphius zu Lion, daß feine, des Scaligers, Bücher, 
die er, Gryphius, gedruckt hätte, von denen Gelehrten 
eben ſowohl wegen der Schönheit ihres Druckes, als 
wegen der Güte, die ihnen Sealiger hätte geben koͤn⸗ 
nen, gefucht würden. Der Herr Profeffor Gortfched- 
iſt aud) viel zu befcheiden, als daß er nicht mie Scali⸗ 
gern einerley Gedenfensart haben follte, 

Meine Herren, rief hierauf der Buchhändler J⸗⸗ 
Sie haben alle, ſehr ſchoͤne und ſtarke Gründe vor ihe 


Recht zu denen Dedicationen beygebracht. Es fehlee 


ihnen alfo an nichts, als: daß die Sache noch niche 


eingefuͤhret ift. Altein wir Buchhändler befinden ung 


ſchon feit undenflichen Zeiten in. geruhigen Beſitz der 
Dedicationen. Wir haben bierinnen mit denen 
Schriftftellern gleiche Gerechtfame. , Wenn der Ar 
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faffer Feine Dedication vor fein Buch machen will; fo 
füle fein Recht auf uns; und wir ermangeln nicht, 
ung deflelben zu bedienen, wie davon viele taufen® 
Beyſpiele vorhanden find. 

Um Vergebung! fagte Here Weiblich, das Recht 
der Buchhändler zu denen Dedicationen ift gar nicht 
fo mmeingefchränfe, als fie ſich wohl einbilden. . Wenn 
fie eine neue Auflage von einem alten Claßifchen 

Schriſtſteller herausgeben, wenn fie eine alte Sand» 
ſchriſt dutch den Druck befanne machen; alsdann fälle 
alles Verdienft, das dadurch um das gelehrte Wefen 
erworben wird, auf den Buchhändler; und man kann 
ihm alfo au) leicht dag Recht der Dedication gönnen, 
Allein außer diefen Vorfällen ein Buch zu verlegen, ift 
juft ein folches Verdienſt, als der Papiermacher hat, 
der feines Mugens halber das Papier. zu denen Buͤ⸗ 
chern verfertiget. - Ich muß- ihnen alfo frey fagen, 
führe Here Weidlich fort, daß ein Buchhändler gar 
Fein Recht Bat, eines noch lebenden Gelehrten Bud) zu 
dediciren; es ſey denn, daß ihm derſelbe ſolches erlaubet. 
Wider den Willen und die Abſicht des Verfaſſers aber 
fein! Bud) zu dediciren, das iſt ein ſolches Verfahren, 


das ich nicht gerne bey feinem rechten Namen nennen 


möchte. 

Here Weidlich wollte weiter reden; allein eben 
oͤfnete fich die Thüre. Jedermann fah nad) derfelben; 
und ſiehe es war der groffe Satyrenfchreiber, Herr 
Rabner, melcyer herein trat. Sofort rief die ganze 
Geſellſchaft, daß man Herr Rabnern die Entfcheidung 
dieſes Streits uͤberlaſſen müßte. 


Nach · 
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Nachdem Here Rabner ſich erfundiget harte, um 
was vor. eine Sache es hier zu thuu wäre; fo feßte er 
ſich in einem Armftuhl an das Fenfter, und mit aller 
Majeſtaͤt eines Nichters, bey weichen die ſchallhafte 
Mine eines Juvenals zuweilen hervorblickte, hieß er 
jeden feine Sache mit aller möglichen Kuͤrze, Deut- 
lich£eit ynd Gruͤndlichkeit noch einmal vortragen. 

Meine Herren! fügte er endlich, nachdem. er-fie 
alle angehöret hatte; ich finde, daß fie bey ihrer ger 
lehrten Streitigfeit einen geoffen Fehler begangen har 
ben. Sie hätten vor allen Dingen eine Erflährung 
feitfesen follen, was eine Debdication eigentlic) ift; 
und fo fange dieſes nicht gefchreher; fo kann man die 
Sache unmöglich geündlich entſcheiden. 

Herr Weiblich erwiederte, daß es ihm, als er⸗ 
"wählten Richter, zukaͤme, eine Erllaͤhrung der De⸗ 
dication zu geben. Denn,! wenn fie der eine ‚oder 
der andere von denen ftreitenden Parrheyen machen 
wollte; fo durfte der Gegenrheil gar viel darwider zu 
erinnern haben. Er vor fein Theil wolle hiermit in 
Boraus erflähren, daß er des Herrn Rabners De 
finition als gültig annehmen wollte. O! fagte der - 
Herr Profeffor Müller, dieſe Herren alle werden in 
Herrn Kabners Erflährung compromittiren. Sa! 
tiefen fie, wir compromittiren. s 

Nun wohlan denn! fagte Herr Rabner, nach 
meiner Erflährung iſt eine Dedication der Weys 
rauch eines Thoren, den ein gleichmäßiger, ober 
doc) nicht viel fleinerer, Thor annimmt; und nad) 
diefer Erflährung muß ich dag Urrheil fällen, daß 
Schriftſteller, Regiftermacher, Correcteurs, Buche 
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haͤndler, Buchdrucker, Kupferftecher, Buchbinder, 
daß fage ich alle gleiches. Recht Haben, ihre Arbeit 
einem Mecänaten zu dediciren. Denn ein Thor 
findet immer einert andern Thoren, den er- beruns 
dert, ‚oder wie Boilcau fagt: . 
Un fot trouve tofljours un plus for, qui Yadmire. 
‚Hier entftand ein groſſes Gelächter in der Ges 
feltfchaft, welches dieſem wichtigem gelehrten Streite 
ein Ende machte. 3 
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VI. F 
Der Rath der Goͤtter uͤber das 
Elend der Menſchen. 
Eine Erzaͤhlung. 





Nyn einem, von unſerm jegigen uͤberaus glücklichen 
A) Zeitalter ſehr entfernten, Jahrhundere befanden 
ſich einſtmals die Menfchen auf dem ganzen Erdboden 
unaugfprechlichen Elend und Jammer ausgefeger. 
Der Krieg mit feinen erfehrecklichen Folgen wuͤthete 
in allen Welt Theilen; und ganze Erdſtriche reichten 
die zitternde Hände gen Himmel, wegen der Graufants 
keiten und Abfcheulichfeiten, die fie von unmenſchli— 
hen Kriegern ausftehen mußten, und ruften um die 
Erbarmung der Götter, Dort feufjeren Millionen 
Menfchen über das harte Joch einer tyrannifchen und 
defpotifchen Regierung, ‚die ihnen kaum fo viel übrig 
ließ, daß fie ihr mühfeeliges und elendeg Leben, als die 
beſchwehrlichſte Laft ihres Dafeyns, mit fortfchleppen 
konnten. Hier fließen groffe Reiche und Länder weh⸗ 
mürhige Klagen über die Verſchwendung und Pracht 
ihrer Regenten und Minifters aus, welche eine uns 
ausfprechliche Laft der Abgaben und alle Bedruͤckungen 
tyranniſcher Regierungen nach ſich zogen; und in einer 
andern Gegend des Erdbodens Flagten die Menſchen 
über die Blödfinnigfeit und Narrheit ihrer Negenten, 
# R 4 welche 
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welche fid und die Wohiforth ihrer Unterthanen denen 
Händen nichtswuͤrdiger Weibes-Bilder, und geitziger, 
verſchwenderiſcher und unwiſſender Lieblinge überließen, 
wodurch Ketten von Ungluͤckſeeligkeiten und Fluthen 
von Elend über, bie Länder verbreitet wurden. Kurz! 
der ganze Erdboden feufete; und die Wehflagen aller 
‚Menfchen wurden endlich fo groß, daß ihr Jammer 
die Herzen aller Götter rühtte, und fanfte Regungen 
des Mitleideng darinnen hervorbrächte, 


* Die beivegten Götter wendeten fich an dem Ju⸗ 
piter. Ein jeder bath vor diejenigen Länder, worin⸗ 
nen feine Tempel und Altäre rauchen; und gefchläns 
gelte liebliche Dämpfe in die Wolken ſchickten; alle 
aber ftelleren fie ihm einmüthig vor, daß das Elend 
der Menfchen auf einen fo hohen Punct geftiegen wäre, 
daß es ein ernftliches Einfehen verdiente. ZJupiter bee 
ſchloß hierauf eine allgemeine Rathsverſammlung aller 
Goͤtter zu halten; und er befahl, daß ein jeder feine 
Meinung frey heransfagen follte, wie er meinte, daß 
diefem groffen Elende der Menfchen abgepolfen were 
den koͤnnte. 


Der göttliche Sohn der Latona, ber weile Apollo 
redete zuerſt: Fuͤrſt der Götter und der Sterblichen! 
- fagte er. Alles Unglüc und Elend, worunter die 
Menfcpen feufzen, entſtehet aus denen erſchrecklichen 
Waffen, die fie erfunden haben. Hierdurch reiben: 
fie fich nicht allein unaufhörlich in bluthigen Kriegen 
auf; fondern das find auch die abſcheulichen Werke 
zeuge, worauf ſich die Deſpoterey und Tyrannen, die 
Bedruͤckungen und alle Ungerechtigfeiten unter den, 
Menſchen, ftügen. Der ungerechtefte und grauſamſte 
Tyrann 





über das Elend der Menfthen. 497 


Tyrann muß fofort gerecht, gütig und fanftmüchig 
werden; wenn er nicht im Stande ift, ſich zu beſchu ⸗ 
tzen. Wohlan! Water der Götter! Laß ung diefe er⸗ 
ſchrecklichen Waffen ausrotten! Laß uns alle Materien 
vernichten, die fie zu ihren abfcheulichen Rüftungen 
anmenden! Der Berftand aller Kuͤnſtler, die in dieſen 
ſchaͤdlichen Materien arbeiten, verwirre ſich; und alle 
Hände werden durch ein Wunderwerk gelähmet, die 
ſich insfünftige mit diefen verdammlichen Künften be⸗ 
ſchaͤſtigen wollen! Soll man wohl in den Händen uns 
verftändiger Kinder Werkzeuge laffen, womit fie fich 
fo leicht Schaden zufügen koͤnnen? Siud aber wohl 
die Menfchen etwas anders als Kinder, da der Ges 
brauch ihrer Vernunft niemals zu feiner Vollkommen ⸗ 
heit gedeihet? \ 

Das ernfthaftige Geſicht des Krieges Gottes hatte 
fich bey Anhörung diefes Vortrages mehr als einmal 
mit noch finfterern Zügen ummebelt. Groffer Jupiter! 
brach er nunmehr aus, die Erfüllung diefes Rath⸗ 
ſchlages würde, das Elend der Menſchen wenig mine 
dern. Erinnere dic), Beherrſcher des Himmels! der 
Zeiten, in welchen die Menfchen mit ihren Zähnen 
und Klauen, und mit hölzernen Waffen nicht minder 
graufame Kriege führeten. , Die innerliche Wuth und 
Graufamfeit der Menfchen wird ſich allemal äußerliche 
Werkzeuge verfchaffen. Viel eher wollte ich rathen, 
daß wir die Wiffenfchaften und Künfte, dieſe ver« 
ſchmitzten Verführer des menfchlichen Verſtandes, ganze 
lic) ausrotteten. Diefe find es, welche die Ungerech⸗ 
tigkeit und Bogheit Iiftig genug machen, um ihre 
Meben-Menfchen zu unterdrücken, und mit Elend zu 
überhäufen. Stehet es nicht in dem Buche des Ver ⸗ 
Satyr. Schrift,a. Band. Si hänge 
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haͤngniſſes gefehrieben, daß nad) einigen taufend Jah - 
von felbft Gelehrte auftreten follen, die mit ernfthaftie 
gen Gründen beweifen werden, Daß die Wiflenfchafr 
ten und Künfte die Haupt Urſache von allen Berdere 
ben und Unglück in der Welt find? 

Ein bittres Lächeln zeigte ſich hier in dem. heitern 
Gefichte der weiſen Minerva, dieſer görtlichen Tochter 
des Jupiters, welche das vollfommenfte Bild feiner 
Weisheit ift, meil fie aus ihm felbit- erzeuget wurde, 
Sa! fie werden diefes thun, fagte fie. Allein, du 
toeift, unendliche Vater, daß das Verhängniß till, 
id) foll diefen Gelehrten in meinem Zorn, und zu ihrer 
Schande, alle diefe Scheingründe eingeben, Nein; 
die Menfchen würden von denen Affen in nichts ums 
terſchieden feyn, wenn wir ihnen die Wiſſenſchaften 
und Künfte entziehen wollten. Mein Rath ift viele 
mehr, daß mir die Reichthuͤmer von dem Erdboden 
vertilgen. Das find die Quellen, woraus alle Boss 
Beit und Ungerechtigfelt der Menfchen in ſchwarzen 
Stroͤhmen hervorſtrudelt. Das iſt der toͤdliche Giſt, 
welcher alle Handlungen der Menſchen, und ſelbſt die 
Wiffenfchaften, mit einem faulen und ſtinkenden Geifer 
befledet, und fogar die Tugend mit einer unheilbaren 
Mattigkeit anſtecket. Diefe find «8, welche den geizi⸗ 
gen Krieger graufam machen, um durch höllifche Mars 
tern feinem ungluͤcklichen Feinde alle Guͤther auszus 
preffen. : 

Die erfehredliche Juno, die-fo fehr zum Zorne 
neiget, 

Suſtinet ire illue,  celefti fede relicta, 
Tandum Odiis iræque dabat, Saturnia Juno, 
Orıp, metamor. 


hatte 
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hatte bey Anhörung diefer Worte ihre Stirne mie 
finftern Falten umzogen. Was? fagte fie, die Reich⸗ 

thuͤmer follten das Elend der Menfcyen verurfacyen? 
Der ehrliche Pluto ſchuͤttelte gleichfalls den Kopf; und 
nicht anders, als follte er ein Duo mit der Juno abs 
fingen, wiederhoßlten fie alle beyde: Was, die Reich 
thuͤmer follten die Menfchen unglücklich machen? Nein, 
Gemapt! fuhr die Juno fort, die Reichthuͤmer befoͤr ⸗ 
dern vielmehr die Glückfeeligkeit der Menfchen; wen 
nur fonft deine weife Tochter ihre Pflicyten beffer beos 
bachtete, und denen Menfchen einen vernünftigen Ges 
brauch) derfelben Iehrete. Aber, ich weiß wohl, wos 
ber dag Elend der Menfchen entſtehet. Die Wollüfte 
find es, welche die Menſchen zu dem Mißbrauch der 
Reichthuͤmer bewegen. Diefe find.es, wodurch die 
erſchrecklichſten Tyrannen gebildet worden find. Cie 
Haben ihre Unterthanen mit entfeslichen Bedruͤckun⸗ 
gen beſchwehret, bloß um ihren, von Wollüften ent: 
fammten, Herzen, und. ihrer Neigung zur Ueppig- 
keit und Verſchwendung, eine Genüge zu leiſten. 

Hier erhoben ſich Venus, Cupido, Hymen, Lus 
cina und viele andere Gortheiten, und tiefen verwirrt 
unter einander, daß es die Herrſchſucht und der Ehr⸗ 
geiz wären, welche die Welt gegenwärtig in dag uns 
ausfprechlicy-groffe Elend geſtuͤrzet hätten. Allein 
Jupiter winfte mit, feinem erſchrecklichen Zepter, wo⸗ 
vor ſowohl die Götter, als die Menfchen erzittern; 
und nachdem fein allmächtiger Winf eine tiefe Stille 
hervorgebracht hatte; fo vedete er folgender geftale: 


Weder die Waffen, noch die Wiffenfchaften, noch 
die Reichthuͤmer, noch die Vergnuͤgungen der Liebe, 
Si2 und 
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und die Annehmlichkeiten des Lebens, noch die Ehr⸗ 
begierde und Herrſchucht, find es, welche die Men- 
ſchen an und vor ſich felbft unglücklich machen, Das 
menſchliche Geſchlecht würde alle dieſe Dinge haben 
konnen, ohne ſich in das Elend zu ſtuͤtzen, wenn es 
foldye mie Vernunft zu gebrauchen mwüfte. Allein, da. 
meine ewige und weile Vorfehung denen Menfchen kein 
anderes, als ein ſehr eingefchränftes, Wefen geben 
konnte; fo ift es unmöglich, daß diefe ſterblichen Ger 
ſchoͤpfe jemals zu dem Gebrauche einer vollfommenen 
VBernunft gelangen koͤnnen. 


unterdeſſen haben ſie doch allemal ſo viel Verſtand 
und Einſicht, als erfordert wird, daß die Welt feine 
Geſtalt erreichen kann, wodurch die meiften Menfchen, 
ungluͤcklich und elend werden. Allein, eben hieran 
fieger der Fehler, Daß die meiften Menfchen ihre Ein 
ſicht verläugnen; fo bafd es auf ihren befondern Vor⸗ 
theil ‚und Die Befriedigung ihrer Leidenfchaften an« 
kommt. Die wahre und einzige Urfache, warum 
zuweilen das Unglüc und Elend die meiften Reiche 
und Staaten in der Welt, durch die Schwehre feiner 
Laſt zu Boden zu drücen, im Begriff ift, kommt 


darauf an, daß Niemand nach Grundfägen der ger" 


meinfchaftlichen Wohlfarth Handelt; fo bald es auf 
fein eignes Intereſſe und Vortheil ankommt. 

Laſſet die Regenten immerhin. herefchfüchtig, wole 
luͤſtig, verſchwenderiſch, ungerecht und tyranniſch 
ſeyn Laſſet fie immerhin die Abſicht haben, die 
Wohlfarth ihrer Voͤller, wegen Befriedigung ihrer 
Leidenſchaſten, auffer Augen zu fegen! Laſſet die Mir 
nifters der Fürften immerhin eine- Begierde haben, 
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zum Nachtheil des Bolfes imermäßliche Summen zus 
ſammen zu häufen, und ihre Familien groß ju ma⸗ 
hen! Laffer fie immerhin allezeit fertig ſeyn, die Ruhe 
und Wohlfarth des Staats ipren Neben Abfichten 
aufzwopfern! Alles diejes wuͤrde die ſchwarzen Schat ⸗ 
ten des Unglücks und des Elendes niemals über die 
* Länder ziehen, wenn nicht fo viele andere Menfchen 
fofort bereit wären, ihres ftinfenden Eigennutzes hal- 
ber, denen Leidenfchaften und denen Laftern dev Regie⸗ 
renden zu feymeicheln, und dag gemeinfchaftliche Beſte, 
ihres eigenen Vortheils halber, auſſer Augen zu fer 
gen. Mehmet einmal an, daß alle andere Bedienten, 
Bürger und Einwohner eines Staats wahrhaftig 
mie Grundfägen des gemeinfchaftlichen Beſten er⸗ 
füllee find, und dabey ftandhaftig beharren; fo wer⸗ 
den alle böfe Neigungen und Leidenfchaften der Her 
genten und ihrer Minifters viel zu ohnmächtig ſeyn, 

das geringfte Unglück dem Lande zu verurſachen. 
Jupiter wendete ſich hierauf zu der Minerva. 
Alles, meine Tochter, fagte er, was du thun Fanfl, 
um das Ungluͤck und Elend der Menfchen zw. vers 
mindern, ift, daß du alle Menfchen mit einem Eifer 
vor das. gemeinfchaftliche Beſte erfülteft; und dur, 
mein Baſe Themis, fuhr er fort, kannſt ihr Hier 
innen am beften Beyſtand leiſten. Floͤſſet denen 
Menfchen nur ein, daß fie alle diejenigen von Herz 
zen verachten, die ſich durch ungerechte Wege Vor 
zuͤge und Neichthümer erwerben, oder die ihren Leis 
denfchaften und Neben Abfichten das gemeinfchaftliche 
Beſte aufopfern! Lehret ihnen, daß fie einen Mi- 
nifter, welcher den Schweiß der Unterthanen ver- 
ſchwendet, oder der Millionen zufammen geſcharret 
3:3 bat, 
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hat, die er unmöglich vechtmäßiger Weife erworben 
haben kann, als ein Ungeheuer, und alle feine Noch⸗ 
kommen, als ein ewig verabſcheuenswuͤrdiges Gefchlecht, 
betrachten; alsdenn wird das Unglück und Elend 
nicht fo viel Seufzer und Wehflagen ausprefien, als 
feit einiger Zeit die Menfchen gen Himmel gefchicket 
haben. R 

Pallas und Themis verſprachen, dieſem Befehl 
Jupiters nachzuleben. Allein, fie haben bis auf den 
heutigen Tag wider den Eigennug der Menfchen und 
die Hochachtung, die fie vor die Reichthuͤmer haben, 
wenn fie auch auf die offenbar ungerechteite Weiſe ers 
worben find, noch nicht viel ausrichten Fönnen. 





VI. 
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RE 


vn. 


Das güldene Zeit-Alten, oder 
die veifende Zabel. 


ea un au ng 


De Fabel, dieſe edle Tochter des Witzes, die er 
mit der Einfalt, der Tochter der Natur, erzeugte, 
befindet ſich faſt immer auf Reiſen. Wenn fie die 
Handlungen, ſowohl der Thiere, als der Menſchen, beo⸗ 
bachten foll, um daraus Stoff zu ihren einfältigen, 
aber lehrreichen Unterweifungen zu nehmen; fo kann 
fie nicht inter den Ofen figen bleiben. Es find bey» 
nahe zwey tauſend Jahre, als fie ſich einftmals auf 
die Reife begab, um ihre gewoͤhniichen lehrreichen Be · 
merfungen anzuftellen. 

Sie gieng in tiefen Gedanken vor fid, hin, und 
befeufzete Das erſchreckliche Verderben der damaligen 
Zeiten, in welcyen fie nichts als böfe Beyſpiele fand, 
die fie nur zu einer fruchtlofen Warnung aufftellen 
Fonnte. "Sie beflagte, ‚daß fie. niemals lehrreiche 
Muſter der Tugend gerodhr würde, die fie zur Er⸗ 





munterung und Anreijung aufführen koͤnnte; fo, daß 


fie alle ſolche Beyſpiele zur Aureigung der Tugend von 
den Thieren nehmen müßte. Sie ar dergeftalt in 
dieſe Gedanfen vertieft, daß,fie endlich, in einer ganze 
lichen Vergeſſung ihrer felbit, uͤberlaut ausrief: O gůͤld⸗ 
nes Zeit-Alter! wo biſt du geblieben. Damals konnte 
id) fein einziges böfes Beyſpiel aufbringen; und igo 
babe ich Mühe, ein einziges gutes zu finden! Welche 
ungluͤckliche Veränderung! 

Jia Kaum 
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Kaum harte fie diefe Worte ausgeftoffen, als fie 
jemand mit jtarfen Schritten hinter fich hoͤrete. Sie 
ſahe fih um, und wurde mit Erſchrecken gewahr, 
daß e8 die Uyverfchämtheit, eben diefe unfeelige Ver- 
berberin der Zeiten, war. , Sie Fannte diefes böfe 
Geſchoͤpfe gar wohl, obgleich die Fabel der Unver- 
ſchaͤmtheit nicht befanne war. Wenn die Fabel aber 
auch die Unverfchämtheit nicht erfannt hätte; fo wuͤrde ſie 
doc) an ihren prächtigen Kleidern,an ihrem ftolgen Bezei⸗ 
gen, an ihrer kuͤhnen Stirne, und an ihren frechen Ge 
berden gar leicht haben errathen koͤnnen, wer fie ſey. 

Die Unverſchaͤmtheit, welche die Worte der Fabel 
gehoͤret hatte, redete ſie ſofort mit einer zuverſichtlichen 
Mine, die ihr foreigen iſt, folgender geftalt an: Wie? 
meine Zrau! Dur rufeft dag güfdene Zeit-Alter zurück? 
Wie foll ich das verfiehen? Mic) deuche, wir leben 
eben igo in demgüldenen Zeit Alter. Denn wahrhaf⸗ 
&ig! meine gute Frau! vor alle-diejenigen, welche Vers 
fand Heben, find itzo die: wahren güldenen Zeiten: 
Die Einfältigen aber find niemals beſtimmt, glücklich 
zu feyu; die Zeiten. mögen befchaffen ſeyn, wie fie 
wollen. Die Fabel antwortete hierauf: Es koͤnnte 
ſeyn, daß fie unter die Einfältigen gehörte; denn fie 

muͤſſe geitehen, daß fie in den igigen Zeiten Feine 
Gluͤckſeeligkeit finden Fönnte. 

Die Unverfchämtheit verfegte: Nun! weil du es 
denn felbft gefteheft; fo nimm mir es nicht übel, mein 
liebes Kind! wenn ic) dir fage, daß man es dir an⸗ 
fiehet, daß du ein wenig einfältig bift. Komm her! 

"Sch habe Mitleiden mit dir. Ich will dich ein wenig 
lüger machen, damit du die Gluͤckſeeligkeit der heuti⸗ 
gen guͤldenen Zeiten gleichfals genießen Fannft. Setze 

* immer 


oder das güldene Zeit⸗ Alter. 505 


immer ein gutes Vertrauen auf mich, Du haft ſchon 
Urfache darzu. Ich bin es eben, welche die Menfchen 
fo klug gemacht hat, daß fie alle mögliche Gluͤckſeelig · 


keit zu genießen wiſſen. Mein Nahme ift edle Drew: 


figfeit; und wenn du nur einige Kenneniß der Wele 
haft; fo Fannft du nicht zweifeln, daß ich aus einen 
fehr vornehmen und erlauchten Geſchlecht abftamme. 
Die Fabel ſchwieg Hierzu ftille, weil fie doch ſehen 
wollte, wie weit bie Unverfchämtheit ihre Frechheit 
treiben würde; und diefe, welche diefes Schweigen 
vor eine Einwilligung aufnahm, fuhr hierauf folgen- 
der geftalt fort: 

Die Menfchen find anfangs überaus einfältig ger 
weſen, noch weit einfältiger als dir, mein gutes Kind, 
das kann ic) Dir wohl fagen. Sie lebten in den Wäl- 
dern, und weideten ihr Vic) an den Waſſerbaͤchen, in 
elenden, fehattichten und finftern Thaͤlern. Da war 
kein Gold und Silber, Feine niedliche Tafel, Feine 
Vergnuͤgung des Lebens, und, was vernünftige Men» 
ſchen über alles fchägen, da war fein Vergnügen zu 
befehlen. Die Einfältigen nennen diefes das güfldene 
Zeit · Alter. Allein, das ift wahrhaftig zum Lachen. 
Ich traue dir doch einen beffern Verftand zu, als daß 
du nicht einfehen follteft, daß das unmöglid) ein gül- 
denes Zeit Alter ſeyn kann, wo es gar fein Gold und 
Silber giebt. Kaum harten die Menfchen damals 


- Eifen, oder doc) gewiß fehr wenig, etwan zu Fifch-Ans 


geln und zu Aerten, die Bäume damit umzuhauen. 
Nein! ich und alte andere vernünftige Köpfe nennen 
diefes das eiferne Zeit-Alter; und kaum verdiener es 
dieſen Nahmen, man follte es get das irdene heißen. 


is Die 
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Die Menfchen fingen nach gerade an, ‘über die 
Bequehmlichkeiten des. Lebens die Augen aufzuthun. 
Sie legten ſich auf den Ackerbau, und baueten fich fefte 
Wohnungen. Sie führten das Eigenthum ein, und 
lernten einfehen, daß es gut fey, mehr eignes zu beſi⸗ 
gen, als man zur fträngen Nothdurft des Lebens nd 
eig habe; weil man fid) alsdenn allerley Bequehmlich« 
Feiten und Vergnügungen verfchaffen Fönne. Doch 
waren fie noch ziemlich einfältig dabey. Sie fahen es 
als etwas ſchaͤndliches an, Ungerechtigfeitet zu begehen, 
amd eines-andern Eigenthum an ſich zu reißen. Siehe! 
‚meine Freundin, das. nennen wie Flugen Köpfe das 
eherne Zeit:Alter; obgleich die Einfältigen es das für 
berne benennet wiſſen wollen. 

Nunmehro erfehien mein Vater, der edle Stolz ; 
und das füberne Zeit · Alter fieng fi) an, welches die 
Dummföpfe das eherne nennen. Mein wertheſter 
Vater gab fich viele Mühe, den Eugen Köpfen unter 
den Menfchen über ihre Vorzüge die Augen zu oͤfnen. 
Er lehrete ihnen die größte unter allen menfchlichen Vers 
gnügungen, nämlic) das Vergnügen über andere Men« 

ſchen zu herrſchen, und fich ihrer Dienfte zu Vergröfler 
rung unfers Vermögens, zu unfern Ergöglichfeiten, 
und zu unfern Wollüften zu gebraucyen. Er brachte 
ihnen bey, daß, die flugen und ftarfen Menfchen ein 
Recht hätten, die einfältigen und ſchwachen Menfchen 
zu regieren, und nach ihren Abfichten zu zwingen. 
Naturlicher Weife entſtanden dannenhero alleriey Streis 
tigfeiten, und gegen einander laufende Abfichten, wel⸗ 
he die Menfchen Beleidigungen nennen, 

Unterdeffen Fonnte es doch mein Vater nie dahin 
bringen, daß fie offenbar gegen einander dasjenige 

außer 
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aufer Augen fegten, welches die Schwachen, ihres eis 

. genen Bortheils halber, Gerechtigkeit und Billigkeit zu 
nennen pflegen. Es ift wahr, mein Water machte ei⸗ 
nige Profeliten. Allein, die Vorurtheile waren da⸗ 
mals noch fo ftarf, daß diefe wenigen, welche die für 
genannte Gerechtigkeit und Billigfeit offenbar beleidigs 
ten, offenbar mit Abfchen angefehen wurden. Das 
groſſe Werk, die Menfchen vollfommen Flug zu mar 
hen, und die güldene Zeit einzuführen, mar mir vor⸗ 
behalten. Mein Vater erzeugte mich zu Ausgange 
des filbernen Zeits Alters, durch eine glücliche Ver⸗ 
Bindung mit der Verachtung der Vorurtheile, die aus 
einem fehr edlen Stamme entfproffen war; ob fie gleich 
einige dumme Ppilofophen die Verachtung der vernünfe 
tigen Urtheile nenneten. 

Mein Vater hatte mir fo gut vorgearbeitet, daß 
ich Feine übermäßige Arbeit nörhig hatte, um das 
güldene Zeit Alter mit geoffen Schritten einher treten 
zu-laßen. Ich bewies. denen Menfchen, daß, wenn 

ſie wahrhaftig glücklich leben wollten; fo müßten fiefich 
mit einer edlen Kuͤhnheit über die Urteile ihrer Nes 
ben-Menfehen hinaus fegen. Ich lehrete ihnen, daß 
fie ein. Recht Hätten, die Vergnügung ihrer Leidenſchaf⸗ 
ten allen andern Betrachtungen vorzupiehen; daß die: 
Begriffe von Gerechtigkeit und Billigkeit leere und 
nichts bedeutende Worte wären, welche die Schwacher 
amd Einfältigen zu ihrem Schug erfunden hätten; daß 
diefe Schwachen und Einfältigen eben ao denfen wür« 
den, wenn fie an unfrer Stelle wären, die Mache in 
Händen hätten,, und fie zu gebrauchen müßten; und 
daß ınan endlich die Leute reden laſſen müffe, was fie 
mollten, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, wenn fie ung 
nur machen ließen, was mir wollten, - Die 
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Diefe Grundfäge machten allenthalben ſtarken Eins 
druck; umd du ficheft die Folgen davon, meine werthe 
Gefaͤhrtin. Allenthalben Pracht, Reichthümer, Ber 
grügungen des Lebens, und die. allerreizendefte Wols 

- füfte. Wahrhaftig! das heiße mit Recht ein güldenes 
Zeit:Alter; und ic) traue dir fo viel Gelehrigfeit und 
Verftandes-Kräfte zu, daß du nunmehr einfehen wirſt, 
dag man nicht ohne. Einfalt die erfie Wildheit der 
Menſchen, und die allerelendefte Lebens-Art, ein güls 
denes Zeit-Alter nennen kann. 

Die Fabel ſchwieg noch immer; und fie befanden 
ſich eben bey einem fehr prächtigen Landhaufe des Eu⸗ 
“Mus, oberften Minifters in Egnpten, als die Unver ⸗ 

ſchaͤmtheit folchergeftalt fortfuhr: Siehe bier ein vor- 
trefliches Beyſpiei meiner Lehren, ein Benfpiel, das 
dir ſtatt aller Beyfpiele feyn kann! Euläus würde nicht 
den zehenden Theil fo glücklich ſeyn, wenn er ſich nicht 
über den furchtſamen Ausdruck der Fleinen Geijter, 
(tag werden die Leute denfen, oder fagen?) fehr weit 
hinaus gefeget hätte. Er hat nichts gehabt; dennoch 
bat er über die wichtigen Gürher, die ihm die Egypti ⸗ 
ſchen Könige gefchenfet haben, vor mehr als drey taur 
ſend Attiſche Talent * Güther an ſich gefauft. Er 
hat überdies alle feine Brüder groß und reich gemacht. 
Wenn diefer Mann nicht einer meiner beften Schüler 
waͤre, der mich ſaſt felbft uͤbertriſt; fo Eönnte er dieſe 
anermäßlicyen Güther entweder gar nicht haben, oder 
er würde fie mit taufend unruhigen Gedanken befigen. 

Ein Kind kann einfehen, daß er diefe Guͤther niche 
erworben haben Fann, ohne entweder feine Monarchen 

bes 
* Taufend Attiſche Talente machen ungefähr eine Mils 
lion Thaler Hamburger Eourant. 
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beſtohlen zu haben, oder bie Länder, durch Nehmung 
von Geſchenken und andern Griffen, bedrucket zu Haben, 
oder die Wohlfarth des Reiche andern Mächten, feines 
eigenen Intereſſe halber, aufgeopfsrt zu haben. Wenn 
man alles zufammen rechnet, was dieſer Miniſter in 
feinem Leben an Befoldungen gezogen hat; wenn. man 
alles hinzufeget, was er nur einiger maaffen mit Ges 
techtigfeit erworben haben kann; und wenn man dabey 
annimmt, daß diefer Mann die groſſe Kunft befeilen 
hat, feine ganze Lebenszeit über vom Winde zu leben; 
{o würde doch nicht der gehende Theil von der Summe 
berausfommen, welche diefer Minifter an Guͤthern, 
an koſtbaren Palläften, Gärten, unbeſchreiblichen 
Mobilien darinnen, und dergleichen befiget;. oder wer 
nigſtens mas ihm diefes alles gefoftet hat. Unterdeſſen 
iſt es gar nicht die Sparfamfeit, die man unter die 

’ Eigenfchaften diefes Mannes rechnen Fan. Mar 
ſtehet gar nicht in Gefahr, zu irren, wenn man bes 
hauptet, daß er in feinem Leben dreymal fo viel vers 
ſchwendet Hat, als er igo Vermögen befiger. Seine 
Pracht und Verſchwendung hat den Aufwand vieler 
umliegenden Könige weit übertroffen. 

Ale diefe Betrachtungen aber machen diefem mei» 
nen würdigen Lehrlinge gar Feinen Kummer. ‚Er ift 
über das Sagen und Denfen der Leute unendlich weit 
erhaben. Wenn er einen fo fleinen Geift hätte, daß 
er ſich daran Fehrte; fo müßte er gar viel nicht thun, 
mas itzo zu feinem Vergnügen gereichet. Er hat alle 
Gewalt an ſich geriffen. Es ift feine einzige wichtige 
Bedienung in ganzem Lande, Die er nicht an fich gezo⸗ 
gen, und mit feiner Perfon vereiniget hat. Man hat 
eine viertel Stunde Zeit nöthig, um die Menge feiner 

Des 
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Bedienungen abzulefen. Sollte er ſich Bier an die 
elenden Betrachtungen ehren, daß das eine Habſucht 
ohne Grängen anzeiget; und daß ein Mann unmöglich 
allen Arten von fo verfchiedenen Gefchäften, als feine 
DBedienungen erfordern, vorſtehen Fann! "Ya! da 
mürde ein groffer Geift viel zu chun haben, wenn er 
ſich mit ſolchen Gedanken beunruhigen wollte. Nein, 

dergleichen Lieberlegungen machen meinem vortreflichen 
Euläus gar feinen Kummer. 


Die ganze Welt fagt, daß er durch feine ſchlechte 
und unüberlegte Aufführung, den jegigen Krieg, wo⸗ 
durch Egypten auf das äußerfte ruiniret würde, veran ⸗ 
laſſet habe.* Allein, alles diefes rührt ihn gar nicht, 
Er läßt ſich dadurch in dem Genuß feiner Glückfeclige 
keit im geringften nicht ftören; und fo muß es auch 
feyn, avenn man eine vollfommene Gluͤckſeeligkeit ges 
nießen will, 

Die 


* Diefe Gefchichte des Euldug, der nach dem Tode Pto⸗ 
lomdi Epiphanes, unter der Negentfchaft der Könis 
sin, Hofmeifter des jungen Röniges Prolomäus Phir 
dometor® , und hernad) deffen Preimier:Minifter war, 
‚geändet ſich auf die Nachricht des Polybiys, Juſti⸗ 
nus, Diodorus Siculus und vieler andern Geſchicht⸗ 
Schreiber, die und alle diefen Euläus als einen böfen, 
eigennägigen, und zugleich tvenig weifen Minifter bes 
fhreiben, der bey der damaligen ſchlechten Verfaf 
fung von Egypten dennoch wider dad Syriſche Reich 
inachinirte, um diefem Reiche einige Provinzen zu 
entreißen, die ehedem eine Zeitlang zu Egypten ges 
böret hatten, wodurch er feinen song und Egnpten 
fehr unglüdlich machte, indem der König eine lange 

‚Zeit. den, Zepter verlohr, Egypten aber außerft. vers 
iwuͤſtet wurde, Die Acyaifchen Gefannten fagten das 
mals öffentlich, daß Euläus durch feine ſchlechte 
Aufführung Urfache des Krieges wäre, 





oder das güldene Zeit Alter. 511 


Die Fabel, die zeither mit Erſtaunen zugehöret hatte, 
brach endlich das Stillſchweigen. Das Beyfpiel, fagte fie, 
das du mir da erzähleft, erreget in der That mein Erftay; 
nen; und ich glaube, daß Euläuß, tvenn er in den Augen 
der techtfchaffenen und vernünftigen Leute nur in etwas 
ben Schein eines ehrlichenundredlichen Mannes behalten 
wollte, wenigſtens von dem Könige in Egnpten eine öfs 
fentlihe Erfläfrung austwirfen müßte, daß der Koͤnig 
und fein Vater dem Euläus die Reichthuͤmer, womit er 
fich ſo groſſe Güther angefaufet hat, und die Mittel zu 
feiner Verſchwendung, gefchenfet hätten. 

Ey! was du da fageft, antwortete die Unverſchaͤmt⸗ 
beis. Du fügelft dich vieleicht Über den Hugen Einfall, 
den du da vorbringefi; und er iſt doch von Herzen einfäls 
tig. Wenn der König eine folche Erflährung thun woltes 
fo müßte Euläug nicht allein groffe und ungezweifelte Wer: 
dienſte um den Staat haben, und außerordenilich wichtige 
Dinge, bie offenbar die Wohlfareh von Egypten ausneh⸗ 
mend befördert hätten, zu Stande gebracht haben; und 
die übertriebenfte Schmeicheley Fann dergleichen von dem 
Eulaͤus nicht ausfindig machen; fondern Egypten müßte 
ſich aud) in dem allergefeegneteften und glaͤcklichſten Zus 
ſtande befinden. Die Schagfammerit müßten ſtark gefuͤl⸗ 
Tot, alle Anftalten und Unternehmungen, den Gtaat vors 
treflich einzurichten, und den Nahrungsftand blühend zu 
machen, müßten ſchon alle zu Stande gebracht feyn; die 
Unterthanen müßten mit fehr mäßigen Abgaben befchweh⸗ 
vet ſeyn, und fein einziger müßte in Hunger und Elend 
fenfzen. Außerdem würde der König durch eine folche Erz 
Hährung ſich und feinen Vater felbft verdammen, daß er 
mit Außerachtfegung feiner Pflichten, gegen den Staat 
und feine Unterthanen, und ohne allen zureichenden und 
gerechten Grund, an einen Mimſter, der ed nicht verdienet 
bat, unermäßliche Schaͤtze verſchwendet hätte. 

Siehe! das würde der Erfolg deines Hugen Rathſchla⸗ 
ges ſeyn. Allein, wenn fich ſowohl der König, als Eulaͤus 
nach meinen Grundfägen verhalten ; wenn fie dagjenige 
mit einer edlen Dreuftigkeit verachten, was bie — 

ihnen 


* 
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ihnen urtheilen kann; fo fahren fie weit beſſer. Gie haben 
alsdann gar feine Erläuterung nöthig, die fie beyde nur 
in gröffere Verlegenheit ftürzen würde. Es ift Schade, 
meine gute Freundin! dag du nicht mwenigfteng um ein 
bald taufend Jahr eher auf die Welt gefommen bit. Da 
würden deine Grundfäge noch etwas mehr gegolten haben. 
Es it wahr, wenn Euläus nur vor vier hundert Fahren; 
zu den Zeiten ded Vſammitichus, oder des Necos, gelebet 
hätte; fo würde er fid) haben rechtfertigen müffen, oder 
alle vernünftige und tugendhafte Menfchen würden ihn 
vor einen fehr verächtlichen Mann gehalten haben. Alein 
beutiges Tages iſt das gar nicht noͤchig. Erfenne alſo den 
Vorzug unferd glücklichen und güldenen Zeit-Alterg, in 
welchem man alle erfinnliche Mittel zu feiner Glückfeelige 
feit ergreifen kann, ohne daß man nöthig hat, auf die Ur⸗ 
theile der Menfchen den geringften Betracht zu machen. 

Endlich konnte ſich die Fabel nicht länger mäßigen, 
ſondern fie rebete die Unverfchämthei. folgender geitalt an: 
Wiſſe! freches und boshaftiges Wefen, daß ic) bad wahre 
güldene Zeit:Alter beffer Fenne, ald du. Ich felbit habe es 
‚gefehen, undich bin es, die das Andenken davon aufbewah⸗ 
tet. Ich bin zwar nur die Fabel, die eine Tochter des Wis 
ges und der Einfalt iſt; aber die Xeltern meiner Mutter 
waren Natur und Wahrheit. Dir gefteheft es felbft, daß 
bu die Urheberin der iigen unfeeligen Zeiten biſt. Aber wiſſe, 
daß es noch unzählige vernünftige und tugendhafte Mens 
ſchen giebt, welche dich und deine Anhänger verabfcheuen ! 
Noch) mehr aber ergittere vor den künftigen Zeiten ! In funfs 
zig Jahren werben alle die Betrachtungen wicht mehr vor⸗ 
handen feyn, welche itzo die Vernünftigen zu veden und zu 
ſchreiben verhintern ; und dann werben deine Anhänger in 
aller ihrer fehändlichen und fheußlichen Geftalt zum Vor⸗ 
ſchein fommen. Als fie dieſes gefagt hatte, verließ fie die Un: 
verſchaͤmtheit, und ging mit ſtarken Schritten auf einem 
Seitenwege fort. 

Die Unverfchäntheit lachte aus vollem Halfe, und rief 
hinter der Fabel her: Gehe nur, kleine Närrin! du wirſt 
meinen Anhängern Feinen groffen Kummer machen, Cs ft 
da! nur die Fabel, die da redet; 
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